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					Eigentlich wollte Johanne Johansen einfach nur ihren Ruhestand genießen. Endlich keine nervigen Kinder und unerzogenen Hunde auf dem Weg zur Arbeit, keine geschwätzigen Kollegen, kein chaotischer Chef. Doch als sie erfährt, dass das Familienunternehmen ihrer verstorbenen Großeltern – die Elbreederei Kurt Johansen & Söhne – kurz vor der Pleite steht, gerät alles aus den Fugen. Gemeinsam mit ihrer zehn Jahre jüngeren Cousine Luise, die Johannes Meinung nach nicht mehr als Maniküre, Wellness und ihre angeblich so perfekte Ehe im Kopf hat, muss sie handeln. Doch der bereits entstandene Schaden ist groß und die Geheimnisse, die nach und nach ans Licht kommen, zwingen die Frauen der Familie Johansen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen …
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					Für alle unterschätzten älteren Frauen: Wenn ihr wollt, könnt ihr es noch!
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				»Das war’s«, Johanne Johansen legte eine Unterschriftenmappe auf den Schreibtisch ihres in wenigen Sekunden ehemaligen Chefs und ließ einen Schlüsselbund darauf fallen. »Ich gehe jetzt.«
»Was?« Benjamin Gruber hielt seinen Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Die BFC Primero läuft um 18 Uhr ein, wo steht denn jetzt hier der Löschbeginn?«
»Vorletzte Spalte, morgen um 7 Uhr. Und ich wünsche Ihnen alles Gute.«
»Ach, da!« Er nickte, dann sah er seine Sekretärin plötzlich verständnislos an. »Wie? Alles Gute?«
»Heute ist mein letzter Tag.« Johannes Gesichtsausdruck war neutral. »Ich bin ab sofort in Rente. Die Mappe können Sie nach dem Unterschreiben Svenja geben, sie macht dann die Post fertig. Meine Schlüssel habe ich hier hingelegt. Auf Wiedersehen und einen schönen Feierabend.« Sie wandte sich ab und wollte das Büro verlassen, als Benjamin Gruber plötzlich aufsprang und eilig den Schreibtisch umrundete. »Was? Nein. Heute? Also bitte, Frau Johansen, das ist doch nicht Ihr Ernst? Sie sind doch noch bis Ende des Monats hier?«
»Nein.« Johanne war schon an der Tür. »Ich habe es Ihnen bereits vor vierzehn Tagen mitgeteilt und Ihnen letzte Woche eine Mail geschrieben, mit cc an die Personalverwaltung. Unter Berücksichtigung meiner restlichen Urlaubstage und der Überstunden ist heute der letzte Tag. Also, wie gesagt, alles Gute.«
»Moment, Moment, warten Sie«, er schob sich hektisch an ihr vorbei und versperrte den Weg. »Aber Ihr Abschied? Die Feier? Wir wollten doch noch eine kleine Feier machen, Sie können nicht einfach so gehen. Außerdem wollten wir noch darüber sprechen, ob Sie eventuell doch noch ein paar Tage … Sie können nicht heute so einfach …«
»Doch«, nickte Johanne, »kann ich. Und ich habe Ihnen bereits mindestens zwanzig Mal gesagt, dass ich nicht länger zur Verfügung stehe. Wenn Schluss ist, ist Schluss. Außerdem hasse ich Abschiedsfeiern, ich glaube, auch das habe ich mehrfach erwähnt. Svenja ist eingearbeitet, ich habe alles übergeben, also gehe ich jetzt. Auf Wiedersehen, Herr Gruber.«
Sie schob ihn energisch zur Seite und öffnete die Tür. Er folgte ihr mit hängenden Schultern und warf einen hilfesuchenden Blick ins Nebenbüro, in dem eine junge Frau am Schreibtisch saß. »Bitte, Frau Johansen, einen Moment noch. Svenja, wussten Sie das? Dass Frau Johansen heute geht? Für immer? Was ist denn mit der Feier? Wir können doch nicht einfach so auseinander… nach dreißig oder wie vielen Jahren … Svenja, sagen Sie doch auch mal was.«
»Ja, aber …«, Svenja hatte sich erhoben und sah ihren Chef nervös an. »Was soll ich denn …?«
»Zweiundvierzig«, bemerkte Johanne, während sie ihre Jacke vom Garderobenhaken nahm und sie anzog. »Genau gesagt zweiundvierzig Jahre, acht Monate und vier Tage Schiffslogistik und Warenverkehr. Das reicht.« Sie drapierte ein Seidentuch um den Hals und knöpfte die Jacke zu, während sie ihren Chef und ihre Kollegin ungerührt musterte. »Also dann. Ich muss los, sonst ist der Bus weg. Svenja, schließen Sie den Mund. Herr Gruber, einen schönen Tag.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie das Büro und nahm zum letzten Mal die Treppe zum Ausgang. Es war erledigt.
 
An der Haltestelle St. Annen musste Johanne nur zwei Minuten warten, bis der Bus kam. Sie stieg vorn ein und setzte sich auf den freien Platz hinter dem Fahrer. Hier saß sie am liebsten, sie hatte den Busfahrer gern im Blick. Zumal es heute wieder der etwas dickliche mit den dünnen Haaren war, der immer so missmutig guckte. Sie war sich nie ganz sicher, ob er nicht irgendwann einfach aussteigen würde und die Fahrgäste sitzen ließe. Sie hatte da lieber ein Auge drauf.
Während der Bus an den roten Backsteingebäuden der Speicherstadt vorbeifuhr, legte sich eine große Zufriedenheit über Johanne. Es war ihre letzte Heimfahrt nach ihrem letzten Arbeitstag. Ab morgen könnte sie jeden Tag ausschlafen, wenn sie wollte. Sie könnte im Bademantel im Garten sitzen und Vögel beobachten. Oder nächtelang dicke Bücher lesen. Sie musste nicht mehr auf die Uhr sehen, hatte keine Termine mehr einzuhalten und brauchte nicht mehr unter Menschen. Es waren ausgezeichnete Aussichten.
»Mama, ich will ein Eis! Mamaaa. Ich. Will. Ein. Eiiis!« Die durchdringende Stimme des pummeligen Jungen, der gerade von seiner Mutter an der nächsten Station in den Bus gezogen wurde, riss Johanne aus ihren Gedanken. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, den nur die Mutter auffing, die genauso böse zurücksah, bevor sie ihren krakeelenden Sohn weiter durch den Bus schob. »Gleich, mein Schatz. Mama kauft dir gleich ein Eis.«
Johanne sah den beiden hinterher. In zehn Jahren würde das dicke Kind vermutlich Gelenkschmerzen und Diabetes haben. Sein Weg war vorgezeichnet, Johanne hätte die Mutter gern über dieses Schicksal informiert, aber was sollte das nützen? Sie selbst hatte weder Kinder noch Enkel, dieser Kelch war an ihr vorübergegangen, was sie keinesfalls bedauerte. Die meisten Kinder und jungen Menschen gingen ihr auf die Nerven. Fast so sehr wie Hundebesitzer, von denen jetzt auch noch einer zustieg und sich vor ihr in den Gang stellte. Der Hund sabberte auf den Boden, Johanne wandte ihren Blick angeekelt von den nassen Flecken ab. Widerlich. Jetzt fing der Typ auch noch an, laut zu telefonieren. Mit einer Vanessa. Konnte er dieses Gespräch nicht privat führen? Musste er alle Umstehenden zwingen, sich diesen Unsinn anzuhören? Das war das Problem dieser neuen Generation. Sie waren laut, indiskret und raumgreifend. Und viele von ihnen hatte Hunde oder – fast noch schlimmer – Kinder.
Sie zwang sich, nach draußen zu sehen und all das zu ignorieren, sie hatte es bald geschafft.
»Nächste Station: Goldbekplatz.«
Johanne drückte auf die Haltetaste und stand auf. Sie schlängelte sich am Hund vorbei, um zur Tür zu kommen, der immer noch telefonierende Mann stand mit dem Rücken zu ihr und versperrte den Weg. Sie tippte ihm auf die Schulter, er drehte sich um und sah verblüfft zu ihr hoch, bevor er zur Seite trat. Johanne überragte ihn um einen Kopf, damit hatte er anscheinend nicht gerechnet. Als der Bus hielt, stieg sie aus und blieb noch einen Moment stehen. Das war er also gewesen, der letzte Tag ihres Berufslebens. Und die letzte Fahrt. Ein dickes krakeelendes Kind, ein lauter junger Mann und ein sabbernder Hund. Neben anderen müden Menschen, die bräsig auf ihre Handys starrten und nichts von der Welt mitbekamen. Nichts davon würde sie vermissen. Gar nichts. Sie warf einen letzten Blick auf den abfahrenden Bus und wandte sich um. Jetzt hatte sie endlich ihre Ruhe.
 
Der bunte Teppich aus Krokussen war so dicht, dass immer wieder Passanten stehen blieben, um die Pracht zu bewundern. Es war das einzig Bunte in ihrem Garten und lenkte wenigstens von der maroden Backsteinwand und dem vernachlässigten Vorgarten ab. Johanne ließ die quietschende Metallpforte hinter sich zufallen und ging, einigen überhängenden Zweigen ausweichend, über den schmalen Weg an den wilden Narzissen vorbei zu den Steintreppen, die zur Haustür führten. Mit dem Fuß schob sie einen abgebrochenen Ast vom Weg ins Beet und stieg die Treppe hoch. Wie jedes Mal, wenn sie die schwere Tür aufschloss, von der die weiße Farbe abblätterte, dachte sie, dass sie dringend einen Maler anrufen müsste, der die Tür lackierte. Jetzt konnte sie das endlich erledigen.
»Johanne?« Die Stimme kam aus der oberen Etage. »Bist du das?«
»Ja, Edda.«
Sie warf einen kurzen Blick in den hohen Spiegel, der hier schon stand, seit Johanne denken konnte. Sie nahm ihr Tuch ab, zog die Jacke aus und hängte beides an einen Bügel, bevor sie versuchte, ihre grauen, welligen Haare zu glätten. Sie musste dringend zum Friseur, sie hatte es in den letzten Monaten nicht geschafft, und dementsprechend konnte man das, was sie auf dem Kopf hatte, nicht mehr als Frisur bezeichnen. Jetzt waren es nur noch sehr viele Haare. Sie war nicht sonderlich eitel, deshalb störte es sie auch nicht, allerdings wurde ihr langsam zu warm auf dem Kopf. Sie rückte den Kragen ihrer weißen Bluse gerade und strich einen Faden von der dunkelblauen Strickjacke.
»Johanne?«
»Ich komme.«
Ihre Schritte hallten auf den alten Steinfliesen, als sie den Eingangsbereich durchquerte. Die Hand am Treppenlauf stieg sie schließlich langsam die ausgetretenen Stufen hoch.
 
»Deine Cousine hat schon dreimal angerufen«, Edda kam ihr langsam entgegen, wie immer im gestärkten weißen Kittel, den sie heute über einem gelben Pullover trug. »Es geht um die Feier. Du sollst sie zurückrufen. Willst du eine Tasse Tee?«
»Ja, bitte«, Johanne folgte Edda ins Wohnzimmer. »Ich ruf sie später an. Ich habe jetzt keine Lust über diese alberne Silberhochzeit zu reden. Fünfundzwanzig Jahre mit diesem schrecklichen Thilo-Alexander, das ist doch weiß Gott kein Grund, zu feiern. Hast du wieder Rückenschmerzen? Du gehst so schief.«
»Ja«, leise ächzend ließ Edda sich in ihren braunen Cordsessel fallen. »Aber was will man machen? Ich werde in zwei Jahren achtzig, mein Rücken auch. Der Lack ist ab. Und? Wo sind die Blumen?«
»Welche Blumen?« Johanne stand noch und schenkte den Tee ein, bevor sie sich setzte.
»Deine Abschiedsblumen«, antwortete Edda erstaunt. »Sag bloß, du hast keine bekommen. Du hattest heute deinen letzten Arbeitstag. Das gehört sich doch so.«
»Ich hatte Glück«, entgegnete Johanne und rührte Sahne in den Tee. »Sie haben vergessen, dass heute mein letzter Tag war, deshalb gab es weder Blumen noch alberne Reden noch Geschenke, die sowieso niemand braucht.«
»Johanne!« Edda war empört. »Manchmal übertreibst du es aber auch mit deiner Art. Du stößt die Leute vor den Kopf. Ich bin mir sicher, dass deine Kollegen sehr bedauern, dass du aufhörst, von deinem Chef ganz zu schweigen. Niemand kennt sich so gut in der Firma aus wie du, jetzt ist all das Wissen weg. Du hättest ihnen Gelegenheit geben müssen, sich gebührend von dir zu verabschieden. Du hättest sie zu einem kleinen Abschiedsgetränk einladen können. Und was machst du? Du gehst einfach. Das ist nicht nett.«
»Nett?« Johanne hob die Augenbrauen. »Edda, ich bitte dich. Ich hatte keine Lust, unter irgendwelchen schrecklichen Girlanden und Luftballons zu stehen und selbstgebackenen Kuchen zum lauwarmen Sekt zu essen. Svenja hätte vermutlich auch noch ein lustiges Gedicht zum Ruhestand vorgelesen, so was kann ich nicht ertragen.«
»Aber ich hätte wenigstens das Geschenk genommen«, Edda verschränkte ihre Finger im Schoß. »Das Abschiedsgeschenk. Nach all den Jahren hättest du was Schönes verdient. Eine Uhr vielleicht. Oder eine schöne Reise. Der Herr Gruber hätte sich bestimmt nicht lumpen lassen.«
»Ich habe immer die Geschenke besorgt«, Johanne lächelte schmal. »Sogar für seine Frau. Er hat doch keine Lust, sich Gedanken zu machen.« Langsam stellte sie ihre Tasse ab und sah sich in Eddas Wohnzimmer um.
»Sag mal, hast du Fenster geputzt? Du sollst doch deinen Rücken schonen.«
»Ach was«, winkte Edda ab und beugte sich ein Stück vor. »Ich kann ja nicht den ganzen Tag rumsitzen. Wie geht es denn jetzt weiter? Gehst du nie mehr ins Büro?«
»Nein. Ich bin jetzt in Rente. Nie wieder Hafengeschäfte, nie wieder Container, nie wieder Lkws, nie wieder Slotbuchungen, nie wieder Geschäftsreisen organisieren, nie wieder Termine. Ich muss nirgendwo mehr hin, ich mache jetzt nur noch das, was ich will.«
»Und was bitte soll das sein?«
Johanne hob den Kopf und sah Edda an. Sie konnte ihr nichts vormachen, Edda Frank war als ganz junge Frau in dieses Haus gekommen, um hier als Haushälterin zu arbeiten. Damals wohnten noch Kurt und Marianne Johansen in der Villa, Johannes Großeltern. Als Edda ihre Stelle angetreten hatte, war sie selbst noch ein Kind gewesen und nur ab und an zu Besuch gekommen, später war sie dann auch in die Villa gezogen. Inzwischen waren nur noch sie beide da. Zwei alte Frauen in einer alten Villa.
»Was?«, wiederholte Edda. »Was willst du nun tun?«
»Nichts«, Johanne sah sie gelassen an. »Eigentlich nichts. Vielleicht lese ich mal ›Moby Dick‹. Oder ich sortiere meine Fotoalben. Oder ich backe Kuchen. Mal sehen. Hauptsache, ich habe meine Ruhe.«
»Dann fängst du bald an, dich zu langweilen«, entgegnete Edda. »Und du wirst dick. Außerdem konntest du noch nie backen. Du musst dir ein Hobby suchen und ein paar Freunde. Sonst wirst du wunderlich. Und vergesslich. Apropos, willst du nicht mal Luise zurückrufen?«
Johanne hob die Augenbrauen. Sie war bereits wunderlich, zumindest war das die Meinung der wenigen Familienmitglieder, die es noch gab. Und deren Nähe sie so gut es ging mied. Ihre Eltern und Großeltern waren tot, Geschwister hatte sie nicht. Blieb nur ihr etwas schwieriger und in einer Seniorenresidenz lebender Onkel Friedrich, seine Tochter Luise, deren Mann Thilo-Alexander und deren mittlerweile erwachsene Kinder Henner und Emma. Wobei sie nur mit Emma verwandt war, den etwas bräsigen Henner hatte Thilo-Alexander mit in die Ehe gebracht. Eine fürchterliche Familie, die sie am liebsten ignorierte. Das tat sie auch die meiste Zeit. Es sei denn, Luise rief an. Wie aufs Stichwort klingelte jetzt das Telefon unten im Flur.
»Das wird sie sein«, sagte Edda sofort schadenfroh. »Du kommst heute nicht drum herum.«
»Ich mache es kurz«, Johanne stand entschlossen auf und strich ihre Strickjacke glatt. »Ich bin gleich wieder da.«
Das Telefongespräch hatte tatsächlich nur wenige Minuten gedauert, kopfschüttelnd legte Johanne das Mobilteil zurück auf die Station und ging zurück.
»Und?«, rief Edda ihr schon von oben entgegen. »Was wollte sie von dir?«
»Nichts, was ich machen will«, war Johannes Antwort. »Weißt du, was das Schlimme ist? Die Leute werden alle immer dümmer.«
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				Luise wickelte hektisch ihre lange Perlenkette um den Finger, nachdem sie das Telefon wütend auf den Tisch im Wintergarten geknallt hatte. Ihre Cousine wurde immer schräger, es war nicht zu fassen, sie hatte doch nur eine kleine Frage gestellt. Unmöglich, wirklich unmöglich. Plötzlich war ein leises Knacken zu hören, im nächsten Moment sprangen die Perlen auf den Boden. »Scheiße«, rief Luise und versuchte erfolglos, die kostbaren Stücke mit einer Hand aufzufangen. »Nein, nein, nein.« Sofort ging sie auf die Knie, um die überall herumkullernden Perlen aufzuklauben.
»Emma!« Einige Kügelchen rollten hinter den Schrank, sie würde sie niemals alle wiederfinden. »Herrgott, Emma! Sitzt du auf deinen Ohren?«
»Was?« Ihre Tochter kam in den Wintergarten geschlurft, Kaugummi kauend, das unvermeidliche Handy vorm Gesicht und keinen Blick an ihre Umgebung verschwendend. Sie hatte weder Augen für ihre auf dem Boden herumkriechende Mutter noch für die atemberaubende Aussicht auf den blühenden Garten und die Elbe dahinter.
»Hilf mir mal suchen. Meine Perlenkette ist gerissen, die ist noch von Oma, du hast keine Ahnung, was die wert ist.«
»Perlen bedeuten Tränen«, sagte Emma gelangweilt und ging aufreizend langsam in die Hocke. »Ich hoffe, du bist nicht abergläubisch.«
»Red keinen Unsinn, leg das Handy weg und hilf mir.« Luise ließ die ersten Perlen in eine Glasschale gleiten, die auf dem Tisch stand, und rutschte auf Knien ein Stück weiter. »Und das alles nur, weil ich mich schon wieder über Johanne aufrege. Ich habe sie lediglich gebeten, für mich bei ihrer Freundin Renate anzurufen, um sie noch mal an die Bestätigung zu erinnern, aber nein, das macht sie nicht. Sagt einfach, sie hätte nichts mit der Feier zu tun. Ist doch unmöglich.«
»Hat sie ja auch nicht«, Emma ließ zwei Perlen in die Glasschale fallen. »Ist ja eure Feier. Wieso soll sie da herumtelefonieren?«
»Weil sie Renate Michaelsen privat kennt«, Luise legte sich auf den Bauch, um mit der Hand unter dem Schrank herumzutasten. Deshalb konnte sie nur mit gepresster Stimme hinzufügen: »Die ist die Chefin von der Hafenbar Michaelsen, wo wir den Empfang machen wollen. Und ich habe sie schon zweimal anzurufen versucht, um eine Bestätigung der gemeldeten Personen zu bekommen, die Michaelsen ist aber nie da. Und ruft auch nicht zurück. Ich werde noch wahnsinnig. Deswegen wollte ich Johanne um diesen kleinen Gefallen bitten. Fass mal von deiner Seite unter den Schrank, du kommst da besser ran.«
»Ich habe ein weißes Shirt an«, widersprach Emma empört, »und der Boden ist ganz staubig.«
»Ja, dann hol den Staubsauger.« Luise setzte sich wieder auf und funkelte ihre Tochter an. »Wenn es der Dame zu schmutzig ist, muss sie mal putzen. Du machst hier auch gar nichts mehr.«
»Wieso sollte ich?« Emma zuckte die Achseln. »Hat Frau Arndt Urlaub?«
Luise presste die Lippen zusammen und zählte bis zehn, bevor sie antwortete: »Frau Arndt kommt nur einmal die Woche, was meinst du, wer hier zwischendurch immer putzt?«
»Niemand«, Emma ließ eine Kaugummiblase zerplatzen, »sonst wäre es ja nicht so staubig. Ich muss los, Mama, ich hab jetzt keine Zeit, deine Perlen zu suchen. Bis später.«
Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Wintergarten. Luise zog sich an einem Stuhl hoch und beeilte sich, ihr zu folgen. »Emma, ich glaube, wir müssen uns dringend mal unterhalten.«
»Ich muss zur Uni, sorry.« Emma stand schon an der Haustür, griff nach ihrem Schlüssel und einer Jacke und wandte sich nur kurz um. »Viel Erfolg bei der Suche. Bis später.«
»Das machst du jetzt nicht, du …«
Sie hatte die Tür schon aufgerissen, wich aber einen Schritt zurück, als plötzlich eine Frau vor ihr stand, die gerade einen Finger auf die Klingel gelegt hatte. »Ach, da hast du ja jemanden, der mit dir Perlen suchen kann. Hallo, Franziska.«
Unter Luises wütendem und Franziskas irritiertem Blick ging sie in die offen stehende Garage und schob ihr Rennrad heraus. »Tschüss dann.« Sie schoss die Auffahrt hinunter und war schon um die Ecke gebogen, bevor jemand antworten konnte.
»Ärger im Paradies?« Franziska sah Luise an und lächelte neugierig. »Was hat Emma denn mit ihren Haaren gemacht? Wo sind ihre schönen Locken hin?«
Luise zuckte nur die Achseln. »Ihr gefällt es so. Möchtest du einen Kaffee?« Sie hatte keinesfalls die Absicht, ihrer Nachbarin Franziska zu erzählen, dass sie Emmas pinkgefärbte Haare mit dem zu kurzen Pony und den seltsamen Strähnen in unterschiedlichen Längen einfach nur grauenhaft fand. Zumal sie davon überzeugt war, dass ihre Tochter sich diese Frisur nur deshalb hatte machen lassen, um ihre Mutter in den Wahnsinn zu treiben. Kurz vor der Silberhochzeit.
»Ja, gern«, Franziska ging schon ins Haus, Luise folgte ihr nachdenklich. Und natürlich fuhr Emma jetzt auch nicht in die Uni, das machte sie nie mit dem Fahrrad, das war ihr von den Elbvororten viel zu weit. Wahrscheinlich hing sie wieder mit irgendwelchen Typen in der Schanze herum, trank Dosenbier und redete dummes Zeug. Das Kind lief ihr im Moment völlig aus dem Ruder.
»… ein Auslandssemester. Macht Emma das auch?«
»Wie bitte?«, Luise war stehen geblieben, sie hatte überhaupt nicht zugehört. Ihre Nachbarin stand schon an der Kochinsel der Designerküche und zog sich einen der beiden Lederhocker vor, auf den sie sich jetzt schwang. Sie sah Luise fragend an. »Ob Emma auch ein Auslandssemester machen will, habe ich gefragt. Unsere Sophie geht im Oktober für ein Jahr nach London. Aber Titus kommt dafür im Sommer zurück aus Boston. Gott sei Dank. So ganz ohne Kinder ist das große Haus zu leer«, sie lachte gekünstelt auf. »Aber wem erzähle ich das, du bist ja auch so eine Glucke. Wie macht Emma sich denn im Studium?«
Genau genommen hatte sie keine Ahnung, wie oft Emma die Uni überhaupt von innen gesehen hatte. Sie erzählte ihr so gut wie nichts mehr. Vielleicht klebte sie sich an den Tagen, an denen sie nicht zuhause war, auf irgendwelchen Straßen fest. Oder überfiel Kioske. Oder alte Frauen an Bushaltestellen. Oder … Luise riss sich zusammen, als sie Franziskas neugierigen Gesichtsausdruck sah, und antwortete betont fröhlich: »Ach, du, gut. Sie studiert ja auf Lehramt und es scheint genau das Richtige zu sein. Sie ist viel unterwegs, lernt gern zusammen mit Kommilitonen, sie findet ja immer schnell Anschluss, das läuft alles ganz prima. Wie war denn eigentlich euer Urlaub? Du hast noch gar nichts erzählt.«
Es klappte, Franziska fing sofort an, das teure Golfhotel in Andalusien zu beschreiben: welche wichtigen Menschen sie dort wieder kennengelernt hatten, beschwerte sich wie immer über das Personal und das instabile WLAN, nannte die Luxusrestaurants, in denen sie mit diversen Freunden gegessen hatten, und ratterte die Labels der Modedesigner herunter, deren Stücke sie wie immer zu unfassbar kleinen Preisen in den diversen spanischen Boutiquen geshoppt hatte.
Luise hörte nur mit halbem Ohr zu, sie kannte die Urlaubsbeschreibungen von Franziska und ihrem Mann zur Genüge, es ging immer um dieselben Sachen, sie musste sich nicht auf die Einzelheiten konzentrieren. Aber es war besser, die geschwätzige Nachbarin reden, anstatt fragen zu lassen. Luise kam ohnehin nicht gegen ihren erfolgreichen Rechtsanwaltsgatten und die beiden hochbegabten und attraktiven Kinder an. Sophie und Titus waren wohlgeraten, sportlich, gut aussehend und schon jetzt in den richtigen Kreisen unterwegs, während Emma gerade alles boykottierte, was ihre Eltern machten. Auch ihr Halbbruder Henner, jetzt schon mit nach hinten gerutschtem Haaransatz und Übergewicht, war nicht gerade der Vorzeigesohn, mit dem Luise hier hätte punkten können. Was sie auch nicht wollte, schließlich hatte Thilo-Alexander ihn mit in die Ehe gebracht. Damals war er zehn Jahre alt gewesen, hatte bei seiner Mutter gelebt und zum Glück nur jedes zweite Wochenende bei ihnen verbracht. Bei diesen Gelegenheiten hatte er alle mit seiner kindlichen Bosheit boykottiert und terrorisiert. Seine Abneigung Luise gegenüber war von Anfang an da gewesen und sie beruhte auf Gegenseitigkeit, daran hatten auch die vergangenen fünfundzwanzig Jahre nichts geändert.
»Und jetzt fahren wir mit unseren neuen Bekannten im Herbst nach Südafrika«, fuhr Franziska fort. »Sie organisieren auch alles, die waren schon ein paar Mal da und kennen sich aus. Und ich wollte da immer schon mal hin, wir waren noch nie in Afrika, das wird doch jetzt Zeit. Reinhardt war aber erst überzeugt, als er gehört hat, dass er in dem Hotel auch Golf spielen kann. Da war er dann einverstanden.«
»Toll«, erwiderte Luise etwas lahm und zwang sich sofort zu mehr Begeisterung. »Und die ganzen Tiere, die man da sehen kann.«
»Ja.« Franziska nickte beiläufig und sah sich um. »Das muss ich jetzt nicht unbedingt haben, so eine Safari in der Hitze, aber das kann man natürlich machen. Wie war das mit dem Kaffee?«
»Entschuldige«, Luise setzte sich sofort in Bewegung und schaltete die große silberne Maschine an. »Milchkaffee, Cappuccino, Latte Macchiato?«
»Cappuccino. Hast du Hafermilch?«
»Natürlich«, Luise lächelte sanft, »Emma trinkt nichts anderes.«
Während sie darauf wartete, dass die Maschine ihre Betriebstemperatur erreichte, fragte sie: »Wolltest du eigentlich was Bestimmtes? Oder nur einen Kaffee?«
»Ach Gott, jetzt haben wir uns fast verquatscht«, Franziska beugte sich sofort vor. »Hätte ich vor lauter Plauderei fast vergessen. Es geht um eure Silberhochzeit. Reinhardt muss an dem Freitag noch nach Frankfurt zu einem Termin und sein Flugzeug landet am Samstag nun erst um 13.45 Uhr. Er schafft es nicht, früher zurückzufliegen. Ihr macht doch den Empfang in der Hafenbar Michaelsen und danach gehen wir erst auf das Schiff zum Feiern, oder? Wann legt das denn ab? Damit Reinhardt hinterherkommen kann.«
»Der Empfang ist ab 11 Uhr«, Luise nahm die Hafermilch aus dem Kühlschrank und kippte sie in den Milchbereiter. Ihr wurde schon von dem Geruch übel. »Dann streiche ich deinen Mann von der Liste. Wir gehen erst ab 18 Uhr an Bord. Das habe ich extra so geplant, damit man sich nach dem Empfang noch umziehen kann. Oder einen Moment hinlegen. Wir sind ja alle nicht mehr so taufrisch.«
Sie fächelte sich mit einer Serviette Luft zu, es war wahnsinnig warm in der Küche. »Kannst du mal hinter dir das Fenster öffnen, ich geh hier gerade ein.«
»Bist du mit den Wechseljahren immer noch nicht durch?« Franziska sah sie mit großen Augen an. »Ich habe kaum Symptome, seit ich Hormone nehme. Solltest du auch machen, dieses Schwitzen ist doch unangenehm. Aber dann komme ich allein zu Michaelsen. Und erst zu zweit an Bord. Sehr schön. Übrigens hat Reinhardt gefragt, warum Thilo-Alexander ein fremdes Schiff mietet. Ihr habt doch genug eigene.«
Der Cappuccino war fertig, Luise zog die Tasse aus der Maschine und streute Kakaopulver auf den Milchschaum. »Bitte«, sagte sie und schob Franziska die Tasse hin. »Und was hast du ihm geantwortet?«
»Dass man auf euren abgerockten Kähnen keine schicke Silberhochzeitsfeier machen kann«, Franziska stockte kurz, dann setzte sie nach. »Na ja, eure Schiffe sind ja okay für Hafenrundfahrten, die die Touris so machen, aber es ist doch kein Rahmen für eine Feier. Das hat Thilo-Alexander neulich selbst gesagt.«
Luise nickte kurz, bevor sie sagte: »Wir haben einen Dreimaster gemietet. So ein Schiff haben wir überhaupt nicht. Aber seid ihr eigentlich mal bei uns mitgefahren? Also, auf einer der Barkassen? Oder auf einem der Fahrgastschiffe?«
»Wozu?«, Franziska lachte. »Ich habe als Kind schon so viele Hafenrundfahrten gemacht, das brauche ich nicht mehr. Und schon gar nicht auf solchen Touridingern, auf denen alles nach Würstchen und Bier riecht. Das hat Thilo-Alexander schon richtig gemacht, dieses schicke Segelschiff zu mieten. Das hat doch Art. Ich habe mir im Internet die Bilder angesehen, ganz toll, wirklich ganz toll.«
Luise hatte sich gewundert, dass Thilo-Alexander unbedingt dieses Schiff hatte mieten wollen. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie die Silberhochzeit im Fischereihafen Restaurant gefeiert und nicht auf der Elbe. Aber ihr Mann war der Meinung, dass es sich für eine Reedersfamilie so gehörte. Auf einem der eigenen Schiffe wollte er die Veranstaltung aber keinesfalls machen, die Leute könnten denken, er wolle sparen. Von abgerockten Kähnen war dabei aber nie die Rede gewesen.
Franziska trank den Cappuccino aus und stellte die Tasse hörbar ab. »Vielen Dank für den Kaffee, aber ich muss jetzt los. Reinhardt kommt in einer halben Stunde und ich habe Sushi bestellt, die muss ich noch abholen. Wir sehen uns morgen im Pilateskurs, oder?« Sie stand etwas umständlich auf und beugte sich zu Luise, um ihr einen Luftkuss neben das Ohr zu hauchen. »Du musst mich nicht rausbringen, ich kenne den Weg. Bis morgen, ciao!«
Luise hörte das Klacken ihrer Highheels im Flur, dann das Zuschlagen der Haustür. Abgerockte Kähne. Vielleicht hatte sie sogar recht, auch Luise war seit Ewigkeiten nicht mehr an Bord gewesen. Aber es war ihre Familie, die die Reederei gegründet hatte, und deshalb konnte sie es nicht leiden, wenn eine Fremde schlecht darüber sprach. Da war sie eigen.
 
Eine halbe Stunde später ließ Luise die letzte Perle in die Glasschale kullern. Sie hoffte, dass sie alle gefunden hatte, ansonsten würde Frau Arndt mit Glück die restlichen beim Saubermachen finden. Mit einem leisen Ächzen stützte sie sich beim Hochkommen am Tisch ab, im selben Moment hörte sie jemanden durch den Flur kommen.
»Emma?«
»Nein, ich bin’s, ich brauche Unterlagen aus Papas Schreibtisch.«
Luise schloss kurz die Augen, bevor sie langsam den Wintergarten durchquerte und an der Tür stehen blieb. »Ich habe dich doch schon mal gebeten, zu klingeln, statt einfach so reinzukommen. Ich könnte ja auch nackt im Garten liegen.«
Ihr Stiefsohn stand schon am Fuß der Treppe und sah sie ausdruckslos an. »Das ist doch nicht mein Problem. Ich will nur eine Mappe holen, ich bin gleich wieder weg.«
Henner polterte hoch in Richtung Thilo-Alexanders Büro, während Luise ihm nachsah. Sein Hemd war zerknittert und verschwitzt, er müsste dringend mal ein paar Kilo abspecken, dachte sie, der Mann war noch keine vierzig und schnaufte jetzt schon beim Hochgehen. Bei Emma hatten sich glücklicherweise Luises Gene durchgesetzt, ihre Tochter war schlank und drahtig, sie ähnelte mehr ihrer Großmutter als ihrem Vater. Mit Henner hatte sie wenig gemeinsam.
Sie wandte sich ab und ging zurück in den Wintergarten, wo sie sich an die offene Tür stellte und über den gepflegten Rasen und die weißen Tulpenbeete auf die Elbe blickte. Gerade tuckerte eine Barkasse der Reederei Johansen vorbei, sie verfolgte sie mit dem Blick und nahm sich vor, demnächst mal wieder auf einer mitzufahren. In der Hoffnung, dass es nicht ganz so schlimm war, wie Franziska behauptete.
Henners schwere Schritte auf der Treppe waren bis hierher zu hören, Luise drehte sich um und sah ihn auf sich zukommen. »Ich bin dann wieder weg«, sagte er, ohne den Blick von der Mappe zu nehmen, die er in der Hand hielt. »Du kannst dich jetzt nackt in den Garten legen.«
»Sehr freundlich«, antwortete sie frostig. »Und bei der Gelegenheit würde ich dich bitten, deinen Schlüssel hierzulassen, ich weiß gar nicht, wozu du ihn brauchst. Du kannst auch klingeln, wenn du was willst.«
»Mein Vater hat mir den Schlüssel gegeben, er wird seine Gründe dafür haben«, Henner sah sie mit einem arroganten Grinsen an. »Frag ihn danach, wenn er kommt.«
»Er kommt erst morgen, er hat eine Sitzung in Kiel. Und im Übrigen sind das hier mein Haus und meine Schlüssel.«
»Eine Sitzung in Kiel?« Henner hob die Augenbrauen und grinste. »Hat er das gesagt? Na denn, Stiefmutti, ich wünsche dir einen schönen Tag. Tschüss.«
»Was …«, Luise konnte ihren Satz nicht beenden, die Haustür fiel schon hinter ihm ins Schloss.

					3

				Johanne schlug die Augen auf und drehte ihren Kopf zum Wecker. Es war drei Minuten vor sechs. Normalerweise hätte er um sechs geklingelt und wie jeden Tag war sie drei Minuten vorher wach geworden. Sie sah zum Fenster und dachte darüber nach, wie sie es fand, nicht mehr aufstehen zu müssen. Einfach liegenbleiben zu können. Ihr wurde warm, sie schob die Decke weg und versuchte weiterzuschlafen. Eine Amsel in der Linde vor dem Haus fing an zu zwitschern, irgendwo hatte Johanne gelesen, dass Vögel in der Stadt lauter waren als auf dem Land, weil sie die Straßengeräusche übertönen mussten. Diese Amsel übertönte alles.
Johanne drehte sich zur Seite und knuffte ihr Kissen zurecht. Wenn sie so lag, tat ihr der Rücken weh, sie ließ sich zurückrollen und zog die Knie an. Dann streckte sie die Beine wieder aus und starrte an die Decke, sie war hellwach und draußen schrie dieser Vogel. Sie sah auf den Wecker. 6.10 Uhr. Jetzt drehte die Amsel richtig auf. Wenn es nicht so warm wäre, könnte sie das Fenster schließen. Dann wäre es zwar stiller, aber auch wärmer. Zu warm, um zu schlafen. Außerdem drückte ihre Blase. Abrupt setzte sie sich auf. Warum sollte sie sich von einem Rentenbescheid diktieren lassen, wann sie aufzustehen hatte? Was war das für ein Blödsinn?
Entschlossen griff sie nach ihrem Morgenmantel, warf ihn über und ging zur Toilette, danach in die Küche, um wie jeden Morgen die Kaffeemaschine anzuschalten. Als sie auf den Knopf drückte und sich zum Gehen wandte, blieb sie plötzlich stehen. Sie musste sich noch nicht anziehen, sie könnte, wie Millionen anderer Rentnerinnen, den ersten Kaffee im Morgenmantel trinken. Ganz entspannt und ohne daran zu denken, dass sie den Bus erwischen musste. Zögernd setzte sie sich an den Tisch und stützte ihr Kinn auf die Hand, den Blick auf die blubbernde Kaffeemaschine gerichtet. Lief der Kaffee immer so langsam durch? Gab es etwas Langweiligeres, als einer Kaffeemaschine zuzusehen? Sie beschloss, stattdessen die Zeitung aus dem Briefkasten zu holen. Das machte sie normalerweise erst, nachdem sie sich angezogen hatte, was ihr aber erst einfiel, als sie an der Haustür stand. Zögernd öffnete sie die Tür und trat einen Schritt vor, um an den Briefkasten zu kommen. Niemand war auf der Straße, sie zog eilig die Zeitung heraus und huschte wieder ins Haus. Alte Frauen im Morgenmantel wollte doch am frühen Morgen niemand sehen. Im weiteren Tagesverlauf vermutlich auch nicht.
Aus dem sanften Blubbern war ein lautes Gurgeln geworden, ein Zeichen, dass die Kaffeemaschine langsam zum Ende kam. Während Johanne auf das finale Zischen wartete, faltete sie die Zeitung auseinander und überflog die Schlagzeilen. Die Welt war verrückt geworden, jeden Tag passierte irgendwo eine Katastrophe, drehte irgendwo jemand durch, beschwerte sich irgendwo jemand über irgendetwas. Manchmal war sie froh, dass sie schon so alt war und nicht mehr alles vor sich hatte. Sie hob den Kopf und sah aus dem Fenster in den verwilderten Garten, der so gar nicht in diese hanseatisch vornehme Straße passte. Eigentlich war es sogar so, dass sie nicht nur nicht mehr alles vor sich hatte, im Grunde genommen hatte sie sogar das meiste hinter sich. Sie war in Rente. Und saß hier tatsächlich im Morgenmantel mit dem einzigen Ziel, den ersten Kaffee zu trinken. Als sie sich schließlich mit der gefüllten Tasse wieder der Zeitung zuwandte, fiel ihr im Regionalteil gleich die erste Schlagzeile ins Auge: Feierliche Jungfernfahrt mit der Princess – Barkassenkönig Sigi Schröder erweitert seine Flotte um ein neues Fahrgastschiff
Johanne runzelte die Stirn und überflog den Artikel. Sigi Schröder, ein Barkassenkönig? Ihr Großvater würde im Grab rotieren, wenn er das wüsste.
»Was machst du für ein grimmiges Gesicht?« Edda stand plötzlich in der Tür, einen weißen Kittel über einem dunkelblauen Kleid. »Guten Morgen, Johanne. Du bist noch gar nicht angezogen.« Der letzte Satz war eine verwunderte Feststellung.
»Morgen«, Johanne sah sofort hoch. »Es behagt mir auch nicht, ich gehe gleich ins Bad und ziehe mich an.«
»Wozu?«, Edda nahm sich einen Kaffee und setzte sich Johanne gegenüber. »Du musst nicht ins Büro. Millionen Rentnerinnen trinken im Morgenmantel Kaffee. Was ist mit Sigi Schröder?« Sie verrenkte sich fast den Hals beim Versuch, den Artikel zu lesen. Johanne schob die Zeitung über den Tisch. »Er hat schon wieder seine Flotte vergrößert und wird jetzt als Barkassenkönig tituliert. Dieses Kamel. Das ist doch nicht zu glauben.«
 
Sie betrachtete Edda, die mit der Zungenspitze zwischen den Lippen den Artikel überflog. Seit Mitte der sechziger Jahre lebte Edda in diesem Haus, seit Johannes Großeltern Kurt und Marianne die junge alleinstehende Frau eingestellt hatten. Edda hatte ihre Mutter kurz nach der Flucht aus Ostpreußen verloren, ihr Vater war im Krieg gefallen, darum war sie bei ihrer Tante aufgewachsen, die sie nur widerstrebend und aus Pflichtgefühl aufgenommen hatte. Deshalb war Edda froh gewesen, den Haushalt dieser herrschaftlichen Villa führen zu dürfen, in der sie auch noch eine kleine Wohnung im Dachgeschoss bekommen hatte.
Schon im ersten Jahr hatte sie sich als Glücksgriff für Marianne und Kurt erwiesen, bis sie ihnen dann plötzlich eröffnet hatte, dass sie schwanger sei. Im Nachhinein war Johanne heute noch erstaunt, dass ihre erzkonservativen Großeltern vergleichsweise entspannt mit dieser Situation umgegangen waren. Es war wohl nur damit zu erklären, dass Edda einfach die perfekte Haushälterin gewesen war, auf deren Dienste die Johansens nicht mehr hatten verzichten wollen. Dafür hatten sie sogar ein uneheliches Kind in Kauf genommen. Die kleine Paula war in diesem Haus aufgewachsen, über den Vater hatte niemand auch nur ein Wort verloren, irgendwann hatten sich alle an das kleine Mädchen gewöhnt, das mit seiner Mutter in der Dachgeschosswohnung lebte.
Paula, mittlerweile fünfundfünfzig und ebenfalls alleinerziehende Mutter, betrieb eine Imbissbude an den Landungsbrücken und hatte sich nie wirklich für ihren Erzeuger interessiert.
»Er wird ein Arsch gewesen sein«, hatte sie irgendwann zu Johanne gesagt. »Sonst hätte Edda mal was erzählt. Aber sie sagt nichts. Und ich frage auch nicht mehr. Manchmal ist es gut, die Details nicht zu wissen.«
 
»Was aus so einem dicken, dummen Jungen doch werden kann«, Edda schob die Zeitung wieder weg und schüttelte den Kopf. »Der Sigi. Paula und er waren zusammen in einer Klasse, Sigi hatte immer eine Rotznase und hat viel geheult. Und gepetzt. Ein blödes Kind, das ständig von Paula abgeschrieben hat. Sonst wäre der nie versetzt worden. Und jetzt das.«
»Verrückt«, Johanne sah sie an. »Jetzt nennen sie ihn Barkassenkönig und Paula verkauft Pommes. Die Welt ist nicht gerecht.«
»Was hast du gegen Pommes?«, fragte Edda sofort. »Imbissbetreiberin ist etwas sehr Ehrenhaftes.«
»Natürlich«, beeilte sich Johanne zu sagen, »aber es klingt nicht so gut wie Barkassenkönig. Egal, ich gehe mich jetzt mal anziehen.«
»Was ist das hier eigentlich?«, Edda zeigte auf eine schwarze Mappe, die auf dem Tisch lag. »Die war gestern schon hier. Kann die weg?«
Johanne warf einen kurzen Blick darauf. »Da ist eine Liste drin und die dazugehörigen Unterlagen.« Edda sah sie verständnislos an und hob die Schultern. »Wie? Was für eine Liste?«
»Eine Liste der Dinge, die ich in der ersten Woche meiner Rente erledigen muss«, erklärte Johanne geduldig. »Ich habe gern eine Struktur, wie du weißt.«
 Edda hatte die Mappe schon aufgeklappt, griff nach dem Blatt, das zuoberst lag, und fing an, laut vorzulesen: »1. Friseur, 2. Termin Orthopäde für Edda, 3. Maler für die Haustür, 4. Hobbys suchen, 5. Sebastian Kruse (Journalist) anrufen.«
Langsam hob Edda das Kinn und starrte Johanne an. »4. Hobbys suchen?« Sie blätterte weiter in der Mappe. Nach den Visitenkarten des Friseurs, des Orthopäden und einer Malerfirma hatte Johanne ein Volkshochschulverzeichnis in die Mappe gelegt, das Edda nun hochhob. »Du willst Kurse belegen?«
»Ja, vielleicht«, Johanne hob die Schultern. »Ich könnte noch mal eine Sprache lernen. Oder Nähen. Oder Fotografieren.«
»Du?« Edda hob die Augenbrauen. »Nähen? Da bin ich mal gespannt. Und wer ist Sebastian Kruse?«
»Ein Journalist, der über den hundertsten Geburtstag der Reederei Kurt Johansen schreiben will. Er braucht alte Fotos von Kurt und seinen Söhnen und der Reederei, Luise hat ihm meine Adresse gegeben und ihm gesagt, dass ich immer noch in Kurts altem Haus wohne und der ganze Keller voller Kartons und Unterlagen ist. Und ich mich mit der Geschichte der Firma auskenne. Luise hat sich doch nie darum gekümmert.«
»Dieses alte verstaubte Zeug im Keller?« Edda riss die Augen auf. »Da lässt du doch hoffentlich niemanden rein. Was soll der denn denken, so wie es da aussieht?«
»Wie in einem Keller«, antwortete Johanne. »Und natürlich lasse ich ihn da nicht rein. Wenn ich Zeit habe, suche ich ihm ein paar alte Bilder raus, das war’s dann auch. Mit der Reederei habe ich doch gar nichts zu tun, was soll ich ihm erzählen?«
»Du hältst fast ein Viertel der Anteile«, widersprach Edda. »Du hast sehr wohl was damit zu tun.«
»Nur auf dem Papier«, Johanne streckte sich. »Zum Glück, sonst müsste ich mich mit Thilo-Alexander auseinandersetzen, das würde ich nicht überleben.«
»Er würde es nicht überleben«, korrigierte Edda. »Wobei ich es immer noch falsch finde, dass du Thilo-Alexander alles überlassen hast. Paula hat neulich erzählt, dass es im Hafen jede Menge Gerüchte gibt. Über ihn und die Reederei. Und ihren Ruf.«
»Edda«, mit einer Handbewegung wischte Johanne das Gesagte weg. »Du weißt, dass ich diesen Klatsch hasse. Onkel Friedrich hält 51 Prozent der Firmenanteile, Luise und ich teilen uns den Rest und Luises Mann führt die Geschäfte. Fertig. Wir gucken zu und bekommen jedes Jahr ein bisschen Geld überwiesen. Das war immer schon so. Und ich habe nicht die Absicht, irgendetwas an diesem Konstrukt zu ändern.«
Abrupt stand sie auf. »Jetzt ziehe ich mich an. Und anschließend arbeite ich meine Liste ab. Zumindest die Punkte eins bis drei.«
»Ich habe übrigens Paula und Frida zum Essen eingeladen«, Edda wischte ein paar Krümel vom Tisch. »Frida ist gestern aus Flensburg gekommen, das Kind hat bald Semesterferien und bleibt dann bis Ende September in Hamburg. Ist das nicht schön? Die beiden kommen um sieben, um deine Rente zu feiern. Ich habe ihnen gesagt, sie bräuchten dir keine Blumen mitzubringen, weil du bestimmt sehr schöne zum Abschied bekommst. Das war ja wohl nichts. Aber dann kannst du sie gleich nach den Gerüchten über Thilo-Alexander fragen. «
»Ich werde mit Frida und Paula garantiert nicht über Thilo-Alexander sprechen, Edda.« Johanne schüttelte den Kopf. »Das Kind soll mir alles über ihr Nautikstudium erzählen und was sie sonst noch so erlebt. Und Paula muss im Imbiss den ganzen Tag reden, die hat abends dann auch keine Lust mehr, irgendwelche wilden Gerüchte zu verbreiten. Klatsch und Tratsch sind ohnehin nur was für Leute, die ein langweiliges Leben führen. Falls du deine eigene Langeweile besiegen willst, kannst du gern Frühstück machen.«
Sie zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest und verließ die Küche.
 
Als sie nach dem Duschen vor ihrem Kleiderschrank stand, noch darüber nachdenkend, ob sich die Kleidung einer Rentnerin von der einer Chefsekretärin überhaupt großartig unterschied, fiel ihr Blick auf die Fotos, die gerahmt auf einer kleinen Kommode standen. Eines zeigte ihre Eltern, Inga und Johannes, die mit Johanne auf einem Bootssteg standen und in die Kamera lächelten. Sie war damals sechzehn gewesen, wirkte ungelenk, die langen dünnen Beine staksig, die blonden Haare in alle Richtungen abstehend, dafür ein breites Lächeln in einem sommersprossigen Gesicht. Sie hatte kaum Ähnlichkeit mit der aparten und dunkeläugigen Inga Johansen, sie sah aus wie ihr Vater und hatte von ihm die Liebe zum Wasser geerbt. Gefühlt war sie in jeder freien Minute ihrer Kindheit auf dem Boot gewesen. »Mein Elbemädchen«, hatte er irgendwann zu ihr gesagt. »Du bist fürs Wasser geboren, du wirst irgendwann das Sagen in der Reederei haben und wirst das besser machen als Friedrich und ich.«
Es war das einzige Versprechen, das er ihr gegeben hatte und nicht hatte halten können.
Das Bild war ein knappes Jahr vor dem Segelunfall entstanden, als noch niemand hatte ahnen können, dass ein Mastbruch während eines Segeltörns auf der Nordsee dieses Familienidyll so abrupt vernichten würde.
Johanne nahm das Bild in die Hand und betrachtete es. Wie wohl ihr Leben verlaufen wäre, wenn ihre Eltern damals nicht ertrunken wären? Und sie nicht mit siebzehn in dieses Haus zu ihren Großeltern hätte ziehen müssen? Sie stellte das Foto zurück. Im silbernen Rahmen daneben steckte ein Foto, das sie zusammen mit ihren Großeltern zeigte. Kaum noch Sommersprossen, kein breites Lächeln, aber eine praktische Kurzhaarfrisur und ein ernster Blick. Es war fast unheimlich, wie sehr sie auf diesem Foto ihrem Großvater Kurt ähnelte. Zwischen diesen beiden Bildern lagen nur zwei Jahre, es waren aber Welten gewesen.
Ein satter Zweiklanggong dröhnte plötzlich durchs Haus und riss sie aus ihren Gedanken. Wer um alles in der Welt stand schon um kurz vor halb acht vor der Tür? Sie saß hier noch in Unterwäsche.
»Edda? Kannst du mal nachsehen? Ich bin noch nicht angezogen.«
Es kam keine Antwort. »Edda?«
Sie antwortete immer noch nicht, also zog Johanne wieder den Morgenmantel über und ging zur Haustür, während der Gong erneut durchs Haus klang. »Ja doch, ich komme.«
Sie öffnete die Tür und sah erst einen riesigen Blumenstrauß, dann den jungen Mann dahinter. »Oh.« Er sah an der Blütenpracht vorbei und grinste sie an. »Habe ich Sie aus dem Bett geholt?«
»Natürlich nicht«, Johanne hob entschlossen das Kinn. »Es ist gleich halb acht. Für wen ist der?«
»Für Frau Johanna Johansen. Geiler Name.«
»Johanne«, korrigierte sie ihn und nahm ihm die Blumen ab. »Mit e. Nicht mit a. Das wäre gewöhnlich. Genauso wie das Wort geil, das ohnehin nicht in diesen Zusammenhang passt. Und beim nächsten Mal reicht es, wenn Sie einmal klingeln. Ich fange nicht an zu rennen, nur weil Sie hier so einen Alarm machen. Schönen Tag noch.«
Er sah sie auffordernd an. Sie starrte zurück. »Ist noch was?«
»Nein«, er trat zurück und schüttelte achselzuckend den Kopf. »Ebenfalls.«
Sie sah ihm mit zusammengepressten Lippen nach, er ließ die Gartenpforte etwas zu forsch zufallen, das war vermutlich die Strafe für das ausgebliebene Trinkgeld. Hätte er nicht so blöd gegrinst und nicht das Wort geil benutzt, hätte er vielleicht etwas bekommen. Aber auch nur dann, wenn sie angezogen gewesen wäre. So nicht.
Mit dem Blumenmonstrum im Arm ging sie zur Küche. Wer immer diesen Strauß ausgesucht hatte, war nicht mit besonders viel Geschmack gesegnet. Diese florale Meisterleistung passte eher auf die Motorhaube eines Hochzeitsautos als in eine haushaltsübliche Vase.
»Mein Gott, was ist das denn?« Edda kam gerade aus dem Nebenzimmer und blieb erstaunt stehen. »Das sieht aus, als wäre jemand gestorben.«
»Stimmt«, antwortete Johanne und legte das Gebinde vorsichtig auf die Spüle. »Haben wir dafür überhaupt eine Vase?«
»Hinten in der Kammer«, antwortete Edda und trat neugierig näher. »Von wem … ach, da ist eine Karte.«
Johanne zog sie aus der Papiermanschette und öffnete den Umschlag.

					Liebe Frau Johansen, wir wünschen Ihnen alles Gute zum verdienten Ruhestand und hoffen, dass Sie sich nur noch schöne Tage machen. Mit den allerbesten Grüßen, Ihr Benjamin Gruber und alle Kollegen und Kolleginnen der Abteilung

					 

					PS: Die Einzelheiten des Abschiedsessens wird Svenja Ihnen noch mitteilen, so auch die genaue Terminabsprache. LG

				
Johanne legte die kitschige Karte kopfschüttelnd auf den Tisch, dann zog sie ein zweites Blatt aus dem Umschlag.

					Gutschein für ein Wellnesswochenende im Spreewald. Zwei Übernachtungen für zwei Personen mit Halbpension und Nutzung unseres großzügigen Wellnessbereichs.

				
Ganz langsam ließ Johanne den Gutschein sinken und sah Edda an. »Großer Gott«, sagte sie, »Spreewald. Die spinnen doch.«

					4

				»Zwei Mettbrötchen, zwei Tassen Kaffee. Bitte schön«, Paula schob die beiden Teller und Becher über den Tresen und sah zu den beiden Hafenarbeitern, die am Stehtisch neben dem Eingang standen. »Hallo, ihr beiden Süßen, soll ich die Brötchen noch in Häppchen schneiden oder worauf wartet ihr? Und was bekommt ihr zwei?«
Die nächste Frage galt schon einem jungen Paar, das den Imbiss gerade betreten hatte. Während die Frau sich noch die Tafel an der Wand durchlas und die Hafenarbeiter ihre Bestellung abholten, rief Paula schon dem nächsten Ankommenden zu: »Moin, Werner, Becher Kaffee, Käsebrötchen?«
»Ja, Paula, wie immer, danke, wie geht’s dir?« Er schob sich dicht neben das junge Paar und reichte Paula über den Tresen die Hand. »Du siehst aus wie der junge Frühling.«
»Danke, Schätzchen. Ich bekomme trotzdem vier fünfzig.«
»Sollst du haben«, Werner legte einen Fünfeuroschein neben den Teller und griff nach seinem Becher. »Stimmt so. Und sonst?«
»Alles paletti«, Paula lächelte, während sie zwischendurch routiniert mit einem feuchten Tuch über den Tresen wischte und das junge Paar auffordernd ansah. »Und, was soll es werden?«
»Zwei Cola und einmal Pommes mit Ketchup«, sagte der junge Mann. »Was bekommen Sie?«
»Sieben fuffzig.« Die Colaflaschen standen schon vor ihm, während Paula das Sieb der Fritteuse im zischend heißen Fett versenkte. »Ihr könnt euch schon einen Platz suchen, ich sag Bescheid, wenn die Pommes fertig sind.«
Sie wischte sich ihre Hände an einem Tuch ab und lehnte sich für einen Moment an die Spüle. Heute herrschte schon den ganzen Tag Hochbetrieb. Seit die ersten Werftarbeiter auf dem Weg zu ihren Fähren um halb sechs ihre belegten Frühstücksbrötchen und ihren Kaffee geholt hatten, war der Strom der Hungrigen überhaupt nicht abgerissen. Jetzt war es kurz vor zwei, und Paula sehnte sich danach, einen kleinen Moment draußen auf dem Stuhl vor dem Imbiss selbst einen Kaffee zu trinken und vielleicht sogar eine Zigarette zu rauchen. Einen kurzen Augenblick musste sie noch warten, um 14 Uhr würde Hakim kommen, ihre Aushilfe, der seit ein paar Monaten bei ihr jobbte und den sie eigentlich eingestellt hatte, weil er so schöne Augen hatte. Er war wie ein Lotteriegewinn, arbeitete hervorragend, hatte nicht nur schöne Augen, sondern auch gute Manieren und den Anteil der weiblichen Kundschaft eindeutig gesteigert.
Sie kippte die fertigen Pommes in eine Metallschüssel, streute ihre Gewürzmischung darüber und schüttete sie in eine Pappschale. »Die Pommes«, rief sie laut, um dann wieder in normaler Lautstärke zu fragen: »Wer war der Nächste? Ach, herrlich, Hakim, mein Schatz, du kannst hier gleich weitermachen.« Mit einem breiten Grinsen war Hakim gerade reingekommen und zog sich bereits im Gehen seine Jacke aus. Er verschwand nur kurz hinten, um einen Kittel anzuziehen, und kehrte strahlend zurück. »Einen wunderschönen guten Tag, Paula. Möchtest du erst mal eine kleine Pause machen? Die Sonne scheint. Ich mach das hier.«
»Ach, mein Hakim, wenn es dich nicht schon gäbe, müsste man dich erfinden«, Paula legte ihm kurz die Hand auf den Arm, bevor sie ihn umrundete und sich einen Kaffee einschenkte. »Bis gleich. Abkassiert ist schon alles.«
Die Sonne blendete, Paula kniff lächelnd die Augen zusammen, atmete tief ein und betrachtete zufrieden den Trubel auf den Landungsbrücken, auf denen ihr Imbiss stand. Sie liebte es, liebte die vorbeilaufenden Menschen, die ablegenden Hafenbarkassen, die schreienden Möwen, die Fahrkartenverkäufer, die die Touristen zur Hafenrundfahrt lockten, die vorbeifahrenden Fähren, den Blick auf die Kräne im Containerhafen, die ganze Atmosphäre, die es nur hier gab und die ihr Zuhause war.
»Moin, Paula«
»Hallo, Eva.«
»Paula, meine Süße, wie geht’s?«
»Gut, Hannes, alles fein, die Sonne scheint.«
»Hallo, Paula, ich komme nachher zum Feierabendbier.«
»Ich warte auf dich, mein Heinzi.«
Sie winkte und nickte in alle Richtungen, aus denen ihre Stammgäste kamen und gingen. Sie stellte ihren Kaffeebecher auf eine umgedrehte Holzkiste, die ein kleines Stück neben dem Eingang stand, und ließ sich zufrieden auf den alten Campingstuhl daneben sinken. Seit über zwanzig Jahren betrieb sie nun schon den kleinen Imbiss, der schlicht und einfach Paula hieß. Von 5.30 Uhr bis 20 Uhr gab es hier Frühstück, Pommes, Fischbrötchen, Currywurst, Schaschlik und Schnitzel. Ob zum Kaffee oder Feierabendbier: Hier trafen sich Hafenarbeiter in ölverschmierten Overalls, Lotsen und Wasserschutzpolizisten in Uniformen, ausgehfeine Touristen, die vor ihrem Musical noch schnell eine Bratwurst essen wollten, Personal von den Fähren oder die aufgedonnerten Ticketverkäuferinnen der Hafenrundfahrten. Es war immer bunt, es war immer was los und es war immer alles dabei.
Paula streckte die Beine aus und fingerte die Zigarettenschachtel aus ihrer Kitteltasche. Den ersten Ring blies sie in die Luft, bevor sie den Kaffeebecher mit der anderen Hand umschloss. Herrlich, dachte sie, was für ein schöner Tag. Jetzt musste nur noch ihre Tochter auftauchen und gute Nachrichten verkünden, dann war alles perfekt.
»Du weißt, dass Rauchen ungesund ist?« Die tiefe Stimme kam plötzlich von der Seite. Paula beschirmte ihre Augen mit der Hand und sah hoch. »Matthes«, sagte sie grinsend und nahm die Hand wieder weg. »Stimmt, das hab ich neulich auch gelesen, das soll nicht gesund sein. Aber vermutlich ist es auch nicht gesund, den ganzen Tag neben der Fritteuse zu stehen. Oder den ganzen Tag Verbrecher zu jagen, so wie du. Und dann noch auf dem Wasser. Du könntest jeden Tag erschossen werden. Oder ertränkt.«
Sie beugte sich vor und drückte die halb gerauchte Zigarette aus. »Ich kann sowieso nur noch heimlich rauchen. Frida hasst es und hält mir Vorträge, meine Mutter guckt traurig, und wenn jetzt auch noch dauernd die Wasserschutzpolizei kommt und es mir verbietet, macht es bald gar keinen Spaß mehr. Wenn du einen Kaffee willst, musst du reingehen, Hakim ist da und macht dir einen. Ich darf fünf Minuten Pause machen und es sind erst zwei rum.«
»Du bist alt genug, Paula, ich wollte dich nur informieren. Dann hole ich mir mal einen Kaffee.«
»Mach das«, sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Sie kannte Matthes Kruse seit der Grundschule, er war ihr Sitznachbar gewesen. Nach der Schule hatten sie sich ein paar Jahre aus den Augen verloren, irgendwann war er zurück nach Hamburg gekommen, als Wasserschutzpolizist, der jetzt im Hafen Dienst machte. Sie mochte ihn, er war sogar mal in sie verliebt gewesen, das war aber schon Jahrzehnte her. Mittlerweile hatte er eine nette Frau, eine Tochter, einen hässlichen Hund und war einer ihrer besten Freunde.
»So«, Matthes kam zurück und hockte sich, den Kaffeebecher balancierend, vorsichtig auf die Holzkiste. »Hält die mich aus?«
»Wenn du flach atmest und dich nicht bewegst, könnte das klappen.«
Er nippte an seinem Kaffee, während er die vorbeiströmenden Menschen beobachtete. »Das ist ja ein netter junger Typ, dein Hakim, kein Vergleich zu dem dünnen, nervösen Blonden, der vor ihm da war.«
»Nicht nur der«, antwortete Paula. »Die beiden Mädchen davor konntest du doch auch vergessen. Die machen fünfmal Pommes, und wenn dann noch jemand ein Schaschlik will, kriegen die Burnout. Da ist Hakim eine ganz andere Liga, der hat den ganzen Tag gute Laune und schwitzt noch nicht mal, wenn der Laden brennt. Der ist ein echter Glücksgriff. Übrigens gelernter Koch, wenn die Restaurants hier im Hafen das spitzkriegen, werben die ihn mir ab. Aber erzähl das nicht weiter. Ich finde so jemanden nie wieder, die jungen Dinger sind ja alle nicht mehr belastbar. Alle, bis auf unsere Töchter natürlich.«
»Na ja«, Matthes sah sie an. »Svenja hat mich gestern Abend heulend angerufen, um mir zu erzählen, dass Johanne Johansen Knall auf Fall bei Gruber Logistik aufgehört hat. Jetzt muss meine Tochter einen Teil ihrer Arbeit übernehmen, bis Benjamin Gruber jemand neuen gefunden hat. Svenja meint, es sei unmenschlich, sie hätte keine Ahnung, wie Frau Johansen das alles in der normalen Bürozeit gemacht hätte, sie säuft jedenfalls total ab. Zitat Ende. Klingt doch auch schon fast nach Burnout. Was war denn da los, dass Johanne so plötzlich aufgehört hat?«
»Weil sie plötzlich fünfundsechzig geworden ist«, Paula lächelte schief. »Sie hatte es so geplant und auch angekündigt, Gruber hat nur nicht glauben wollen, dass sie wirklich aufhört. Ich übrigens auch nicht, ich weiß gar nicht, was sie jetzt machen will.«
»Warum? Das ist doch traumhaft. Schön ausschlafen, Freunde treffen, Reisen machen, einfach so in den Tag reinleben, klingt großartig.«
»Du kennst Johanne anscheinend nicht«, widersprach Paula. »Ich mag sie sehr, wirklich, ich kenne sie, seit ich sieben bin. Aber ganz ehrlich, so klug sie auch ist, sie hat null soziale Fähigkeiten, Reisen sind ihr ein Gräuel, ihre einzigen privaten Kontakte sind Renate Michaelsen, meine Mutter, Frida und ich, alle anderen Menschen, mitsamt ihrer komischen Restfamilie, meidet sie. Sie hasst Haustiere und kleine Kinder, der einzige Mensch, bei dem sie manchmal ein bisschen schwach wird, ist Frida. Meine Tochter war auch das einzige Kind, das sie je angefasst hat. Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt machen wird, wenn sie nicht mehr ins Büro geht. Edda weiß es auch nicht, sie macht sich schon richtig Sorgen, dass Johanne nur noch auf einem Stuhl in der Küche sitzt und blöde wird.«
»Na, na«, Matthes lachte auf. »Ihr übertreibt. Vielleicht legt sie sich noch ein total verrücktes Hobby zu, im Rentenalter drehen manche noch mal richtig auf. Guck mal«, er deutete plötzlich mit dem Kinn in Richtung Wasser. »Das neue Schiff von Sigi Schröder. Schönes Ding. Und groß.«
Paula kniff die Augen zusammen und nickte widerstrebend anerkennend. »Nicht schlecht, der Kahn«, sagte sie. »Ich frage mich nur, wie er das angestellt hat, vom Klassentrottel zum Barkassenkönig zu werden. So doof, wie der immer war. Hätten wir ihn nicht abschreiben lassen, wäre er schon in der vierten Klasse sitzengeblieben. Hättest du das gedacht?«
»Nein. Aber er war immer irgendwie clever. Und eine Zecke. Jetzt profitiert er von der Schwäche der anderen Barkassenreeder. Er wirbt denen auch hemmungslos die Leute ab, das ist kein feiner Zug. Aber das geht uns ja nichts an. Oh, schau mal, wer da kommt. Hallo, Frida.«
»Hey, Matthes.« Frida, im blauen Kleid, die blonden Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, berührte ihn kurz am Arm, bevor sie sich zu ihrer Mutter beugte und sie auf die Wange küsste. »Hallo, Mama. Ist nichts bei dir los, dass du so einfach draußen sitzen kannst? Sag mal«, sie schnupperte plötzlich, »hast du geraucht?«
»Hol dir was zu trinken, mein Schatz. Hakim ist drin. Wie war’s denn?«
»Erzähl ich gleich, ich hol mir eben eine Cola. Und du hast geraucht, das ist ungesund.« Sie verschwand in Richtung Tür, während Paula ihr noch nachrief: »Sei nicht so streng, ich bin deine Mutter.«
Matthes sah ihr nach und musterte dann Paula. »Dass ihr beide Mutter und Tochter seid, glaubt euch auch kein Mensch.«
»Die Füße«, Paula funkelte ihn aus grünen Augen unter schwarzgefärbten, kurzen Haaren an. Das trägerlose Shirt, das sie trug, war auch schwarz und gab die zahlreichen Tattoos auf ihren Armen frei. »Wir haben die gleichen Füße. Unverkennbar. Ansonsten ist sie eben etwas feiner. Und braver. Keine Ahnung, von wem sie das hat. Von ihrem Vater nicht. Zumindest glaube ich das. Ich habe ihn ja nicht lange gekannt, nur die zwei Wochen am Strand. Und?« Sie wandte sich um, als sie Frida zurückkommen sah. »Wie war es bei Gehrke? Wann kannst du anfangen.«
Frida klappte sich einen mitgebrachten Stuhl auf und setzte sich. »Der blöde Gehrke hat mich abgelehnt.« An Matthes gerichtet fuhr sie fort: »Ich habe mich bei der Reederei Johansen als Schiffsführerin beworben. Ab sofort und bis die Uni wieder anfängt, ich dachte, ich könnte ein bisschen Geld verdienen. Aber die wollen mich nicht.«
»Was?« Erstaunt starrte Paula sie an. »Warum? Mir hat doch neulich jemand erzählt, dass Thilo-Alexander Gehrke händeringend Leute sucht. Sonst hätte ich dir das doch gar nicht gesagt.«
Achselzuckend setzte Frida die Colaflasche an die Lippen und trank. Als sie das Getränk wieder sinken ließ, sagte sie: »Es war nur der Sohn da, Henner Gehrke. Er hat zu mir gesagt, dass sie genug Schiffsführer haben, ich könnte aber in der Gastronomie anfangen. Nach dem Gespräch war ich noch auf dem Klo, und als ich auf dem Rückweg an seinem Büro vorbeikam, war sein Vater da, und zu dem hat er gesagt, dass er keine Weiber auf der Brücke will, das brächte nur Unruhe.«
»Was für ein Arsch«, platzte es aus Paula heraus. »Das ist doch nicht zu fassen. Und du sollst auf den Barkassen Würstchen und Bier verkaufen? Du bist ausgebildete Schiffsführerin, der hat sie doch nicht alle. Dann arbeitest du lieber bei mir.«
»Du hast Hakim«, antwortete Frida frustriert. »Und ich hatte mich auf die Hafenrundfahrten gefreut. So ein Scheiß.«
»Aber ich kann noch jemanden zusätzlich brauchen. Wobei … du bist doch für die Imbissbude viel zu schade.«
»Sigi Schröder«, mischte sich jetzt Matthes ein. »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass er dringend mindestens drei Schiffsführer sucht. Und bei ihm arbeiten bereits einige Frauen auf der Brücke. Soll ich ihn fragen?«
»Sigi?« Erstaunt fuhr Paula hoch. »Wir hatten doch gerade das Thema.«
»Schon, aber seine Leute sind mit ihm zufrieden, Frida will auf die Brücke und ich kann ein gutes Wort für dich einlegen. Er will es sich doch nicht mit der Wasserschutzpolizei verderben.«
»Das darf Johanne aber nicht wissen, sie hasst ihn«, Frida biss sich auf die Unterlippe. »Hat Sigi Schröder nicht sogar in der Reederei Johansen gelernt und Johannes Großvater hat ihn gefeuert, weil er sich da danebenbenommen hat?«
»Das ist hundert Jahre her«, Paula sah ihre Tochter an. »Eine Ewigkeit. Daran erinnert sich doch kaum noch jemand. Aber würdest du das wollen?«
Unsicher blickte Frida zwischen Matthes und ihrer Mutter hin und her und sagte: »Er ist die Konkurrenz. Das darf Johanne gar nicht wissen.«
»Sie wird es sowieso erfahren«, Matthes quälte sich von der Kiste in eine aufrechte Haltung und sah auf beide Frauen hinab. »Im Hafen wird viel gequatscht. Aber ich denke, sie kann damit leben. Sie hat doch auch gar nichts mit der Reederei Johansen am Hut. Soll ich Sigi fragen?«
»Schätzchen«, Paula beugte sich vor und strich ihrer Tochter eine lockere Strähne hinters Ohr, »du kannst bei Johanne doch gar nichts falsch machen. Sie ist immer auf deiner Seite, egal, was du tust. Du bist ihre einzige Schwachstelle.«
Frida lächelte kurz, blickte nachdenklich auf den Boden und hob plötzlich den Kopf. »Also ja. Wenn du das machen würdest, Matthes, wäre das schön. Ich möchte so furchtbar gern wieder aufs Schiff. Ich habe mich während des ganzen letzten Semesters darauf gefreut. Ich war mir so sicher, dass ich bei Johansen anheuern kann. Und ich brauche das Geld.«
»Wer weiß, wozu das gut ist«, Matthes lächelte und stellte den leeren Kaffeebecher auf die Holzkiste. »Paula, dann geht der Kaffee hier aufs Haus. Vermittlungsgebühr. So, ich wollte Svenja noch ein bisschen Schokolade bringen, damit sie nicht durchdreht, und in einer halben Stunde ist Dienstbeginn. Ich wünsche euch noch einen feinen Tag. Bis bald.«
»Tschüss, Matthes«, Paula erhob sich langsam und streckte ihren Rücken durch. »Dann mal beste Grüße an Sigi.«

					5

				Luise hob den Kopf, als sie das Geräusch des sich öffnenden Garagentors hörte, und sah irritiert auf ihre Uhr. Es war kurz nach drei, eine ungewöhnliche Zeit für Thilo-Alexander, nach Hause zu kommen. Sie schob den Nagellackpinsel zurück ins Fläschchen und stand mit den Händen wedelnd auf, um ihrem Mann entgegenzugehen, der gerade den Flur betrat.
»Hallo, Schatz«, Luise blies Luft auf den noch feuchten Nagellack, während sie ihm die Wange hinhielt. »Warum bist du so früh?«
Thilo-Alexanders trockene Lippen trafen ihr Ohr, bevor er seine Tasche fallen ließ und sich an ihr vorbeischob. »Ich habe um 16 Uhr einen Geschäftstermin«, er warf sein Jackett über den Stuhl neben der Garderobe und ihr einen flüchtigen Blick zu. »Und muss mich noch umziehen.«
»Mit wem triffst du dich?« Luise folgte ihm ein paar Schritte, die lackierten Nägel immer noch trocken pustend.
»Kennst du nicht«, Thilo-Alexander war schon oben, die Tür zum Schlafzimmer klappte hinter ihm zu, unschlüssig blieb Luise noch einen Moment stehen. Sie hatte ihn ohnehin nur gefragt, weil sich das ihrer Meinung nach für eine liebende Ehefrau gehörte. Und nicht damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen. Mit einem Seufzer musterte sie ihre glänzend roten Fingernägel und ging langsam in den Wintergarten. Vermutlich hatte er Stress. Und Männer waren ohnehin nicht dafür bekannt, sehr gesprächig zu sein. Thilo-Alexander schon gar nicht.
Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie wieder Schritte auf der Treppe hörte und zurück in den Flur ging. Ihr Mann war schon an der Haustür, Luise musterte ihn erstaunt. »Du gehst Golfen? Ich dachte, du hättest einen Geschäftstermin.«
»Schatz, das geht beides. Wir sprechen beim Golfen über Geschäfte. Warum nicht das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden? Du brauchst mit dem Essen heute Abend nicht zu warten, ich komme spät.«
Er griff nach seinen Schlüsseln und schulterte die Golftasche. »Also dann …«
»Aber du wolltest heute Abend mit Emma sprechen, du hast es versprochen. Sie braucht mal eine Ansage, das geht so nicht weiter, ich versuche ja …«
Sie war auf ihn zugegangen, Thilo-Alexander hob abwehrend seine Hand. »Schatz, bitte, ich habe jetzt keine Zeit für eure Dramen. Könnt ihr das nicht selbst klären? Ich muss echt los.«
»Du hast es …« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. »… versprochen«, vollendete Luise den Satz gegen die geschlossene Tür und atmete resigniert aus. Es war immer dasselbe, Thilo-Alexander war seit Monaten im Dauerstress. Es ging nur noch um die Firma und um irgendwelche Treffen mit irgendwelchen wichtigen Menschen, die Familie kam dabei nicht vor, von Henner vielleicht abgesehen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und griff nach dem hingeworfenen Jackett, um es auf einen Bügel zu hängen. Etwas knisterte in der Tasche, sie schob die Hand hinein und ertastete einen Umschlag. Es war eine Rechnung, an ihren Mann adressiert, von einem Stromversorger aus Schleswig-Holstein. Verwundert überflog sie den Text, es musste eine Verwechslung sein. Sie kannte noch nicht einmal die Adresse. Achselzuckend schob sie den Umschlag zurück in die Jacke, darum konnte Thilo-Alexander sich selbst kümmern. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich am Telefon mit Stromversorgern auseinanderzusetzen, das verdarb nur den Tag und ihre Laune.
Entschlossen hängte sie das Jackett auf und ging nach oben. Sie hatte heute noch einiges zu erledigen, damit könnte sie jetzt auch anfangen, der Nagellack war trocken.
 
Zufrieden musterte Luise sich wenig später im Schaufenster eines Juweliers, während sie den Autoschlüssel in ihre fast noch neue Designerhandtasche schob. Das Rot der Tasche passte genau zum Rot der Pumps und des Seidentuches, das sie zu ihrem sandfarbenen Hosenanzug gewählt hatte. Man konnte gegen Luise sagen, was man wollte, modetechnisch machte ihr kaum jemand etwas vor. Dank strenger Diät und wöchentlichen Besuchen von Yoga- und Pilateskursen hatte sie noch immer ihre alte Kleidergröße. Disziplin war eben alles, gerade wenn man die Fünfzig überschritten hatte. Und das war bei ihr nun schon seit fünf Jahren der Fall.
Das Öffnen der Ladentür verursachte ein diskretes Klingeln, sofort tauchte eine Juwelierfachverkäuferin hinter dem Ladentisch auf und sah sie aufmerksam an.
Luise lächelte und stellte ihre Tasche auf den Tisch. »Guten Tag!« Sie zog einen Samtbeutel heraus und legte ihn vorsichtig daneben. »Mir ist da ein kleines Missgeschick passiert, ich hoffe, Sie können das reparieren. Es ist die Perlenkette meiner Großmutter, sie ist mir gerissen.«
»Darf ich?«, die Verkäuferin zog den Beutel zu sich und wartete Luises Nicken ab. »Haben Sie denn alle Perlen wiedergefunden?«
»Ich hoffe.« Luise sah zu, wie der Inhalt des Beutels auf ein Samttablett geleert wurde. Es waren nur noch wenige Perlen aufgezogen, die meisten rollten einzeln über den schwarzen Stoff.
»Das ist kein Problem«, die Frau schob die Perlen zusammen und betrachtete dann den Verschluss. »Ein sehr schönes Stück. Reicht es Ihnen, wenn die Kette nächste Woche fertig ist?«
»Wenn Sie es bis zum nächsten Samstag schaffen könnten, würden Sie mich glücklich machen«, antwortete Luise schnell. »Da feiern mein Mann und ich nämlich Silberhochzeit und ich würde das Stück abends gern tragen.«
»Ich gratuliere«, die Frau sah kurz hoch und lächelte knapp. »Bis Samstag ist es kein Problem.«
»Sie müsste aber schon Freitag fertig sein«, Luise beugte sich etwas nach vorn. »Damit ich sie rechtzeitig abholen kann. Am Samstag geben wir bereits um 11 Uhr einen Empfang, da wollte ich die Kette gern wiederhaben.«
»Auch das ist möglich«, die Verkäuferin zog einen Block zu sich und sah Luise an. »Darf ich Ihren Namen notieren?«
»Natürlich. Luise Gehrke. Elbchaussee. Wissen Sie, die Kette hat meiner Großmutter gehört, Marianne Johansen. Alte Reedersfamilie. Die Reederei gibt es immer noch, meine Großeltern leider nicht mehr. Aber mein Mann führt jetzt die Firma, es ist doch schön, dass alles im Familienbesitz bleibt. So wie diese Kette.«
»Ja, schön«, war die etwas knappe Antwort, die Luise enttäuschend fand. Die Dame hätte sich auch ein bisschen für die Familiengeschichte ihrer Kundin interessieren können. Aber so war das eben mit der Dienstleistung in diesem Land. Ganz so wie Thilo-Alexander es immer sagte: Kannst du vergessen.
Luise griff nach dem Abholschein, den die Verkäuferin ihr jetzt reichte, und schob den Riemen ihrer Handtasche über den angewinkelten Unterarm. »Schönen Dank«, sagte sie etwas schnippischer, als sie eigentlich wollte. »Dann bis Freitag.«
»Auf Wiedersehen.«
 
Draußen blieb sie einen Moment stehen, immer noch ein bisschen verärgert über die Unverbindlichkeit der Verkäuferin. Es war egal, Luise hob das Kinn und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie könnte einen kurzen Blick in die Boutique ihrer Freundin Caro werfen und vielleicht noch eine Kleinigkeit essen, schließlich kam Thilo-Alexander am Abend erst spät nach Hause und für sich allein hatte sie keine Lust zu kochen.
»Luise?«
Die erstaunte Stimme ließ sie sofort herumfahren. Die Frau, die vor ihr stand, war ein ganzes Stück größer als sie und sonnengebräunt. Sie hatte die halblangen hellblonden Haare streng zu einem kurzen Zopf zusammengebunden, trug eine locker fallende weiße Seidenbluse zur Jeans, ihr Schmuck, der Gürtel und die Sandaletten glänzten in Gold.
»Luise, ich fasse es nicht«, sie trat einen Schritt vor. »Meine Güte, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Sag jetzt nicht, du musst gleich weiter, lass uns sofort was trinken gehen.«
»Tine«, Luise breitete die Arme aus und trat in eine Duftwolke, um Küsse in die Luft zu hauchen. »Seit wann bist du wieder hier?«
»Seit drei Tagen«, Tine strich sich eine Haarsträhne zurück und sah sich um. »Mein Vater ist vorgestern fünfundachtzig geworden, das war eine Pflichtveranstaltung. Aber übermorgen fliege ich zurück nach Palma, Familientreffen machen mich immer fertig.« Sie lachte auf, bevor sie sich umsah und plötzlich sagte: »Komm schnell, bei Rocco wird gerade ein Tisch in der Sonne frei.«
Sie steuerte zielstrebig auf das Lokal gegenüber zu, während Luise sich beeilte, ihr zu folgen, und sprach sofort einen Kellner an, der sie anlächelte und vorging, um den gerade frei gewordenen Tisch abzuräumen. Mit der Selbstsicherheit einer schönen Frau, die es gewohnt war, bevorzugt behandelt zu werden, ignorierte Tine die Blicke eines Paares, das anscheinend genau auf diesen Tisch gewartet hatte, und setzte sich. »Herrlich«, rief sie aus, setzte ihre große Sonnenbrille auf und deutete auf den anderen Stuhl. »Nimm Platz, Luise, du siehst blendend aus, tolle Tasche. Und jetzt erzähl, ich will alles wissen.«
Luise warf dem jetzt unwirsch dreinblickenden und immer noch auf einen Tisch wartenden Paar einen entschuldigenden Blick zu, der allerdings nicht erwidert wurde, und wandte sich anschließend ihrer ehemaligen Nachbarin zu. Tine sah atemberaubend aus, als wäre sie gerade einer Filmleinwand entsprungen. Luise fühlte sich sofort wie ihr Hosenanzug: sandfarben und unsichtbar. Sie hoffte insgeheim, dass Tines Optik etwas mehr Unterstützung brauchte als täglich drei Liter Wasser und genügend Schlaf. Schließlich waren sie im gleichen Alter.
»Weißwein?«
Mit einem Kopfschütteln sah Luise hoch. »Das ist mir noch etwas zu früh, danke. Ich hätte gern einen doppelten Espresso.«
»Spaßbremse«, Tine zuckte die Achseln und hielt den vorbeikommenden Kellner am Ärmel fest. »Einen doppelten Espresso und einen halben Liter Weißwein bitte, vielen Dank.«
Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sie sich wieder um. »Es war übrigens ein wahnsinnig öder Geburtstag. Wir waren erst in dieser etwas spießigen Hafenbar Michaelsen und danach hatte meine Schwester dieses völlig überkandidelte Segelschiff gechartert, so ein aufgemotzter Dreimaster, mit dem sind wir dann die halbe Nacht auf der Elbe herumgekreuzt. Die Hälfte der Gäste hat gekotzt. Na ja, Familienfeiern eben.
Luise schluckte und sah sie unbewegt an. Spießige Hafenbar. Gekotzt. Okay. Sie suchte angestrengt nach einem lustigen Satzanfang, Tine kam ihr aber zuvor. »Was natürlich auch daran liegt, dass in meiner Familie alle miteinander zerstritten sind, und wenn wir uns sehen müssen, ist die eine Hälfte nach einer Stunde betrunken und die andere beleidigt. Sei froh, dass es bei euch so gesittet zugeht. Oder hat sich das mittlerweile auch geändert?«
Die Getränke wurden gebracht, was Luise die Gelegenheit zum Durchatmen bescherte. Tine hatte damals nach der Scheidung das Haus neben ihnen verkauft und war erst mal in ihre Ferienfinca auf Mallorca gezogen, wo sie immer noch den Großteil ihrer Zeit verbrachte. Sie war vor ihrer Ehe Fotomodell gewesen, hatte dann ein erfolgreiches Modelabel gegründet und wieder verkauft und besaß Familienanteile an mehreren Hotels. Ihre Ehe war kinderlos geblieben und Luise war damals unglaublich neidisch auf diese schöne, reiche und sehr unabhängige Frau gewesen. Inzwischen kam Tine nur noch nach Hamburg, wenn sie auf dem Weg nach Sylt war oder wenn sie gezwungen wurde. Der 85. Geburtstag ihres Vaters gehörte anscheinend in die letzte Kategorie.
»Danke«, Tine nickte dem Kellner kurz zu, bevor sie sich wieder an Luise wandte. »Also, erzähl mal, wie läuft es denn so bei euch?«
»Oh, wunderbar«, Luise fuhr zusammen, sie hatte Tine ungehemmt angestarrt, hoffentlich hatte sie es nicht bemerkt. Vermutlich hielt ihre ehemalige Nachbarin sie sowieso für eine Vorstadtmutti, deren Leben unfassbar langweilig war. Aber sie brauchte nicht zu wissen, dass es stimmte.
»Wunderbar«, setzte sie deshalb nach. »Und es ist zu ärgerlich, dass ich nicht wusste, dass du gerade hier bist. Sonst hätten wir dich am nächsten Wochenende zu unserer Silberhochzeit eingeladen. Aber da bist du ja leider schon wieder weg.«
»Silberhochzeit?«, Tine sah sie mit großen Augen an und fuhr sich mit der perfekt manikürten Hand über die strenge Frisur. Der goldene Nagellack passte zum teuren Schmuck und den Sandaletten. »Ach Gott. Fünfundzwanzig Jahre mit ein und demselben, dass es das noch gibt. Um mich herum sind nur noch Geschiedene. Ist Thilo-Alexander eigentlich schon in Rente? Er ist doch zwanzig Jahre älter als du, oder?«
»Zehn«, korrigierte Luise etwas spitz. »Genau genommen elf, und nein, er ist noch nicht Rente, aber er zieht sich so langsam aus dem operativen Geschäft raus. Henner soll jetzt Prokura bekommen, er übernimmt immer mehr.«
»Henner?« Tine hob die Augenbrauen und griff zu ihrem Weinglas. »Der kleine dicke Stinkstiefel? Ist er mittlerweile freundlicher zu dir?«
»Ach«, Luise lachte wie auf Knopfdruck und machte eine wegwerfende Geste. »Das war so ein Pubertätsding, da musste er bei seiner Stiefmutter nun mal Grenzen austesten. Mittlerweile ist er ein erwachsener Mann, wir kommen prima miteinander aus. Auch Emma und er verstehen sich sehr gut, das ist alles fein.«
»Wie schön«, Tine klang ironisch. Luise fiel jetzt erst ein, dass Tine Henners Auftritte damals hautnah mitbekommen hatte. War er da nicht schon über zwanzig gewesen? So lange war Tine ja noch gar nicht weg. Luise schüttelte den Gedanken ab. »Und du so?«, fragte sie stattdessen. »Wie geht es dir?«
»Gut«, Tine schenkte Wein nach. »Richtig gut. Ich habe angefangen, in Start-ups zu investieren, es gibt so viele gute junge Leute, das ist spannend. Zwei von meinen Firmen sitzen in Hamburg und expandieren schon. Ich wollte eigentlich länger bleiben und mich um neue Büroräume kümmern, aber jetzt muss ich erst mal zurück nach Mallorca, um Personal zu suchen. Ich habe meine faule Putzfrau gefeuert und ihren Mann, der bei mir Gärtner und Hausmeister war, gleich mit. Die haben allerdings auch immer aufs Haus aufgepasst, wenn ich nicht da war, deshalb brauche ich dringend neue. Aber es ist die Pest, ich sage es dir. Die wollen alle nicht mehr arbeiten. Willst du nicht doch ein Glas Wein? Auf das unverhoffte Wiedersehen?«
»Ach, warum nicht«, Luise schob ihr das leere Glas hin, das der Kellner vorausschauend schon gebracht hatte, und ließ Tine einschenken. »Und wem sagst du das. Ich kann mich über meine Frau Arndt auch dauernd aufregen. Alles muss man ihr sagen, von selbst sieht die nichts. Du kriegst hier auch kein gutes Personal mehr. Es sei denn, man erbt es, so wie meine Cousine. Die wohnt sogar mit ihrer Putzfrau zusammen.«
»Im Ernst?« Tine schob ihr das gefüllte Glas zu. »Aber war deine Cousine nicht sowieso ein bisschen schräg? Ich erinnere mich noch an deinen vierzigsten Geburtstag, da war sie doch auch da. Ich fand ihre Unverbindlichkeit und diese spröde Art fast schon lustig, aber nach einer Stunde ging sie schon, weil sie uns alle doof fand. Das hat sie auch zu irgendjemandem gesagt. War echt lustig. Und die wohnt mit ihrer Putzfrau zusammen?«
Luise verschränkte die Hände auf dem Tisch, diesen Geburtstag hatte sie schon fast vergessen. Und auch das Bild von Johanne, die im dunkelgrauen Bürokostüm wie ein Fremdkörper zwischen lauter bunten und festlichen Sommerkleidern gestanden und mit hochgezogenen Augenbrauen die anderen Gäste gemustert hatte. Noch nicht einmal den Versuch hatte sie unternommen, irgendeine Form des Smalltalks zu machen, hatte alle höflichen Fragen nur einsilbig oder mit Kopfnicken beantwortet und vom gereichten Tablett statt des Champagners ein Wasserglas genommen. Nach einer Stunde war sie gegangen, weil sie angeblich noch einen anderen Termin hatte. Als ob Johanne sich verabreden würde! Luise hatte es schon damals nicht geglaubt.
Sie verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf Tine. »Ja, mit ihrer Putzfrau Edda. Sie war schon die Haushälterin unserer Großeltern, sie muss inzwischen steinalt sein. Nach dem Tod meiner Großmutter erbte meine Cousine das Haus und Edda bekam ein Lebenswohnrecht. Ich weiß gar nicht, ob die in ihrem Alter überhaupt noch putzen kann. Aber das ist Johanne vermutlich egal, so verschroben wie die ist. Wir haben zum Glück nicht viel Kontakt. Na ja.« Sie hob jetzt ihr volles Glas und sah hoch. »Also, zum Wohl, Tine. Auf … worauf denn? Auf die Liebe? Wie sieht das denn bei dir aus?«
»Totentanz«, winkte Tine ab. »Mit den Männern ist es wie mit dem Personal. Die Guten sind weg und die Übriggebliebenen kannst du vergessen. Ich habe es für den Moment abgehakt. Und bei euch? Ist nach all den Jahren noch alles im Lack?«
»Oh ja«, Luise lächelte sie mit allem Enthusiasmus an, den sie auf die Schnelle aufbringen konnte. »Du, ich hatte einfach Glück, dass ich damals einen guten gefunden habe. Auch wenn es albern klingt, aber ich bin wirklich all die Jahre sehr glücklich verheiratet gewesen. Bis heute. Und jetzt sind die Kinder groß, mein Vater in der Seniorenresidenz, Thilo-Alexanders Eltern sind schon verstorben, genauso wie meine Mutter, wir bekommen also so langsam alle Freiheiten zurück. Und genießen das. Deshalb will Thilo-Alexander sich auch aus der Reederei zurückziehen, wir wollen zusammen noch was erleben. Gleich nach dem Fest fahren wir in ein wunderschönes Ferienhaus nach Heiligenhafen, das weiß Thilo-Alexander noch gar nicht, das wird meine Überraschung. Das Haus ist der reine Luxus, ganz neu, mit Sauna, Kamin und allem Schnickschnack, ich bin schon sehr gespannt, was er sagt.«
»Heiligenhafen?« Tine nickte etwas gönnerhaft. »Okay. Es gibt vielleicht mondänere Orte, aber warum nicht. Ist ja auch nicht so weit von Hamburg. Und was macht deine Tochter? Die muss doch auch schon Anfang zwanzig sein, oder? Ist sie noch so hübsch?«
»Ja, und sie studiert. Hier in Hamburg. Sie wohnt auch noch zu Hause, Emma ist eben ein Familienmensch.« Luise kreuzte ihre Finger unter dem Tisch und sah Tine an. »Ich hoffe, du findest auch noch mal den Richtigen.«
»Oh ja«, flüchtig warf Tine einen Blick auf ihre goldene Uhr. »Bestimmt. Es wäre zu schön.« Sie trank aus und stellte ihr Glas etwas zu laut auf den Tisch. »Es war wirklich nett, dich zu treffen, aber ich muss langsam weiter, ich habe noch einiges zu erledigen. Dann wünsche ich euch eine schöne Feier, wo macht ihr die eigentlich?«
»Oh, in einem Restaurant in der Hafencity«, log Luise schnell. »Ganz neues Ding, hat Thilo-Alexander ausgesucht.«
Der Kellner kam auf ein Zeichen Tines an den Tisch. »Ich zahle alles zusammen«, sagte sie und reichte ihm einen Geldschein, während sie Luise ansah. »Ja, dann viel Spaß. Wenn ich das nächste Mal in Hamburg bin, kann ich mich ja melden, dann gehen wir dort essen. Ich bin immer dankbar für gute Restauranttipps.«
Sie steckte das Wechselgeld ein und beugte sich zu Luise, um die obligatorischen Küsschen neben ihre Wangen zu hauchen. »Dann mach’s gut und Grüße an alle, die ich kenne. Also, bis bald mal.«
Sie verschwand, bevor Luise antworten konnte. Mit gerunzelter Stirn nahm sie ihr Glas in die Hand und trank. Wieso war ihre ehemalige Nachbarin denn jetzt so schnell gegangen? Anscheinend hatten ihr die Antworten nicht gepasst. Zu viel heile Welt für eine Single-Frau in den Fünfzigern. Aber das konnte Luise nun mal nicht ändern. Und wollte es auch nicht. Aber austrinken würde sie noch, schließlich war der Wein schon bezahlt.
Sie stützte ihr Kinn auf die Hand und sah sich kurz um. Das Restaurant war gut besucht, hier trafen sich viele der Vorstadtehefrauen, es grenzte fast schon an ein Wunder, dass sie niemanden kannte. Unvermittelt fiel ihr Johanne wieder ein. Zur Silberhochzeit würde sie auch kommen, Luise hoffte nur, dass sie sich dieses Mal ein kleines bisschen zurechtmachte. Und sich mit den anderen Gästen unterhielt. Das war doch wirklich nicht zu viel verlangt. Vielleicht sollte sie vorher noch mal mit ihr reden.
Ihr Handy klingelte in der Tasche, die Nummer auf dem Display sagte ihr nichts. »Gehrke?«
»Hallo, Frau Gehrke, hier ist Renate Michaelsen, ich habe von Johanne gehört, dass Sie mich nicht erreichen konnten.«
»Ach ja, das stimmt, ich habe es ein paar Mal versucht. Ich wollte wissen, ob das mit der Reservierung alles angekommen ist, wir sind jetzt 122 Personen, ich habe noch keine Bestätigung bekommen.«
»Doch«, Renate Michaelsens Stimme war freundlich, aber bestimmt. »Ich habe sie Ihrem Mann in die Reederei gemailt. Vor einer Woche. Und natürlich klappt das alles, das hätte Ihnen aber auch mein Sohn sagen können. Der ist jeden Tag da.«
»Ich wollte aber, ach egal, dann vielen Dank für den Anruf und bis Samstag. Wenn noch was ist, dann melden Sie sich, ja?«
»Es wird nichts mehr sein. Einen schönen Tag für Sie.«
Sie hatte aufgelegt, bevor Luise antworten konnte. Tief ausatmend versenkte Luise das Handy in ihrer großen Tasche. Johanne hatte also doch angerufen, warum hatte sie dann so einen Wind gemacht? Sie wurde immer merkwürdiger.
Entschlossen stand Luise auf und schob ihre Handtasche über den Unterarm. Jetzt würde sie zu Caro gehen, vielleicht hatte die ja irgendein Wahnsinnskleid im Laden hängen, das sie zum Empfang in die spießige Hafenbar Michaelsen anziehen konnte. Die gar nicht spießig war. Und danach musste sie noch Thilo-Alexanders Anzug aus der Reinigung holen. Und nicht mehr darüber nachdenken, dass Tine am Tag der Silberhochzeit vermutlich Champagner in irgendeiner sehr eleganten und angesagten Strandbar auf Mallorca trinken würde. Inmitten von lauter reichen, schönen Menschen. Während Thilo-Alexander eine seiner schlechten Reden hielt und die ersten Gäste auf dem gecharterten Segelschiff unter dem strengen Blick von Johanne über die Reling kotzten.

					6

				»Gehst du so?« Edda war an der Tür stehen geblieben und sah Johanne kritisch an. »Du willst zu einer Silberhochzeit, nicht ins Büro.«
»Von wollen kann gar nicht die Rede sein«, Johanne knöpfte die hochgeschlossene, dunkelgrüne Bluse zu und richtete die Jacke. »Außerdem ist das mein bestes Stück.«
»Das dunkelgrüne Ding hast du seit zwanzig Jahren«, entgegnete Edda. »Hast du kein Kleid? Oder einen schönen Rock?«
Johanne starrte sie stumm an.
»Dann zieh wenigstens eine helle Bluse an. Es ist Frühling. Ich kann dir auch ein Kleid von Frida leihen, das habe ich gestern erst kürzer gemacht, das müsste dir passen. So ein richtig hübsches Sommerkleid.«
Johanne atmete hörbar aus: »Ein hübsches Sommerkleid.«
»Na gut, aber wenigstens eine helle Bluse.« Edda trat einen Schritt näher. »Du hast doch diese lachsfarbene, die ich dir mal mitgebracht habe. Mit der Schluppe. Die kann ich dir auch schnell noch plätten.«
»Edda«, Johanne sah sie jetzt scharf an. »Ich trage keine Schluppenbluse, und ich bretzel mich nicht für die alberne Silberhochzeit eines albernen Paares auf, nur weil es da ein zufälliges Verwandtschaftsverhältnis gibt. Ich gehe so, und zwar jetzt, und bin vermutlich auch nicht sehr spät wieder hier. Lass mich mal durch, der Bus fährt in zwölf Minuten.«
Edda verschränkte die Arme unter der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. »Kannst du dir nicht ein Taxi nehmen? Wie sieht denn das aus, wenn du vor der Hafenbar aus dem Bus steigst? Ich sage es dir: seltsam. Hast du überhaupt ein Geschenk?«
Johanne ging an ihr vorbei und griff nach einer braunen Handtasche, die auf dem Sessel lag. »Habe ich. Und ich frage mich ernsthaft, warum du dir den Kopf über solche Dinge zerbrichst. Du kannst Luise und Konsorten doch auch nicht leiden, also was soll dieses Gespräch? Ich muss los, lass mich mal durch.«
Sie schob sich an Edda vorbei, ging zur Haustür und griff nach einem Tuch, das an der Garderobe hing. »Bis später.«
»Aber ich bin froh, dass du wenigstens noch beim Friseur warst«, rief sie ihr nach, während Johanne die Haustür schon hinter sich zuzog.
 
Die Hafenbar Michaelsen lag oberhalb der Landungsbrücken, ein elegantes Gebäude mit großen Glasfronten, Blick auf die Elbe und einem geschwungenen Treppenaufgang. Rechts und links der Eingangstür standen zwei überdimensionale Kübel mit weißen Rhododendren, den Lieblingsblumen von Renate Michaelsen. Obwohl Renate das Zepter schon im letzten Jahr an ihren Sohn übergeben hatte, trug die Bar immer noch ihre Handschrift. Sie tauchte auch regelmäßig auf, obwohl sie sich nicht mehr in die Geschäfte einmischte. Aber die Stammgäste wollten sie sehen und Renate war das Leben ohne Trubel einfach zu langweilig. Zum Nichtstun war sie nicht geschaffen. Noch nicht. Auch wenn sie bereits im Rentenalter war.
Jetzt stand sie neben dem Eingang, in einem äußerst figurbetonten, über dem Knie endenden dunkelblauen Kleid mit goldenen Knöpfen, die Haare hochgesteckt, der Lippenstift im selben Knallrot wie die Fingernägel, die Schuhe mit sehr hohen Absätzen. Der Ausschnitt war tief und betonte ihr Dekolletee. Johanne stieg langsam die Treppe hoch und war wieder einmal beeindruckt von der Präsenz, die Renate Michaelsen immer noch hatte. Ihr Großvater hätte gesagt, sie sei eine Erscheinung.
»Guten Morgen, Johanne«, Renate nickte ihr lächelnd zu. Obwohl sie sich seit fast fünfzig Jahren kannten, verzichteten sie grundsätzlich auf vertrauliche Begrüßungen, ganz zu schweigen von Umarmungen oder gar Wangenküssen. Bei besonderen Gelegenheiten gaben sie sich die Hand. Was eine besondere Gelegenheit war, definierten sie selbst.
»Renate«, Johanne nickte zurück und blieb vor ihr stehen. »Bist du eigentlich Gast oder Gastgeberin?«
»Letzteres«, Renate warf einen Blick auf die Bar, bevor sie mit gedämpfter Stimme sagte: »Deine Cousine hat im Vorfeld so einen Aufriss gemacht, dass Jan mich gebeten hat, zu kommen und diesen Empfang zu übernehmen. Er hatte Angst, unfreundlich werden zu müssen. Deshalb ist er mit einem Freund segeln gegangen. Aber er hat alles gut vorbereitet und kommt später zum Aufräumen. Also bin ich heute wieder die Chefin.«
»Gut«, Johanne nickte. »Nichts gegen deinen Sohn, aber er muss noch viel lernen. Er ist zu hektisch und regt sich zu schnell auf.«
»Das hat er von meinem Exmann, der war genauso. Wächst sich aber aus. Spätestens mit dreißig wird er ruhiger. Hoffe ich. Apropos ruhiger, wie war dein letzter Tag?«
»Wie immer«, antwortete Johanne achselzuckend. »Sie haben nicht daran gedacht, dass es mein letzter Tag war, so bin ich um alle Albernheiten herumgekommen. Wie viele Leute sind heute hier?«
»122«, Renate warf einen Blick über die Schulter. »Viele bekannte Gesichter aus dem Hafen und viele bunte Kleider aus den Elbvororten. Es gibt Champagner, also wage nicht, Wasser zu trinken. Wir müssen Geld verdienen. Und es hilft, die Chose zu überstehen.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, Johanne straffte die Schultern. »Wenn du Lust hast, kannst du heute Abend zum Essen kommen. Paula ist auch da, Edda macht Schollen.«
»Heute Abend?« Renate hob die geschwungenen Augenbrauen. »Ich denke, die Feier geht erst auf dem Schiff richtig los.«
»Ich gehe nicht auf ein Schiff. Ich habe mich nur für diesen Empfang angemeldet, das reicht ja wohl, um guten Willen zu zeigen.« Sie ging an Renate vorbei, an der Tür drehte sie sich noch mal um. »Scholle um halb acht?«
»Ich werde da sein.«
Der Geräuschpegel stieg immer mehr an. Als sie die Tür zur Bar erreicht hatte, blieb sie erst mal stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Raum war festlich dekoriert, die Hintergrundmusik war dezent, die ersten Gäste gruppierten sich redend und lachend um Stehtische, deren weiße Damastdecken bis zum Boden reichten. Junge Menschen in weißen Hemden schlängelten sich mit Tabletts durch den Raum, boten Getränke und Canapés an, vor der Fensterfront entdeckte Johanne Luise und Thilo-Alexander und eine Schlange von Gästen davor, die gratulieren wollten. Das Jubelpaar stand tatsächlich an einem mit Silberblättern geschmückten Tisch, über dem eine silbern umkränzte 25 hing, und nahm die Glückwünsche entgegen. Luise trug nicht nur ein weißes Kleid mit applizierten silbernen Schmetterlingen, sondern auch noch einen silbernen Haarreif. Sie hatte eindeutig zu viele schlechte Filme gesehen. Ein Stöhnen unterdrückend stellte Johanne sich ans Ende der Schlange.
»Guten Morgen, Johanna!« Die tiefe Stimme hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken, sofort drehte sie sich um. »Sigi?«, sagte sie erstaunt und musterte den kleinen, kräftigen Mann im schlechtsitzenden Anzug. »Du bist Gast auf Thilo-Alexanders Silberhochzeit? Ist mir was entgangen? Im Übrigen heiße ich Johanne, mit e, nicht mit a. Solltest du eigentlich wissen.«
»Johanne Johansen, immer noch so direkt wie früher«, Sigi Schröder grinste und rückte ihr etwas zu dicht auf die Pelle, sie trat automatisch einen Schritt zurück. »Thilo-Alexander ist der Chef der Reederei Johansen, bei der ich meine Ausbildung gemacht habe. Wir sind uns sehr verbunden durch unsere gemeinsame Geschichte. Und letztlich sind wir im Hafen eine große Familie, da können wir auch zusammen feiern.«
»Das ist ja mal was ganz Neues«, Johanne sah ihn unbeeindruckt an. »Mein Großvater hat dich damals gefeuert, du konntest uns nie leiden, und im Übrigen ist Thilo-Alexander nur der Geschäftsführer der Reederei, der Chef ist immer noch sein Schwiegervater. Aber das nur nebenbei. Seit wann sind wir im Hafen eine große Familie? Bis letzte Woche gab es jedenfalls noch eine Menge Stress unter den einzelnen Reedern, da muss ja ordentlich was passiert sein.«
»Ach ja, du bist in Rente gegangen«, lenkte Sigi ab. »Dein Chef Gruber ist ganz verzweifelt, das hat er vorgestern beim Feierabendbierchen bei Paula erzählt. Ohne dich gehe alles den Bach runter. Kommst du eigentlich mit deiner Rente aus? Oder willst du dir bei mir noch was dazuverdienen? Ich hätte genug Arbeit.«
Sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Im Leben nicht.« Sie drehte sich wieder in Richtung des Silberhochzeitpaares, Sigi lachte leise und fing sofort ein Gespräch mit seinem Hintermann an. Sigi Schröder – Barkassenkönig. Was für ein Clown, dachte Johanne. Sie reckte den Hals, konnte aber Luise und Thilo-Alexander nicht sehen, ein Mann, der gerade gratulierte, verdeckte die Sicht. Hinter ihm standen noch vier wartende Gäste.
 
»Hallo, Johanne«, der Mann, der gerade gratuliert hatte, kam zurück und blieb neben ihr stehen. »Endlich mal ein bekanntes Gesicht, geht es dir gut?«
»Morgen, Hermann«, Johanne nickte ihm mit einem kleinen Lächeln zu. Hermann Ahlers war lange Jahre Schlepperkapitän gewesen und hatte damals häufig in ihrem Büro gesessen. Sie mochte den alten Mann, der den Hafen wie seine Westentasche kannte und immer freundlich gewesen war. »Und dir? Machst du immer noch die Führungen durch den Hafen?«
»Ja«, er nickte stolz, stutzte plötzlich, als er Sigi hinter ihr entdeckte, beugte sich zu ihr und flüsterte ungläubig: »Du bist doch wohl nicht mit dem gekommen?«
»Was? Oh Gott, nein. Was denkst du denn?«
»Dann bin ich ja beruhigt. Ich habe gleich gesagt, dass das nur blöde Gerüchte …«
Johanne sah Hermann noch abwartend an, als plötzlich Luises Stimme an ihr Ohr drang. Mittlerweile war sie die Erste in der Schlange. »Hermann, wir sprechen später.«
»Ja, ja. Ach, hallo, Sigi. Viel Spaß wünsche ich.«
Hermann verschwand in der Menge, irritiert sah Johanne ihm nach und wurde plötzlich in Richtung Silberbrautpaar geschoben.
»Johanne, welche Ehre«, Thilo-Alexander lächelte sie blöde an, sie starrte kurz zurück, bevor sie sich an Luise wandte. »Ich gratuliere«, sagte sie knapp und überreichte ihr einen Umschlag, um den eine große Schleife gebunden war.
»Oh, danke, da bin ich ja gespannt«, Luise strahlte sie an und drückte den Umschlag an ihre Brust, während Johanne Thilo-Alexander die Hand schüttelte und »Dir auch« sagte.
»Wir haben da eigentlich einen Geschenketisch.« Er sah Luise tadelnd an, die schon abseits des Protokolls den Umschlag geöffnet und das inliegende Blatt entfaltet hatte. »Ach«, rief sie verblüfft und sah Johanne an, »ein Wellnesswochenende für zwei Personen? Thilo-Alexander, das ist diese wunderbare Therme im Spreewald, da wollte ich immer schon hin. Also, Johanne, jetzt hast du mich, uns, aber echt überrascht. Danke, ich freue mich sehr. Hörst du, Thilo-Alexander, wir fahren in den Spreewald, wie schön.«
»Na gut«, Thilo-Alexander wirkte etwas überrumpelt. »Ja, dann vielen Dank, Johanne, und amüsier dich. Wir können uns bestimmt später noch in Ruhe unterhalten.«
»Das muss nicht sein«, Johanne sah beide an. »Dann kommt gut durch den Tag. Wird anstrengend genug.« Sie drehte sich um und machte eine Handbewegung. »Sigi, du kannst.«
Sie nickte Luise kurz zu und steuerte die nächstbeste Bedienung mit Champagner-Tablett an. Renate sollte schließlich etwas verdienen.
 
Edda hob den Kopf, als sie die Gartenpforte quietschen hörte, und blickte Johanne entgegen. »Du kommst später, als ich dachte. Dann war es wohl doch nett.«
»Nein«, Johanne zog ihre Jacke im Gehen aus, es war für einen Tag im April plötzlich ungewöhnlich warm geworden. »Hallo, Paula.«
Mutter und Tochter saßen bei diesem Wetter auf der Gartenbank unter dem großen Apfelbaum, vor sich einen runden Tisch, auf dem Kaffeetassen und ein Aschenbecher standen. Der Rasen war noch voller Herbstlaub und kleinen Ästchen, trotzdem blühten auch hier die wilden Narzissen und Krokusse. Blumen wuchsen auch in unordentlichen Gärten.
Edda trug wie immer Kittel, Paula Jeans und ein T-Shirt, das den Blick auf einige ihrer Tätowierungen freigab. Johanne sah sich suchend um. »Wo ist denn Frida?«
»Oh, ihr ist was dazwischengekommen, aber ich soll dich grüßen.« Paula drückte ihre Zigarette aus. »Sie meldet sich demnächst bei dir.« Auf die Thermoskanne deutend fragte sie: »Willst du Kaffee? Und was war jetzt nicht nett?« Sie stand schon, um eine Tasse zu holen.
»Die Silberhochzeit von Gehrke«, Johanne zog einen Gartenstuhl näher und ließ sich fallen. »Grässliche Veranstaltung. Ich musste danach erst mal spazieren gehen, um mir den Lärm, die Leute und das Gegacker von Luises Freundinnen aus dem Kopf zu laufen. Gott, war das furchtbar. Und danke, ich hätte gern einen Kaffee.«
»Ach«, Paula grinste, »Thilo-Alexanders Silberhochzeit? Der hat ja den halben Hafen eingeladen, also zum Empfang bei Renate. Warum eigentlich?«
»Renate macht erst ab hundert Personen geschlossene Gesellschaft«, antwortete Johanne. »Aber Luise wollte unbedingt den Empfang da machen. Und hat deshalb jeden eingeladen, den sie kennt.«
Paula lachte scheppernd. »Ich hoffe, die haben da alle ordentlich zugelangt. Ich hol dir schnell eine Tasse.«
Sie ging ins Haus, während Johanne ihr nachsah. Paula war genauso alt wie Luise, ansonsten gab es überhaupt keine Ähnlichkeit. Hier die tätowierte, laute, selbstbewusste Paula, die immer allein gelebt und eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt hatte, die seit Jahren einen Imbiss auf den Landungsbrücken betrieb, jeden Hafenarbeiter kannte und eine Dauerkarte für den FC St. Pauli besaß. Und da Luise, die typische Elbvorortbewohnerin mit erfolgreichem Ehemann und zwei Kindern, immer makellos gekleidet, geschminkt und frisiert, von der Johanne wirklich nicht wusste, was sie eigentlich den ganzen Tag machte. Für die aber die Meinung anderer wichtiger war als ihre eigene.
»War die ganze Familie da?« Eddas Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Die Kinder auch?«
»Der dicke Henner stand die ganze Zeit mit einem Bier in der Hand am selben Stehtisch und machte auf wichtig«, antwortete Johanne. »Und Emma hing auf dem Balkon herum und kiffte mit einem der Köche. Das vermute ich wenigstens, die Zigarette sah so seltsam aus. Sie hat jetzt pinke Haare und denkt wohl, sie zettelt damit eine Revolution an. Diese Wohlstandsgören sind so von sich überzeugt, dass man nur den Kopf schütteln kann.« Sie überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Aber für Luises Gesichtsausdruck hat es sich gelohnt. Und Emma trug auch kein Kleid, sondern abgeschnittene Jeans und ein fleckiges T-Shirt. Und ist noch vor mir gegangen.«
»Aber dein Onkel war nicht da? Er ist schließlich Luises Vater.«
»Friedrich?« Johanne sah Edda überrascht an. »Nein. Ich habe nur im Vorbeigehen gehört, dass er wohl schon ziemlich dement ist. Außerdem kommt er gar nicht mehr aus dem Rollstuhl raus. Wie soll man ihn so in die Hafenbar kriegen?«
»Mit dem Fahrstuhl«, sagte die ankommende Paula, die die letzten Sätze gehört hatte. »Und so dement, wie Thilo-Alexander und Luise immer erzählen, ist er auch nicht. Er kann nur nicht mehr gut laufen, das hat mir Werner erzählt, der besucht ihn ab und zu im Heim.«
»Welcher Werner?«
»Werner Hinrichsen«, antwortete Paula, während sie Johanne Kaffee einschenkte. »Der war früher Lotse. So ein kleiner Rothaariger, muss jetzt Anfang siebzig sein.«
»Ach ja, den kenne ich. Und der besucht Onkel Friedrich?« Erstaunt sah Johanne hoch. »Und woher weißt du das?«
»Schätzchen, ich habe eine Imbissbude. Und Werner kommt jeden Morgen vorbei, um eine Tasse Kaffee zu trinken und ein Käsebrötchen zu essen. Seine Frau hatte einen Schlaganfall und wohnt seitdem in demselben Heim wie Friedrich. Wann hast du ihn denn das letzte Mal gesehen?«
»Werner?«
»Nein, deinen Onkel.«
»An seinem Achtzigsten, vor fünf Jahren. Und davor auf Astrids Beerdigung. Als er in seiner Rede gesagt hat, dass es doch ärgerlich sei, dass seine zehn Jahre jüngere Ehefrau plötzlich an einem Herzinfarkt stürbe, anstatt ihn zu pflegen. Kurz danach ist er in diese Seniorenresidenz gezogen, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
Paula nickte. »Und letztes Jahr ist Werners Frau auch in diese Residenz gekommen. Er hat deinen Onkel zufällig bei einem seiner Besuche auf dem Gang getroffen und guckt jetzt auch immer bei ihm rein. Hat er mir erzählt. Beim Kaffeetrinken. Und dass Friedrich jedes Mal alle Neuigkeiten vom Hafen hören will, seit Werner ihn besucht. Davor war er wohl ein bisschen depressiv, aber dement ist er nicht.«
Johanne verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wie auch immer, das ist ja nicht mein Problem. Darum kann sich seine Tochter kümmern, Luise hat ja sonst nichts zu tun.«
Edda hatte die ganze Zeit geschwiegen, jetzt räusperte sie sich und fragte: »Und wer war sonst noch alles da?«
»Eine Menge Leute«, Johanne hob die Schultern. »Die gesamte Schickeria natürlich und ein paar, die ich aus dem Hafen kenne. Und unser Barkassenkönig stand hinter mir, Sigi Schröder. Und redete dummes Zeug. Was für ein Trottel.«
»Ach, Johanne, apropos …«, Paula blickte plötzlich schuldbewusst hoch. »Da ist noch was, das ich dir sagen wollte. Eigentlich wollte Frida das selbst machen, aber sie hat heute überraschend Besuch von einer Freundin aus Flensburg und konnte nicht mitkommen. Aber jetzt hast du gerade das Stichwort gegeben.«
»Welches?«
»Sigi Schröder.«
»Und?«
»Na ja«, Paula schnippte eine Fliege von ihrem Arm, dann sagte sie: »Frida will sich das Nautikstudium ja selbst finanzieren, und deshalb braucht sie dringend einen Job. Sie hat sich bei Johansens beworben, die haben sie aber aus irgendwelchen blöden Gründen abgelehnt, angeblich, weil Henner keine Weiber auf der Brücke will.«
»Nicht zu glauben.« Johanne schüttelte den Kopf. »Aber mein Großvater und Friedrich waren genauso verbohrt. Das ist allerdings Jahre her. Was diesen Schwachsinn nicht besser macht.« Sie stutzte. »Und was hat Sigi Schröder damit zu tun? Sag jetzt nicht, dass sie …«
»Doch«, Paula zuckte verlegen mit den Achseln. »Und Sigi hat Frida sofort eingestellt. Sie kann sich sogar die Schichten aussuchen. Nächste Woche fängt sie an.«
Johanne stöhnte leise. »Ich habe Frida doch gesagt, dass ich sie unterstützen kann. Warum macht sie das? Bei Sigi?«
»Hättest du das damals gemacht?« Eddas Frage kam unvermittelt. »Geld von jemandem genommen, damit du studieren kannst?
Johanne antwortete nicht sofort und Edda fuhr fort: »Siehst du. Sie ist Schiffsführerin, es hat ihr immer Spaß gemacht. Wenn sie nun damit ihr Studium finanzieren kann, schlägt sie zwei Fliegen mit einer Klappe.«
»Aber ausgerechnet bei Sigi Schröder …«
»Komm, sie hat sowieso schon ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. Sie überlegt die ganze Zeit, wie sie dir das sagen soll, Frida weiß ja, dass du ihn nicht leiden kannst.« Paula beugte sich vor. »Aber als Chef ist Sigi nicht verkehrt. Er ist zwar ein bisschen dumm, aber er geht gut mit seinen Leuten um. Im Gegensatz zu Henner und Thilo-Alexander.«
»Wie meinst du das?«
Paula fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen schwarzgefärbten Haare, die sofort in alle Richtungen abstanden. »Ich höre in meinem Imbiss ja so einiges«, sagte sie schließlich. »Die Jungs kommen alle zu mir. Aber das ist meistens nur Gesabbel, du bist ja raus aus der Firma und willst nichts mehr davon wissen.«
»Was meinst du mit Gesabbel?«, Johanne richtetet sich ein wenig auf. »Ich nehme noch an der Eigentümerversammlung teil, auch wenn es schon ewig keine Sitzungen mehr gab. Und ich bekomme eine Gewinnbeteiligung, falls es Gewinne gibt.«
»Genau«, Paula sah sie betont unschuldig an. »Dann bekommst du bestimmt noch die Geschäftsberichte. Liest du die eigentlich?«
Johanne zögerte fast unmerklich. »Ich habe in der letzten Zeit keinen bekommen, aber wenn, dann lese ich sie natürlich. Was glaubst du denn?«
Paula hob die Schultern. »Dann weißt du ja, dass die Johansen-Reederei immer schlechtere Umsätze macht oder?«
»Das hat was mit den Zeiten zu tun. Die Leute halten ihr Geld zusammen.«
»Bei Sigi Schröder nicht«, Paula sah sie an. »Seine Schiffe sind voll. Und er kauft immer mehr dazu.«
Johanne fiel plötzlich etwas ein. »Sag mal, weil du immer den ganzen Klatsch und Tratsch hörst, Hermann Ahlers, der ehemalige Schlepperkapitän, war auch da und hat so eine komische Andeutung gemacht. Er dachte, ich sei mit Sigi Schröder gekommen. Gibt es Gerede? Über Sigi? Und Thilo-Alexander?«
»Gerede gibt es immer«, Paula streckte ihre Beine aus, auf die rechte Wade war ein Seehundkopf tätowiert. »Aber nur als kleiner Tipp: Ich würde mich an deiner Stelle mal ein bisschen mehr darum kümmern, was in der Firma deiner Familie abgeht.«
»Ach, Paula, ich bin da raus. Oder besser, ich war nie drin. Mein Onkel hat mich immer ignoriert. Er hat auch abgelehnt, als ich ihm damals nach meiner Ausbildung gesagt habe, dass ich gern in der Reederei arbeiten möchte. Das sei nichts für Frauen, hat er gemeint. Ich solle mich lieber ein bisschen hübsch machen und versuchen, endlich einen Mann zu finden. Am besten einen, der sich im Hafen auskenne, der könne dann auch in die Reederei einsteigen. Ich hingegen hätte da nichts zu suchen. Allein schon dafür habe ich ihn gehasst. Und als Luise dann geheiratet hat, verkündete er auf der Hochzeit, dass er sich langsam zurückziehen wolle. Da habe ich ihm noch mal gesagt, dass ich einsteigen will. Er hat gelacht und Thilo-Alexander zum Geschäftsführer gemacht. Hast du noch Fragen?«
»Nein«, Paula lächelte und wurde wieder ernst. »Ich verstehe, dass du sauer auf diese Sippe bist. Aber trotzdem, sieh ein bisschen genauer hin. Du hast Anteile, es geht auch um dein Geld.«

					7

				»Steffi, du kannst hinten mit den Tischdecken anfangen«, Renate Michaelsen stellte die benutzten Gläser auf ein Tablett und deutete mit dem Kinn auf die bereits abgeräumten Stehtische. »Die Wäschesäcke stehen schon in der Ecke. Danke.« Ihre Serviceleitung nickte und steuerte die Tische an, während Renate fortfuhr, das schmutzige Geschirr auf das Tablett zu stellen. Als sie neben sich eine Bewegung wahrnahm, hob sie den Kopf. »Jan«, sie lächelte kurz. »So früh habe ich mit dir gar nicht gerechnet. Das Silberpaar ist erst seit einer Viertelstunde weg, du hättest sie fast noch getroffen.«
»Wie war es?« Ihr Sohn griff zwei Gläser und stellte sie zu den anderen aufs Tablett. »War Madame Gehrke zufrieden?«
»Ich denke schon«, Renate verschränkte die Arme und betrachtete Jan mit Stolz. Er wirkte sehr lässig und war auf eine uneitle Art gut aussehend. Renate bezweifelte, dass er auf Dauer die Hafenbar Michaelsen führen würde, dazu war er zu klug und zu gut ausgebildet. Aber erst mal war ihr Sohn hier. Über alles andere würde sie sich später Gedanken machen. »Es lief alles reibungslos«, setzte sie hinzu, »genauso wie Luise sich das vorgestellt hatte.« Jetzt deutete sie auf einen überladenen Tisch, auf dem zahlreiche Geschenke, Blumen und Umschläge gestapelt waren. »Übrigens kommen nachher noch zwei Mitarbeiter von Johansen und holen die Sachen ab. Nur, dass du das weißt, ich mache mich nämlich demnächst auf den Weg und überlasse euch das Aufräumen.«
»Willst du sofort los?« Jan sah sie fragend an. »Oder trinkst du noch was mit mir?«
»Gern. Wir müssen auch noch die Termine der nächsten Woche besprechen. Machst du mir einen Milchkaffee?« Renate nahm das volle Tablett vom Tisch, das Jan ihr sofort abnahm. »Ach, danke. Dann setze ich mich schon mal hin, ich habe nach dem Vormittag runde Füße.«
Sie ließ Jan mitsamt Tablett stehen und suchte sich einen Tisch in der Nähe des Eingangs. Als er mit den Tassen zurückkam, beugte Renate sich gerade vor und sah mit gerunzelter Stirn nach draußen. »Ist das nicht …«, sie sprang plötzlich auf. »Oh nein, Jan, hol schnell einen Eimer«, rief sie und eilte nach draußen. »Nicht in die Kübel, ich warne dich.«
Die junge Frau mit den pinkgefärbten Haaren stützte sich gerade würgend an einem der großen Rhododendrenkübel ab, Renate zog sie schnell an der Schulter nach hinten. »Durch die Nase atmen, ganz langsam durch die Nase. Jan? Der Eimer!«
Er kam schon angerannt und hielt der jungen Frau den Plastikeimer hin, in den sie sich sofort übergab. Angewidert sahen Mutter und Sohn zur Seite, trotzdem hielt Renate ihr die Haare aus dem Gesicht.
»Wo kommt die denn jetzt her«, Jan atmete flach und hielt den Eimer mit ausgestreckten Armen vor die junge Frau. »Hier, nimm den mal selbst, ich hole dir einen Stuhl.«
»Mir ist so schlecht«, flüsterte sie und nahm Jan den Eimer ab, um sich noch mal zu übergeben. »Entschuldigung.«
Renate wartete, bis sie saß, dann sagte sie: »Haben Sie was vergessen?« Als sie Jans fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: »Das ist die Tochter der Gehrkes. Emma. Allerdings dachte ich, dass sie schon vor zwei Stunden gegangen wäre.«
»Mein Portemonnaie«, Emmas Stimme war ganz dünn. »Ich glaube, ich habe mein Portemonnaie hier vergessen.«
Jan beugte sich ein Stück vor, um sie genauer betrachten zu können. »Oha«, sagte er grinsend. »Du hast aber nicht nur getrunken, du hast Riesenpupillen.«
»Hol ihr mal ein Glas Wasser«, ordnete Renate an. »Und frag, ob die anderen beim Aufräumen das Portemonnaie gefunden haben. Wie sieht das denn aus?«
»Grün«, antwortete Emma und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie war unter dem fransigen Pony ganz hübsch, dachte Renate, wenn auch gerade kalkweiß, das arme Ding.
Nach einem kurzen Augenblick war Jan schon wieder zurück, in der einen Hand ein Glas Wasser, in der anderen ein grünes Portemonnaie. »Das lag auf dem Klo«, sagte er und erntete ein schwaches Lächeln.
»Danke«, sagte Emma, ihre Aussprache war verwaschen. »Es ist mir so peinlich. Ich geh mal eben auf die Toilette und mach den Eimer sauber.« Sie stand schwankend auf, Jan stützte sie am Ellenbogen. »Geht es? Lass den stehen, ich mach das schon.«
»Auf keinen Fall«, sie hatte das Wasser im Stehen ausgetrunken und bekam langsam wieder etwas Farbe. »Das ist mir unangenehm, ich geh dann mal.«
Mit dem Eimer in der Hand steuerte sie in Schlangenlinien die Toiletten an.
Renate bemerkte erstaunt, auf welche Weise Jan ihr nachschaute, und räusperte sich.
»Die passt eigentlich gar nicht zu ihren Eltern«, sagte er schnell und blickte seine Mutter an. »Die ist süß.«
»Sie ist angetrunken, zugekifft und wollte gerade in meine Rhododendren kotzen«, entgegnete Renate. »Und sie versaut ihren Eltern gerade die abendliche Silberhochzeitsfeier auf dem Dreimaster. Ich glaube nicht, dass sie in diesem Zustand da mitgehen kann. Wirklich süß.«
»Sei nicht so spießig«, Jan stieß seine Mutter sanft in die Seite. »Ich finde sie ganz originell.«
»Sie hat mit Jens-Martin auf dem Balkon gekifft«, Renates Ton war streng. »Ich mische mich nicht in deine Personalpolitik ein, mein Sohn, aber ein kiffender Koch, der die Tochter der bezahlenden Gäste während der Feier zum Drogenkonsum verführt, wäre bei mir rausgeflogen. Und zwar schneller, als er gucken könnte.«
»Oh«, alarmiert hob Jan den Kopf. »Ist er noch in der Küche?«
»Nein«, Renate ging, gefolgt von Jan, wieder hinein, setzte sich an den Tisch und schlug die Beine übereinander. »Ich hab ihn nach Hause geschickt und ihm gesagt, dass du morgen mit ihm sprechen wirst. Er ist so ein Idiot, er hatte noch nicht mal ein schlechtes Gewissen. Vermutlich meldet er sich morgen krank.«
»Gut, dass du dich nicht in meine Personalpolitik einmischst«, Jan grinste. »Okay. Es ist nicht das erste Mal, dass er Blödsinn macht. Ich denk drüber nach. Da kommt sie schon wieder, so richtig gut sieht sie noch nicht aus.«
Er stand auf und ging Emma entgegen, die sich alle Mühe gab, nicht betrunken zu wirken, auf eine Art, wie es nur Betrunkene können. »Ich kann jetzt mit der Bahn fahren«, nuschelte sie leise. »Alles gut.«
»Das glaube ich kaum«, Renate musterte sie kurz, bevor sie aufstand und sich umsah. »Ich befürchte aber, dass ein Taxifahrer Angst um sein Auto bekommt, wenn er sie so sieht. Steffi?« Sie winkte die junge Frau zu sich, die mit Aufräumen beschäftigt war. »Sei so lieb und fahr diese junge Dame nach Hause, mein Autoschlüssel liegt in der Schublade. Ist Ihnen noch schlecht? Meinen Sie, dass Sie den Weg schaffen, ohne sich in meinen Wagen zu übergeben?«
»Ja«, Emma nickte übertrieben, »ganz bestimmt.«
»Jetzt sofort?« Steffi musterte Emma neugierig. »Im Porsche, Frau Michaelsen? Ernsthaft?«
»Ja«, Renate nickte. »Wird schon schiefgehen. Also, gute Fahrt.«
»Danke«, Emma legte ihr unbeholfen die Hand auf den Arm. »Und Enschuligung noch mal.« Sie sprach weder das D noch das T mit, Renate verstand sie trotzdem.
Sie beobachtete den schwankenden Abzug schweigend und ohne die Miene zu verziehen, erst als Jan sich räusperte, sah sie zur Seite.
»Also, ich finde sie süß«, meinte er unbekümmert. »Wirklich ganz anders als ihre hysterische Mutter.«
»Die wird gleich richtig hysterisch werden, wenn sie ihre Tochter in diesem Zustand sieht«, mutmaßte Renate, während sie sich wieder setzte. »In Emmas Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«
»Die Arme«, Jan streckte seine langen Beine aus. »Die ist aber auch echt geschlagen mit dieser Gehrke als Mutter.«
Das durchdringende Geräusch eines Schiffshorns schreckte Renate auf und sie sah nach draußen, wo gerade ein Kreuzfahrtschiff den Hafen verließ. Ihr Blick folgte dem Koloss einen Moment, bevor sie langsam sagte: »Luise Gehrke ist eigentlich gar nicht so verkehrt. Sie hatte nur immer ein bisschen Pech mit ihrem Umfeld. Vielleicht ist sie deshalb so zickig geworden. Unterforderung und mangelndes Selbstvertrauen.«
»Die Gehrke?« Jan schüttelte den Kopf. »Mangelndes Selbstvertrauen? Die hat mich bei der Organisation ihres Empfangs fast in den Wahnsinn getrieben mit ihrer Überheblichkeit.«
»Ach was«, Renate lächelte. »Hunde, die bellen … kennst du doch. Luise will nur keine Fehler machen, deshalb benimmt sie sich so. Oder zumindest will sie alles so machen, wie sie glaubt, dass die anderen es wollen. Sie hat ein anstrengendes Leben.«
»Komm«, ihr Sohn sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Reiche Reedersgattin ohne eigenen Beruf, schickes Haus an der Elbe, eine Menge Kohle, was ist daran anstrengend?«
»Jan, du darfst nicht so vorschnell über andere urteilen, du brauchst noch ein bisschen mehr Menschenkenntnis. Fangen wir mal damit an: Sie ist keine Reedersgattin, sondern ihre Familie hat die Reederei gegründet, und ihr Mann ist lediglich angestellter Geschäftsführer. Soviel ich weiß ohne eigene Anteile. Die gehören nämlich ihr.«
»Woher weißt du das denn schon wieder?«
»Johanne Johansen ist ihre Cousine, hast du das vergessen? Und die kenne ich seit, Gott im Himmel, fast fünfzig Jahren.« Renate hob die Augenbrauen. »Unglaublich, wir sind alte Weiber.«
»Du doch nicht«, Jan sah sie amüsiert an. »Johanne eher. Na egal, sie ist einfach etwas uneitel. Stimmt, ich hatte vergessen, dass das Cousinen sind. Aber das merkt man auch nicht.«
»Die haben nicht viel gemeinsam.« Renate probierte jetzt den Milchkaffee und stellte die Tasse angewidert ab. »Der ist ja kalt! Aber zurück zu deinen Vorurteilen: von wegen jede Menge Kohle. Das stimmt auch nicht, die Reederei schreibt im Moment nämlich grottige Zahlen. Du musst ein bisschen zuhören, wenn die Gäste in der Bar über die Neuigkeiten im Hafen reden. Hier sitzen doch die anderen Barkassenreeder am Stammtisch und tratschen.«
»Ich arbeite aber die ganze Zeit, ich kann mich ja schlecht danebenstellen und zuhören.«
»Gearbeitet habe ich dabei auch«, Renate sah ihren Sohn freundlich an. »Ich kann beides. Das musst du lernen. Jedenfalls war die bedauernswerte Luise nie gut genug. Weder für ihren Vater Friedrich noch für ihren Großvater Kurt. Dessen Lieblingsenkelin war Johanne, die hat er ja auch nach dem Tod ihrer Eltern zu sich ins Haus geholt. Luise ist zehn Jahre jünger, die hat er gar nicht ernst genommen. Ich weiß nicht mal, ob er je mit ihr gesprochen hat. Und nun ist sie mit diesem fürchterlichen Angeber Thilo-Alexander verheiratet, geschlagen mit dem dämlichen Stiefsohn Henner, und jetzt besäuft sich auch noch die eigene Tochter auf ihrer Silberhochzeit und kifft sich einen Haufen Gehirnzellen weg. Da bist du doch versucht, in die Elbe zu springen.«
»Na ja«, Jan erhob sich jetzt langsam von seinem Sessel und streckte sich. »Mein Mitleid hält sich trotzdem in Grenzen. Willst du einen heißen Milchkaffee? Ich hole mir mal ein Bier.«
»Bring mir eins mit«, Renate sah zu ihm hoch. »Zu viel Kaffee ist sowieso nicht gesund.«
Sie drehte sich wieder zum Fenster und beobachtete das bunte Treiben auf der Elbe. Die Fähren kreuzten den Fluss, die Hafenbarkassen tuckerten mit ihren Gästen zur Rundfahrt, am anderen Ufer sah man die ruhelose Geschäftigkeit des Containerhafens. Es sah von hier oben aus wie ein Wimmelbild unter blauem Himmel.
Renate seufzte, als sie an die kleine Gehrke dachte. Sie hoffte, dass sie ohne weitere Zwischenfälle nach Hause kommen würde. Auch ihrem Porsche zuliebe. Und dass Thilo-Alexander und Luise Milde walten ließen. Emmas morgiger Kater würde fürchterlich werden, das sollte doch Strafe genug sein.
Sie hatte plötzlich das Bild von Luise und ihrem Mann vor sich, wie beide neben dem Geschenketisch gestanden hatten, um die Honneurs entgegenzunehmen. Luise hatte die ganze Zeit übertrieben gestrahlt, als spielte sie in einem Film eine Reedersgattin mit erfolgreichem Mann und schönem Haus an der Elbe. Und Thilo-Alexander hatte alle fünf Minuten wichtig auf sein Handy gestarrt, ganz so, als wäre er wirklich ein erfolgreicher Reeder, der über die großen Geschäfte im Hamburger Hafen entscheiden könnte. Dieser Clown. Die Realität sah ganz anders aus, nur war Renate sich nicht sicher, ob Luise das überhaupt ahnte. Es war nur gut, dass Johanne finanziell ausgesorgt hatte, das Haus gehörte ihr, dazu kam noch ihre Rente, die paar Anteile, die ihr noch an der Firma gehörten, waren mehr sentimentaler Natur. Renate hoffte nur, dass Johannes Herz nicht an der Reederei hing, ansonsten sollte sie mit ihr vielleicht doch mal über Thilo-Alexander reden. Über die Geschichten, die über ihn im Hafen erzählt wurden, über seinen Sohn, der sich mit seiner breitbeinigen Arroganz bei allen unbeliebt gemacht hatte, über die beiden Mädchen, die bei ihm in der Gastro gekündigt und sich letzte Woche bei Jan beworben hatten. Die er aber nicht mehr hatte einstellen können, weil sie nicht die einzigen geflohenen Johansen-Mitarbeiterinnen waren.
Vielleicht sollte sie das wirklich tun, dachte sie jetzt und sah einem sehr neuen Fahrgastschiff hinterher, das gerade an der Hafenbar vorbeifuhr. Princess hieß die Schöne und war die neueste Errungenschaft von Sigi Schröder. Es lief bei ihm, das musste man ihm lassen. Wenn er das nächste Mal zum Feierabend in die Hafenbar käme, würde Renate sich mal auf ein Bier zu ihm setzen, um zu hören, wie er das alles eigentlich machte.
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				»Die Hafermilch ist alle«, beleidigt knallte Emma die Kühlschranktür wieder zu und drehte sich zu Luise um, die am Küchenblock stehend die Zeitung las. »Wie soll ich jetzt Tee trinken?«
»Aus einem Becher.« Luise sah noch nicht einmal hoch. »Außerdem kann man Hafermilch in jedem Supermarkt kaufen. Ist relativ einfach.«
»Scheiße«, Emma schwang sich auf einen der Küchenhocker und stützte ihren Kopf in die Hände. »Alles muss man selbst machen.«
»Das wüsste ich aber«, jetzt sah Luise ihre Tochter an. Emmas Schlafshirt war fleckig und endete sehr knapp über dem Po, die verschnittenen Haare standen in alle Richtungen ab, unter den Augen klebten schwarze Krümel, vermutlich hatte sie sich gestern Abend wieder mal nicht abgeschminkt. Luise konnte sich denken, wie die Bettwäsche aussah. Sie atmete tief durch. Frau Arndt kam heute, die konnte gleich die Betten beziehen. »Im Übrigen solltest du im Moment wirklich ganz kleine Brötchen backen. Das Desaster, mit dem du mir meinen schönen Tag versaut hast, ist gerade mal eine Woche her.«
»Wie oft noch?« Emma rollte die Augen. »Ich habe mich schon tausend Mal entschuldigt, Papa hat doch auch nicht so einen Akt daraus gemacht. Aber du reitest dauernd drauf rum.«
Luise faltete die Zeitung zusammen und wischte gemächlich ein paar Krümel von der Platte, um ruhig zu bleiben. Der Empfang in der Hafenbar Michaelsen hätte ein voller Erfolg werden können, wenn sich alle in ihrer Familie einfach mal zusammengerissen hätten.
Aus unerfindlichen Gründen hatte Thilo-Alexander sich geweigert, nach der Begrüßung eine kleine Rede zu halten, und der erwartungsvoll dreinblickenden Menge gesagt, dass Luise das viel besser könne, da sie die Frau fürs Gefühlige sei. Ihr war nichts anderes übriggeblieben, als ein paar Worte zu ihrer glücklichen Ehe zu sagen, obwohl sie es immer schon gehasst hatte, vor vielen Menschen zu sprechen. Und das auch noch unvorbereitet. Natürlich hatte sie sich einige Male verhaspelt, was fast noch schlimmer gewesen war als der anschließende Schweißausbruch. Henner hatte ihr danach irgendetwas Unverschämtes zugeflüstert, von wegen kleiner Zettel hätte geholfen oder so ähnlich, sie hatte aber gar nicht reagiert, sondern sich am offenen Fenster mit der Getränkekarte so unauffällig wie möglich kühle Luft ins Gesicht gefächelt. Dann war Emma auch noch in diesem entsetzlichen Schlabberlook aufgetaucht, obwohl Luise ihr dieses hübsche Kleid bestellt hatte. Was zur Folge gehabt hatte, dass Thilo-Alexander ihr kopfschüttelnd zugeflüstert hatte, dass sie ihre Tochter auch hätte bitten können, sich dem Anlass entsprechend zu kleiden. Emma war seiner Kritik entgangen, sie hatte den halben Tag auf dem Balkon der Hafenbar herumgehangen und war irgendwann ganz verschwunden. Das Ganze war dann nur noch von Emmas Heimkommen getoppt worden, als sie unter Luises entsetztem Blick völlig derangiert aus Renate Michaelsens Porsche getaumelt war, um sofort ins Bett zu fallen und im Koma liegend die eigentliche Feier auf dem Dreimaster zu verpassen. Dabei hatte Luise sich so auf die Silberhochzeit gefreut, so viel Herzblut in die Vorbereitung gesteckt, nur um dann zu merken, dass diese Familie null Interesse an dieser Feier hatte. Ihr Leben war eben kein Sonntagabendfilm.
 
»Kann ich den Wagen haben?«
»Was?« Luise hob den Kopf und sah Emma an. »Nein, den brauche ich selbst, ich fahre nachher zu Opa. Du könntest eigentlich mitkommen.«
»Damit du nicht mit ihm reden musst?« Emma drehte eine ihrer pinkfarbenen Haarsträhnen zu einer dünnen Wurst und nahm sie zwischen die Lippen. »Oder als Strafe? Vergiss es. Er hat schlechte Laune und riecht.«
»Dann seid ihr euch im Moment ja nicht unähnlich«, Luise warf die Zeitung in den Papiermüll und ging zur Tür, an der es gerade geläutet hatte. »Das ist Frau Arndt. Kannst du dir bitte was anziehen?«
Emma stöhnte, kletterte aber trotzdem vom Hocker und schlurfte an Luise vorbei nach oben.
Luise wartete, bis die halbnackte Rückseite ihrer Tochter verschwunden war, dann öffnete sie die Haustür und knipste ihr Lächeln an. »Guten Morgen, Frau Arndt.«
»Morgen«, Frau Arndt nickte, ging dann an ihr vorbei und stellte ihre Tasche auf den Stuhl an der Garderobe. »Gibt es etwas Besonderes zu erledigen?«
»Ja«, Luise folgte ihr fast schon beflissen. Sie hatte immer das Gefühl, sie müsste Frau Arndt beweisen, dass sie selbst auch eine gute Hausfrau wäre, nur im Moment wichtigere Dinge zu tun hätte. Ihre Putzfrau sollte keinesfalls schlecht über sie denken. »Es wäre sehr nett, wenn Sie heute die Betten beziehen könnten. Mein Mann ist nicht da und ich muss gleich in die Seniorenresidenz zu meinem Vater. Und Emma fährt gleich in die Uni.«
Frau Arndt sah sie nur kurz an, bevor sie ihre Straßenschuhe auszog und in ein mitgebrachtes Paar Hausschuhe schlüpfte. »Aha«, sagte sie knapp. Luise hörte die Kritik deutlich heraus und auch eine gewisse Ungläubigkeit, dass irgendjemand in diesem Haus Betten beziehen würde.
»Ja, mein Mann ist auf einer Schifffahrtsmesse in Rotterdam«, plapperte sie einfach weiter und folgte Frau Arndt durch den Flur. »Er ist vorgestern gefahren, was wirklich ärgerlich ist, weil ich doch für diese Woche unsere kleine Auszeit in Heiligenhafen gebucht hatte. Aber dann rief einen Tag vorher mein Stiefsohn an, der schon auf der Messe war, und hat seinem Vater gesagt, dass seine Anwesenheit unabdingbar ist. Es ist eben doch vieles Chefsache. Jedenfalls musste ich das schöne Haus in Heiligenhafen stornieren, was soll ich allein hinfahren, dazu hatte ich gar keine Lust und …«
»Kann ich bitte mal durch, ich würde gern oben anfangen«, sagte Frau Arndt, die inzwischen einen Eimer mit diversen Putzmitteln in der einen Hand und den Staubsauger in der anderen hatte.
»Oh ja«, sofort ging Luise zur Seite und überließ der bepackten Putzfrau die Treppe. »Natürlich. Soll ich Ihnen irgendwie helfen?«
»Nein, danke«, Frau Arndt stieg schwankend nach oben, Luise sah ihr unsicher nach. Erst als sie oben angekommen war, rief sie ihr hinterher: »Und Sie denken an die Betten?«
»Sicher.« Frau Arndt hatte sich noch nicht einmal zu ihr umgedreht. Luise beschloss, dass sie sie ihrem Schicksal überlassen konnte. »Dann fahre ich jetzt. Emma? Ich fahre jetzt.«
Sie bekam keine Antwort. Von niemandem.
 
Die Seniorenresidenz, in der ihr Vater seit knapp fünf Jahren lebte, sah teuer aus und war es auch. Die große weiße Villa lag am Stadtrand von Hamburg in einem Park, unweit der Elbe und inmitten eines Waldgebiets. Luise stellte ihren Mini auf einen der Besucherparkplätze, lehnte sich an die Kopfstütze und begann mit Atemübungen, die sie im Yogakurs gelernt hatte, um die aufsteigende Panik, die sie hier jedes Mal befiel, in den Griff zu kriegen.
Friedrich Johansen war immer ein schwieriger Vater gewesen, Luise hatte nie einen richtigen Zugang zu ihm gefunden. Wenn sie ganz ehrlich war, mochte sie ihn heute nicht mal besonders, auch wenn bei ihr zuhause jede Menge Kinderbilder hingen, die sie mit Friedrich in seltenen Momenten zeigten. Alles für die Galerie, hatte ihre Mutter Astrid mal gesagt, in der für sie typischen herablassenden Art, mit der sie über Mann und Tochter redete. Sie war zehn Jahre jünger als ihr Mann gewesen und hatte Friedrich nicht aus Liebe, sondern aus Versorgungszwecken geheiratet. Ihr Plan war aufgegangen, sie wurde mit einundzwanzig Mutter und hatte jahrelang das entspannte Leben einer Reedersgattin geführt. Als Luise in die Pubertät gekommen war, war Astrid erst Mitte dreißig gewesen und hatte noch etwas erleben wollen. Mit ihren Freundinnen besuchte sie Partys, ging ins Kino, verbrachte die Sommerwochenenden auf Sylt und fuhr im Winter in die Berge zum Skifahren. Ihre Tochter war für sie eine lästige Pflicht, die sie sich vom Hals zu halten versuchte, wann immer es ging. Sie überließ Luise der Haushälterin und wechselnden Au-Pair-Mädchen. Luise hatte es gehasst und sich schon damals vorgenommen, eine bessere Mutter zu werden. Das hatte sie auch geschafft.
Der plötzliche Tod ihrer Mutter hatte in ihr mehr Wut als Trauer ausgelöst, ihr aber auch die Peinlichkeit erspart, dass sich ihre betagten Eltern noch trennten. Astrid war kurz davor gewesen, sie hatte sich schon bei einem Anwalt erkundigt, wie viel Geld sie bekommen würde. Ihr Herz hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Jetzt konnte ihr fünfundachtzigjähriger Vater nach einer verpfuschten Bandscheibenoperation vor drei Jahren nicht mehr richtig laufen und saß die meiste Zeit im Rollstuhl, weshalb er immer unleidlicher wurde. Bei den meisten Besuchen hatte seine Depression ihn fest im Griff gehabt, er hatte nichts mehr gefragt, sich für nichts interessiert, sie abweisend behandelt und kaum gesprochen. Wenn er etwas gesagt hatte, war es unfreundlich gewesen. Aber Luise hielt es für ihre Pflicht als Tochter, ihn regelmäßig zu besuchen. Auch wenn die Abstände dazwischen immer größer wurden. Jetzt war es allerdings überfällig, sie war seit Wochen nicht hier gewesen und wollte schließlich nicht, dass die Mitarbeiter der Residenz schlecht über sie dachten.
Sie beendete ihre Atemübung mit einem Pusten, öffnete die Augen und klappte den Spiegel herunter. Routiniert zog sie ihre Lippen nach, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und grinste übertrieben in den Spiegel, um zu kontrollieren, ob sich Lippenstift auf den Schneidezähnen befand. Alles war gut. Sie war bereit.
 
Friedrich Johansen hatte seinen Rollstuhl vor einen Tisch in der Bibliothek schieben lassen und las dort Zeitung, Luise entdeckte ihn sofort und blieb überrascht stehen. Er sah anders aus als bei ihren letzten Besuchen, saß in gerader Haltung in seinem Rollstuhl und hatte sich sogar rasiert. Sie fragte sich, was plötzlich passiert war, und setzte sich zögernd in Bewegung. Außer ihm waren noch zwei alte Männer im Raum, die auf der gegenüberliegenden Seite Schach spielten und bei ihrem Eintreten nicht hochsahen, genauso wenig wie ihr Vater. Er legte tatsächlich wieder Wert auf sein Äußeres, trug ein blaues Hemd und eine passende Weste, dazu eine graue Hose und handgenähte Schuhe. Erst als sie unmittelbar vor ihm stand, hob er den Kopf.
»Hallo, Papa«, sagte sie, auf ihn hinabblickend. »Wie geht es dir heute?«
Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Friedrich nahm langsam seine Brille ab, behielt sie aber in der Hand.
»Ach, sieh an.« Auch seine Stimme war wieder wie früher: laut, voll und sehr dunkel. »Welch seltener Besuch.«
»Ich hatte viel zu tun«, rechtfertigte sie sich sofort, merkte es aber und biss sich auf die Lippen. »Du siehst gut aus. Viel besser als beim letzten Mal.«
»Das ist auch schon lange her«, er sah sie durchdringend an. »Dass du dich überhaupt noch daran erinnern kannst.«
Luise ignorierte die Spitze, sie war noch zu überrascht von seiner plötzlichen Veränderung. »Soll ich uns was zu trinken besorgen? Oder wollen wir in die Cafeteria? Oder ein Stück spazieren gehen?«
»Falls du es noch nicht bemerkt hast«, Friedrich tippte auf seine Beine, »ich kann nicht spazieren gehen. Es ist also eine alberne Idee. Und in der Cafeteria sitzen meistens entsetzliche Leute. Du kannst den Tee hierherholen.«
»Okay«, Luise sprang sofort auf, froh, der Situation entkommen zu können.
Friedrich sah sie kurz an, setzte seine Brille wieder auf und vertiefte sich in die Zeitung.
Luise steuerte die Cafeteria neben dem Eingang an. Sie war gut besucht, eigentlich wäre es ihr lieber gewesen, hier Tee zu trinken statt in der Stille der Bibliothek. Hier würde es nicht auffallen, dass sie sich nichts zu sagen hatten, hier könnte man einfach die anderen Leute beobachten, irgendetwas reden und nach dem Tee wieder gehen. Luise konnte Stille nicht gut ertragen.
»Hallo, Frau Gehrke«, die Stimme kam von der Seite, sofort drehte sie sich um und sah eine der netten Pflegerinnen, deren Namen sie vergessen hatte.
»Ach, hallo«, antwortete sie etwas lahm und streckte ihr sofort die Hand hin, die die junge Frau nach kurzem Zögern nahm. Das verschaffte ihr Zeit, den Namen auf dem Schild zu lesen. »Schwester Irina, wie geht es? Ich bin ganz überrascht, dass mein Vater so gut beieinander ist. Was ist denn mit ihm passiert?«
»Oh, das ist schon eine ganze Zeitlang so«, Schwester Irina lächelte und schob die Hände in die Kitteltaschen. »Eigentlich, seit er regelmäßig Besuch von Herrn Hinrichsen bekommt. Und der kommt ja oft, um seine Frau zu besuchen. Danach schaut er immer bei Ihrem Vater vorbei. Vielleicht fällt Ihnen die Veränderung aber auch nur auf, weil Sie so lange nicht mehr hier waren.«
»Ich hatte so wahnsinnig viel zu tun«, erklärte Luise sofort. »Manchmal weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Wer ist denn Herr Hinrichsen?«
»Ich glaube, ein alter Freund Ihres Vaters. Oder ein Kollege?« Irina hob die Schultern. »Jedenfalls reden die beiden Herren immer sehr angeregt miteinander. Und das tut wohl beiden gut.« Sie lächelte kurz. »Vielleicht mögen Sie jetzt ja doch wieder häufiger kommen, Ihr Vater würde sich bestimmt freuen. Auch wenn sich Ihr Mann in letzter Zeit ja auch sehr engagiert. Ist doch schön, dass er sich um seinen Schwiegervater kümmert und Sie damit entlastet. Das haben wir hier nicht so oft. Entschuldigen Sie, ich muss weiter. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen, auf Wiedersehen.«
»Ja. Wiedersehen.« Luise starrte der davoneilenden Schwester verdutzt nach. Thilo-Alexander kümmerte sich? Wieso hatte er ihr das nicht erzählt? Er hasste diese Einrichtung, das hatte er zumindest immer behauptet, wenn sie nach gemeinsamen Besuchen wieder im Auto saßen. Und jetzt sollte er allein hier gewesen sein? Vielleicht hatte es sich um geschäftliche Dinge gehandelt, das konnte gut sein. Thilo-Alexander hielt Luise aus Firmendingen heraus, es interessierte sie ohnehin nicht.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jetzt eine junge Mitarbeiterin, die vor ihr stehen geblieben war.
»Ja, gern«, Luise sah sie dankbar an. »Ich möchte mit meinem Vater in der Bibliothek Tee trinken. Kann ich eine Kanne und Tassen mitnehmen?«
»Ich bringe es Ihnen«, die junge Frau lächelte. »Ihr Vater ist Herr Johansen, oder? Wie immer, Earl Grey?«
Luise hasste Earl Grey, aber sie wollte auch keine Umstände machen, deshalb nickte sie. »Vielen Dank, das ist sehr nett.«
»Sie können schon gehen, ich komme gleich mit dem Tee.«
 
»Ich dachte, du wolltest Tee besorgen?« Friedrich hatte die Zeitung inzwischen zusammengefaltet auf den Tisch gelegt und fügte ungeduldig hinzu: »Was war daran so schwierig?«
»Nichts«, Luise setzte sich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Der Tee wird gebracht. Kommt gleich.«
»Immer andere arbeiten lassen«, Friedrich schüttelte den Kopf. »Als ob es so schwer wäre, eine Teekanne zu tragen.«
Luise schwieg und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie sollte froh sein, dass er wieder fast der Alte war, und sich nicht provozieren lassen. Sie war bestimmt gar nicht gemeint, vermutlich erinnerte sie ihn lediglich an Astrid und seine verkorkste Ehe, deshalb war er so. Das hatte auch ihre Therapeutin gesagt, sie durfte ihm nicht so viel Raum geben, er war nur ein schlecht gelaunter alter Mann, der mit seiner Vergangenheit nicht klarkam. Glaubte ihre Therapeutin.
»Barkassenkönig Sigi Schröder«, sagte Friedrich unvermittelt und tippte auf die Zeitung. »Das stand neulich in einem Artikel und heute ist schon wieder eine ganze Seite Werbung von ihm drin. Was sagt denn dein Mann dazu, dass ihn die Konkurrenz überholt?«
»Thilo-Alexander?«
»Hast du mehrere Männer?« Ihr Vater runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. Was macht er dagegen?«
»Er ist gerade in Rotterdam auf einer Messe«, antwortete Luise langsam. »Eigentlich wollte ich mit ihm nach Heiligenhafen, das war mein Silberhochzeitsgeschenk.« Sie machte eine kleine Pause und starrte ihren Vater abwartend an. Natürlich hatte sie ihm vor Wochen die edle Einladungskarte mitgebracht und ihm gesagt, dass sie sich freuen würde, wenn er käme, und sie für seine Abholung sorgen würde. Aber er hatte nur einen kurzen Blick auf den Text geworfen, dann die Karte beiseitegeschoben und abgelehnt. Einfach so, ohne Begründung. Luise hatte sich nicht getraut, nachzufragen.
»Ja und?« Friedrich sah sie ungeduldig an. »Was hat das mit Sigi Schröder zu tun?«
Sie hatte eigentlich gedacht, dass er wenigstens fragen würde, wie die Feier denn gewesen sei, aber es interessierte ihn augenscheinlich nicht die Bohne. Er hatte ihr noch nicht einmal gratuliert. Und was hatte er jetzt mit Sigi Schröder? Das hatte ihn doch sonst nicht interessiert.
»Eigentlich nichts«, antwortete sie deshalb etwas eingeschnappt. »Jedenfalls sind die beiden gerade in Rotterdam, sie sind sehr engagiert, Thilo-Alexander kommt jeden Tag erst spät aus dem Büro und Henner arbeitet auch rund um die Uhr. Was Sigi Schröder kann, können die auch.«
»Von wegen«, Friedrich schnaubte verächtlich. »Und dann noch dieser Henner. Ein unfähiger Idiot. Immer eine große Klappe und nichts dahinter, der hat doch gar nicht das Format, in einer Reederei Prokura zu bekommen. Von mir bekommt er die Unterschrift dafür nicht. Was hat sich Thilo-Alexander dabei gedacht, ihn in die Geschäftsführung zu lassen? Ich werde mit ihm reden. Das geht nicht, im Hafen wird schon geredet.«
»Wie?« Erstaunt sah Luise ihn an. »Was wird geredet? Woher weißt du das?«
»Ich unterhalte mich seit einiger Zeit regelmäßig mit Werner Hinrichsen. Dem alten Lotsen. Und er hat mir erstaunliche Dinge erzählt. Auch über Thilo-Alexander und seinen unfähigen Sohn.«
»Ach«, Luise war noch dabei, die Veränderung Friedrichs zu verarbeiten. »Du hast dich doch die ganzen Jahre nicht mehr dafür interessiert. Wieso denn jetzt?«
»Das kann dir egal sein, mein Kind«, jetzt klang Friedrichs Stimme so süffisant wie früher. »Du hast dein Leben, damit hast du ja anscheinend genug zu tun. Und ich kriege mehr mit, als mein Schwiegersohn denkt. Er vergisst wohl, dass ich noch die Hälfte der Anteile besitze, er kann nicht machen, was er will. Auch wenn er oder ihr das glaubt.«
Luises Puls schoss in die Höhe, sie musste bis fünf zählen, bevor sie antworten konnte: »Du hast ihn zum Geschäftsführer gemacht, Papa, es war deine Entscheidung. Hast du ihm das wenigstens selbst gesagt, als er hier war?«
»Ich würde es ihm gern selbst sagen«, entgegnete Friedrich unwirsch. »Aber leider …«
Die junge Frau brachte den Tee, Friedrich verstummte.
»So, Herr Johansen, hier kommt der Tee! Es gibt heute Apfelstreusel, möchten Sie vielleicht ein Stück?«
»Nein, danke«, Friedrich schüttelte vehement den Kopf. »Tee reicht.«
»Gut«, sie stellte Tassen, eine Kanne, Zucker und Milch auf den Tisch und verschwand mit dem leeren Tablett. Luise sah ihren Vater an, der sich sofort Tee eingoss. Ob sie gern Kuchen gehabt hätte oder Tee, interessierte ihn offenbar nicht. Während Friedrich Zucker in seine Tasse rührte und gar nicht mitbekam, dass Luise sich nichts einschenkte, fragte er: »Wo waren wir stehengeblieben?«
Sie musste einen Moment überlegen, bevor sie antwortete: »Ich hatte dich gefragt, ob du das Thilo-Alexander selbst gesagt hast. Er war in der letzten Zeit ja öfter hier.«
»Das wüsste ich aber«, Friedrich lachte verächtlich. »Im Gegenteil, ich habe schon mehrere Male im Büro angerufen, aber er ist nie da. Oder lässt sich verleugnen. Genau wie sein dummer Trumm von Sohn. Ich habe ihm auch ausrichten lassen, dass ich mit ihm zu reden habe. Der feine Herr meldet sich nur nicht zurück. Ich weiß nicht, was er treibt, aber es kann nicht sehr erfolgreich sein, wenn ein Trottel wie Sigi Schröder derart zulegt.«
Verständnislos hatte Luise ihrem Vater zugehört. Hatte er etwa vergessen, dass Thilo-Alexander hier gewesen war? Er wirkte heute überhaupt nicht dement oder depressiv, aber anscheinend hatte er trotzdem einige Erinnerungslücken. Vorsichtig sagte sie: »Papa, Thilo-Alexander hat dich in der letzten Zeit aber ein paar Mal besucht. Hast du das vielleicht vergessen?«
»Ich vergesse nichts«, Friedrich schlug mit der Hand auf die Armlehne des Rollstuhls und funkelte sie an. »Dein Mann war seit Monaten nicht hier, ich bin nicht dement oder schwachsinnig. Ich bekomme regelmäßig Besuch von Werner, aber dein Mann hält es nicht für nötig, sich bei mir zu melden. Also richte ihm aus, dass ich umgehend seinen Besuch erwarte. Und jetzt kommt gleich mein Physiotherapeut, ich muss also zurück. Das Teetrinken ist beendet.«
»Gut«, Luise stand sofort auf. »Dann gehe ich wieder. Es war nett, dich zu sehen, Papa, und ich werde Thilo-Alexander ausrichten, dass er dich anrufen soll, sobald er aus Rotterdam zurück ist. Also, bis dann.«
Sie beugte sich hinunter, um ihn auf die Wange zu küssen, aber er drehte sich im letzten Moment weg, ihr Kuss ging in die Luft neben seinem Ohr. Sich aufrichtend lächelte sie angestrengt und trat zurück. »Wiedersehen.«
Als sie sich umdrehte und ging, hörte sie ihn ein leises »Ja, ja« knurren.
Sobald sie sich außer Sichtweite wähnte, blieb Luise schwer atmend stehen. Egal, was sie machte, was sie sagte, wie sehr sie sich bemühte, keine Fehler zu machen, er war immer gleich: ungehalten, ungeduldig, lieblos. Vielleicht sollte sie wieder einen Termin bei ihrer Therapeutin machen, um ein für allemal mit ihm fertigzuwerden. Wie lange sollte das denn noch so gehen?
»Frau Gehrke?«
Die männliche Stimme holte sie aus ihrem Gedankenchaos, sie riss sich so gut zusammen, wie es in der kurzen Zeit möglich war, und wandte sich um. »Guten Tag, Herr Meller«, sagte sie mit etwas belegter Stimme und räusperte sich. »Ich war gerade in Gedanken. Wie geht es Ihnen?«
»Gut, danke«, der Heimleiter sah sie fragend an. »Ist alles in Ordnung? Sie sind ein wenig blass.«
»Nur eine kleine Migräne«, sie lächelte gezwungen. »Das habe ich manchmal bei Wetterwechseln oder Stress. Kommt und geht, alles nicht so schlimm.«
»Ich verstehe«, er nickte. »Das kenne ich von meiner Tochter, die leidet auch darunter. Aber da ich Sie gerade sehe, ich wollte mich nur mal erkundigen, ob Ihr Mann seine Meinung geändert hat. Oder ob er sein Vorhaben immer noch für richtig hält?«
Luise starrte ihn an. »Welches Vorhaben meinen Sie?«
»Na ja, diesen Antrag auf eine Vorsorgevollmacht für Ihren Vater. Ihr Mann ist der Meinung, dass Herr Johansen Anzeichen einer Demenz zeigt und bald nicht mehr in der Lage sein wird, seine Angelegenheiten selbst zu regeln. Ich habe ihm bei unseren letzten Gesprächen bereits gesagt, dass ich das nicht so sehe. Ihr Vater ist lediglich in seiner Mobilität eingeschränkt, aber meines Erachtens geistig völlig auf der Höhe. Das ist auch die Meinung seines behandelnden Arztes, aber Ihr Mann sieht das anders. Wie weit sind diese Überlegungen denn mittlerweile gediehen?«
»Die …«, Luise suchte etwas fassungslos nach Worten. »Die Überlegungen sind wohl nach einem der Besuche entstanden, mein Vater hatte in den letzten Monaten ja auch schlechte Tage. Aber wenn die Fachleute hier das ganz anders sehen, ist er bestimmt zu überzeugen, in dieser Hinsicht nichts weiter zu unternehmen. Ich werde noch mal mit ihm reden. Er hat auch mit dem Arzt hier gesprochen?«
»Ja, das ist schon einige Wochen her. Aber, wie gesagt, ich glaube, dass Ihr Vater noch alles allein regeln kann, es gibt wirklich keinerlei Hinweise auf eine Demenz.«
»Das ist doch eine gute Nachricht«, sagte Luise etwas lahm und gab ihm die Hand. »Dann weiß ich Bescheid, vielen Dank und bis zum nächsten Mal. Wiedersehen.«
»Auf Wiedersehen.« Herr Meller drückte ihre Hand und lächelte. »Alles Gute und auf bald.«
 
Als sie zu Hause ankam und den Wagen vor der Garage abgestellt hatte, blieb sie noch einen Moment sitzen. Auf der Fahrt hatte sie versucht, das eben Gehörte zu verstehen. Was ihr nicht gelungen war. Wieso war Thilo-Alexander in der Seniorenresidenz gewesen und hatte mit dem Heimleiter, aber nicht mit Friedrich selbst gesprochen? Warum glaubte er, dass ihr Vater dement war? Und warum hat er ihr nichts von all dem erzählt? Sie musste dringend mit ihm reden, in drei Tagen würde er zurück sein. So lange wollte sie noch warten, denn er hasste es, wenn sie ihn während geschäftlicher Termine anrief, solange kein Notfall vorlag. Und ein Notfall war das vermutlich wirklich nicht, eher ein Missverständnis.
Entschlossen zog sie den Schlüssel ab und wollte gerade aussteigen, als ihr einfiel, dass ihr Telefon immer noch stumm geschaltet war. Ihr Vater konnte es nicht leiden, wenn in seiner Gegenwart ein Telefon bimmelte. Sie zog das Handy aus der Tasche und sah stirnrunzelnd auf das Display. Vier Anrufe in Abwesenheit von Emma, zwei von einer unbekannten Nummer. Sie wollte gerade zurückrufen, als dieselbe Nummer wieder auf dem Display auftauchte, sofort nahm sie das Gespräch an.
»Ja, hallo?«
»Spreche ich mit Frau Gehrke? Luise Gehrke?«
Die weibliche Stimme am anderen Ende war ihr unbekannt.
»Ja. Am Apparat. Und wer sind Sie?«
»Westküstenklinikum Heide, mein Name ist Dr. Bruhn. Frau Gehrke, Sie sind als Notfallkontakt eingetragen, Ihr Mann ist bei uns eingeliefert worden, ich würde Sie bitten, umgehend zu uns zu kommen.«
»Was?« Luises Haut fing an zu kribbeln. »Mein Mann? In Heide? Das muss ein Missverständnis sein, er ist auf einer Messe in Rotterdam. Sie müssen sich irren, ich … was ist denn passiert? Was hat er denn?«
»Darüber darf ich Ihnen am Telefon leider keine Auskunft geben. Aber ein Irrtum ist nicht möglich, er hatte auch alle Ausweispapiere dabei. Es wäre gut, wenn Sie, so schnell es geht, kommen. Und vielleicht können Sie sich begleiten lassen, nicht dass Sie so aufgeregt ins Auto steigen. Alles Weitere besprechen wir hier.«
»Ja, ich …«, ihre Kopfhaut war ganz heiß, ihre Hände zitterten. »Ich komme so schnell es geht.«
Sie sprang aus dem Auto, sofort gaben ihre Knie nach, sie musste sich anlehnen, um nicht umzukippen. Kurzatmig und schwindelig versuchte sie, sich zu beruhigen, atmete langsam und tief ein und aus, bis der Schwindel etwas nachließ und sie wieder denken konnte. Thilo-Alexander war in der Klinik in Heide, wieso in Heide? Wie kam er von Rotterdam in ein Krankenhaus in Schleswig-Holstein? Was war mit ihm los? Sie musste jemanden anrufen, der sie begleitete. Wo war denn Henner? Wieso hatte er sie nicht angerufen? Er war bei seinem Vater gewesen. Er musste doch wissen, was da los war. Hektisch suchte sie Henners Nummer und wählte, nach vier Freitönen sprang die Mailbox an: »Das ist der Anschluss von Henner Gehrke, falls es wichtig ist, hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer nach dem Signalton. Ich rufe zurück.«
»Ja, Henner«, ihr Mund war ganz trocken, sie musste erst schlucken. »Wo bist du, also wo seid ihr denn? Ich habe keine Nummer aus Rotterdam, ich habe gerade einen komischen Anruf bekommen …«
Ihre Hand zitterte so stark, dass ihr das Telefon fast aus der Hand rutschte. Sie fing es mit der anderen Hand auf und unterbrach damit das Gespräch. Ohne zu zögern, drückte sie die Wahlwiederholung und wartete auf den Signalton der Mobilbox. Hektisch redete sie los: »Hier ist noch mal Luise. Das Krankenhaus in Heide hat mich gerade angerufen, dein Vater ist dort eingeliefert worden, ich soll sofort hinkommen, am besten in Begleitung. Wo, verdammt noch mal, steckst du denn? Ich denke, ihr seid in Rotterdam? Ruf zurück.«
Sie ließ das Handy sinken und überlegte fieberhaft, was das alles zu bedeuten hatte.
»Mama?« Emma stand plötzlich in der offenen Haustür. Sie war sehr blass und sah ihre Mutter hilfesuchend an. »Mama, die Polizei Nordfriesland oder so hat hier angerufen, Papa hatte einen Unfall, er ist in eine Klinik eingeliefert worden, ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Ich dachte, die wären in Rotterdam. Und Henner geht auch nicht an sein Handy, wieso hat der uns denn nicht Bescheid gesagt? Was sollen wir jetzt machen?« Sie hatte Tränen in den Augen, ihre Stimme klang ängstlich. »Mama? Sag doch mal.«
»Ja«, Luise sah sie verstört an, riss sich aber endlich zusammen. »Die Polizei? Ich habe einen Anruf von der Klinik bekommen. Ich habe auch keine Ahnung, was passiert ist, Emma, aber ich packe ein paar Sachen zusammen und dann fahren wir hin. Okay?«
Emma nickte mit großen Augen.
»Gut«, Luise ging mit schnellen Schritten an ihr vorbei. »Versuch trotzdem weiter, Henner zu erreichen, du kannst dich schon ins Auto setzen, ich beeile mich.«
Während sie im gemeinsamen Schlafzimmer wahllos irgendwelche Kleidungsstücke und Waschzeug von Thilo-Alexander in eine Reisetasche warf, fragte sie sich immer wieder, was zur Hölle dazu geführt hatte, dass ihr Mann nun in Heide in einer Klinik lag. Sie hatte nichts falsch verstanden, da war sie sich sicher. Irgendetwas an dieser Geschichte konnte nicht stimmen.

					9

				Johanne stöhnte leise, als sie von oben die Menschenmassen auf der Brücke 4 sah. In einer Traube drängten sich die Leute vor der Gangway des Schiffes, Fahrkartenkontrolleure sahen sich die Tickets an, dazwischen animierten die Mitarbeiter verschiedener Barkassenfirmen lautstark die Vorbeigehenden zum Mitfahren. Es roch nach Diesel, Pommes und Fisch, irgendwo brüllte ein Kind, alles zusammen löste bei ihr Kopfschmerzen aus. Abrupt blieb sie stehen, woraufhin eine pummelige Frau gegen ihren Rücken prallte.
»Hey, aufpassen!«, brüllte diese, während sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den üppigen Busen hielt, und Johanne mit einem vernichtenden Gesichtsausdruck umrundete. »Ich muss zum Schiff, wieso bleiben Sie mitten auf dem Weg stehen?«
»Weil ich es kann«, entgegnete Johanne und hielt Edda am Arm fest, den bösen Blick der Frau ignorierend. »Edda, ich bring dich gern runter, wenn Paula nicht kommt, aber dann gehe ich zu Renate und trinke bei ihr einen Kaffee. Frida kann mir nachher erzählen, wie ihre erste Fahrt war.«
»Johanne«, bittend sah Edda zu ihr hoch. »Es ist nur eine Hafenrundfahrt, das Schiff ist groß, willst du es nicht wenigstens …«
»Nein«, Johanne wies auf die Schiffsgäste, die jetzt zum Eingang drängelten, sich gegenseitig schubsten und überholten, zu laut redeten und fast alle in furchtbarer Freizeitkleidung klar als Touristen zu erkennen waren. »Auf gar keinen Fall. Geh du mit Paula aufs Schiff, es ist deine Enkeltochter, die es fährt. Guck, da kommt Paula, ich treffe euch danach.«
»Worauf wartet ihr?«, Paula hatte sich zu ihnen durchgekämpft und sah sie fragend an. »Habt ihr eure Tickets vergessen? Frida hatte doch Freikarten mitgebracht.«
Johanne zog ihre aus der Jackentasche und reichte sie Paula. »Die kannst du ihr wiedergeben. Ich hatte heute Morgen schon keine Lust, auf ein Schiff von Sigi Schröder zu gehen, auch wenn Frida es fährt. Aber dann noch mit diesem Touristenvolk zwei Stunden auf engstem Raum, so viel Selbstbeherrschung habe ich nicht mehr. Ich müsste jemanden töten. Ihr seid menschenfreundlicher, ich wünsche euch viel Spaß. Ich hole euch später ab.«
»Johanne, du wirst eine komische alte Frau«, Paula stupste sie an. »Los, komm mit, es wird bestimmt ganz nett.«
»Ich bin eine komische alte Frau«, entgegnete sie stur. »Ich stehe in zwei Stunden wieder hier, bis nachher.«
»Sie wird wirklich immer schlimmer«, hörte Johanne Paula noch sagen, bevor sie um die Ecke verschwand und erleichtert durchatmete.
Während sie langsam in Richtung der Hafenbar Michaelsen ging und dabei den Entgegenkommenden auswich, bemühte sie sich um einen einigermaßen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl sie mehrfach in Versuchung kam, einfach nicht zur Seite zu gehen, sondern den einen oder anderen Passanten mit angespannter Körperhaltung aus dem Weg zu rammen. Aber sie war fünfundsechzig und für derartige Manöver zu alt. Und außerdem hätte sie dabei den Kontakt mit fremden Körpern nicht vermeiden können. Also wich sie weiter aus. Und starrte mit allem Gleichmut, den sie aufbringen konnte, nach vorn, während sie innerlich permanent fluchte.
Als Kind hatte sie den Hafen geliebt. Sie liebte ihn auch heute noch, allerdings nur noch am frühen Morgen oder am sehr späten Abend. Wenn die Menschenmassen verschwunden waren und nur noch die Schiffe, die Möwen und die Wellen zu hören waren. Früher, lange vor den Touristenströmen, lange bevor alle ständig Städtetrips und Musicalbesuche machen mussten, war es hier schön gewesen. Sie hatte einen Großteil ihrer Kindheit hier verbracht, war nach der Schule mit dem Fahrrad in die Reederei gefahren, um im Büro ihres Vaters Hausaufgaben zu machen, bevor sie am Abend gemeinsam nach Hause radelten. Ihre Eltern hatten damals in der Palmaille gewohnt, einer der schönsten Straßen in Hamburg, in einem kleinen Haus im Hinterhof, eine knappe halbe Stunde von der Reederei entfernt. An drei Tagen der Woche hatte Inga, Johannes Mutter, zum großen Entsetzen ihres Schwiegervaters, in einer Kunstgalerie gearbeitet. Daher hatte Johanne diese Nachmittage nach der Schule im Büro ihres Vaters verbracht. Ihre Anwesenheit war von Kurt Johansen nur mit zusammengebissenen Zähnen geduldet worden. Frauen in der Arbeitswelt hatte er unmöglich gefunden, und Kinder durfte man sehen, aber nicht hören. Letzteres konnte sie nur zu gut verstehen, den Rest fand sie einfach nur dumm. Auch wenn es von ihrem Großvater gekommen war.
Die Menschenströme lichteten sich jetzt etwas, Johanne hielt den Blick auf die vor ihr liegende Hafenbar gerichtet, um diese Zeit war es hoffentlich noch nicht so voll. Es war nicht so, dass Johanne keine Menschen mochte, die meisten waren ihr nur egal. Sie wollte nicht alles hören, was sie erzählten, zumal sie ohnehin das Gefühl hatte, dass die Leute immer blöder wurden. Und deswegen hatte sie einfach gern ihre Ruhe. Oder suchte sich die Menschen, mit denen sie es zu tun hatte, selbst aus.
Jetzt stieg sie langsam die Treppe zur Bar empor, in der vor kurzem noch der Empfang anlässlich Luises Silberhochzeit stattgefunden hatte. Ein gutes Beispiel dafür, warum Johanne lieber ihre Ruhe hatte. Was war das für eine grauenvolle Veranstaltung gewesen? Alles nur Fassade, dafür so lautstark und angeberisch. Dabei sah man doch, dass die Ehe von Luise und Thilo-Alexander wirklich keinen Anlass zum Feiern bot. Aber ihre Cousine Luise hatte immer die Realität verdrängt, schon als Kind. Sie sah sich bis heute als Prinzessin auf ihrem Einhorn reitend. Dass Thilo-Alexander nicht der richtige Prinz war, würde sie nie zugeben. Fast hatte sie Johanne leidgetan, als sie stammelnd und schwitzend vor allen Gästen ein paar Worte hatte sagen müssen, was ihr blöder Mann eigentlich hätte machen sollen.
Johanne schüttelte das Bild der bedauernswerten Luise ab und zog die schwere Tür der Bar auf. Sofort fiel ihr Blick auf Jan, der am Tresen stand und auf einem Tablet tippte. Er hob den Kopf, als sie vor ihm stand. »Johanne«, sagte er erstaunt. »Das ist ja eine Überraschung. Was kann ich für dich tun?«
»Ich würde gern einen Kaffee trinken«, Johanne sah ihn an. »Schwarz. Ohne Zucker und ohne diese komischen verpackten Kekse.«
»Gern. Du siehst gut aus, die Rente scheint dir zu bekommen.«
»Spar dir diesen Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Beleidige dich und mich nicht mit so einem Geschwafel. Ist deine Mutter noch nicht da?«
»Sie holt nur was von unten«, Jan schob sein Tablet zur Seite, versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, was ihm nicht gelang, und ging zur Kaffeemaschine. »Kommt gleich. Willst du einen Tisch?«
»Natürlich«, Johanne drehte sich um. »Glaubst du, ich trinke Kaffee im Stehen?«
Es war kein bekanntes Gesicht unter den Gästen, an denen Johanne auf dem Weg zu einem Platz am Fenster vorbeikam. Ein paar Touristen, einige Geschäftsleute, es waren nur wenige Tische besetzt.
Sie setzte sich und ihr Blick fiel im selben Moment auf eine Barkasse von Sigi Schröder, die langsam in Richtung Containerhafen fuhr. Es war die Hannelore, benannt nach Sigis Mutter, was nur insofern interessant war, weil Frida dieses Schiff steuerte. Johanne verfolgte es mit ihrem Blick und nickte. Auch wenn es das falsche Schiff war, wenigstens hatte Frida einen Job. Und war bestimmt glücklich, wieder mal am Steuer zu stehen.
»Ein Kaffee, die Dame?«
Renate, heute ganz in Schwarz, mit sehr viel Goldschmuck und dunkelrotem Lippenstift, wie immer passend zum Nagellack, stellte die Tasse vor ihr ab und setzte sich auf den gegenüberstehenden Stuhl. »Was machst du um diese Zeit hier?«
Johanne zeigte nach draußen. »Frida fährt die Hannelore. Heute zum ersten Mal.«
»Dein Ernst?« Neugierig beugte sich Renate vor, als könnte sie Frida von hier aus auf der Brücke erkennen. »Das Kind arbeitet bei Sigi?«
»Nur vorübergehend. Sie weigert sich ja, finanzielle Hilfe für ihr Studium anzunehmen, obwohl ich ihr das angeboten habe. Und sie hat sich natürlich auch bei Thilo-Alexander beworben, der wollte sie aber nicht.«
»Thilo-Alexander wollte sie nicht? Wie hat er das denn begründet?«
»Gar nicht. Aber er will wohl keine Frauen auf der Brücke«, winkte Johanne ab. »So was stirbt anscheinend nie aus. Thilo-Alexander und sein dicker Sohn sind einfach bescheuert.«
Renate sah nachdenklich auf die Elbe. »Entweder ist ihm die uneheliche Tochter der unehelichen Tochter der ehemaligen Haushälterin der Großeltern seiner Frau Luise nicht standesgemäß genug … kannst du mir folgen?«
»Nur weil ich den Zusammenhang kenne«, Johanne schüttelte den Kopf. »Aber das ist Unsinn, Frida wollte sich ja nicht mit seinem grässlichen Sohn verloben, sondern nur bei ihm anheuern. Aber du hast entweder gesagt, wann kommt das Oder?«
Achselzuckend antwortete Renate: »Oder an den Gerüchten, die ich hier so höre, ist doch was dran. Ich habe es bislang immer als die normale Konkurrenz unter den Barkassenreedern abgetan.«
»Fängst du auch noch an?« Johanne setzte ihre Tasse klirrend auf dem Tisch ab. »Jahrelang ist Ruhe im Stall, und in den letzten zwei Wochen bist du nun schon die Dritte, die so seltsame Andeutungen macht. Erst Hermann Ahlers, dann Paula und jetzt auch noch du. Was sind das denn für Gerüchte?«
»Liebe Johanne«, sagte Renate mit einem milden Lächeln, »du hast dich jahrelang weder für irgendwelche Gerüchte noch für die Reederei Johansen interessiert. Deshalb bekommst du auch nichts mit. Ich kann das ja verstehen, bei der Vorgeschichte. Es wäre vielleicht alles anders gekommen, wenn du deinen Vater beerbt hättest. Aber nun ist das Familienunternehmen in fremder Hand, und so wie es aussieht, machen die beiden ihren Job nicht besonders gut. Deshalb wird gemunkelt, dass die Reederei Johansen verkauft werden soll, aber gerade so schlechte Umsätze macht, dass die Angebote alle unterirdisch sind. Wie gesagt, das ist das, was ich gehört habe. Keine Ahnung, wie viel da dran ist.«
»Gar nichts«, Johanne hob spöttisch eine Augenbraue. »Thilo-Alexander kann überhaupt nicht über einen Verkauf verhandeln, das kann nur Friedrich in Absprache mit mir und Luise. Wir halten die Anteile an der Reederei, Thilo-Alexander braucht unsere Einwilligung. Und mit mir hat er noch nicht mal geredet.« Sie stützte ihr Kinn auf die Faust und blickte nach draußen. Die nächste Barkasse von Sigi Schröder tuckerte die Elbe entlang, das Außendeck war voll besetzt. Warum war Sigi plötzlich so gut im Geschäft?
Als hätte Renate ihre Gedanken gelesen, sagte sie. »Unser Sigi war neulich sogar in der Zeitung, hast du das gelesen? Sigi Schröder, der Barkassenkönig. Hättest du das gedacht? Dass der tatsächlich zu einem guten Geschäftsmann wird?«
»Ist er das?«, skeptisch sah Johanne sie an. »Oder hat er nur Glück gehabt? Ich habe diesen Artikel auch gelesen. Wobei ich es trotzdem seltsam finde, dass seine Schiffe alle voll sind und Thilo-Alexander von sinkenden Fahrgastzahlen redet. Ich werde ihn mal fragen, irgendwie interessiert es mich nun doch. Auch wegen der ganzen Gerüchte.«
»Entschuldigen Sie bitte.« Von ihnen unbemerkt hatte ein junger Mann ihren Tisch angesteuert und stand jetzt freundlich lächelnd vor ihnen. »Es ist vielleicht unhöflich, Sie in Ihrem Gespräch zu stören, aber ich habe mitbekommen, dass Sie Johanna Johansen sind.«
»Johanne«, korrigierte sie spitz. »Mit e. Ja, und?«
Irritiert ob der rüden Unterbrechung stutzte er, bevor er fortfuhr: »Mein Name ist Sebastian Kruse, ich bin Redakteur der Hamburger Zeitung und habe schon mehrere Male bei Ihnen angerufen und um einen Rückruf wegen eines Termins gebeten. Das ist aber nie passiert. Und da ich Sie nun zufällig hier gesehen habe, dachte ich, dass ich das vielleicht auf dem kurzen Dienstweg machen kann.«
»Was genau?«
»Ich …«, unsicher sah er zwischen den Frauen hin und her. »Darf ich mich vielleicht einen Moment setzen?«
Renate und Johanne warfen sich einen kurzen Blick zu, und erst als Johanne kaum merklich nickte, erhob Renate sich. »Möchten Sie etwas trinken?«
»Danke, gerade nichts, ich will gar nicht lange stören.« Er lächelte verlegen, nicht unsympathisch, befand Johanne und deutete mit der Hand auf einen freien Stuhl. »Ja, dann setzen Sie sich doch.«
Sie wartete, bis er Platz genommen hatte und Renate verschwunden war, dann sagte sie: »Sie stehen auf meiner Liste der noch zu bearbeitenden Dinge. Allerdings erst auf einem der hinteren Plätze. Also? Was genau wollten Sie?«
»Ja, also …«, stammelte er und angelte in seiner Tasche umständlich nach einem Notizbuch. »Ich bin wie gesagt Redakteur der Hamburger Zeitung und wir machen eine Serie über den Hamburger Hafen. Natürlich nicht ich allein. Es werden mehrere Teile, es geht um die Geschichte, um die Bauten, um die Entwicklung der Hafenwirtschaft, natürlich auch unter dem Gesichtspunkt des Tourismus und der Wirtschaft, auch …«
»Könnten Sie zum Punkt kommen? Ich habe nicht alle Zeit der Welt.« Johanne verschränkte ihre Finger auf dem Tisch, damit sie nicht anfing, unhöflich auf die Platte zu trommeln. »Was wollen Sie?«
»Ich weiß, dass Sie mit den aktiven Geschäften der Reederei Johansen nichts mehr zu tun haben, aber ich habe gehört, dass Sie über die alten Dokumente und Fotos Ihres Großvaters verfügen. Es wäre schön, wenn Sie mir Material aus der Zeit, in der Kurt Johansen noch der Chef der Reederei Johansen war, zur Verfügung stellen könnten. Einige Informationen habe ich schon von Herrn Gehrke bekommen, Ihrem Schwager, und …«
»Herr Gehrke ist nicht mein Schwager«, unterbrach ihn Johanne. »Das wäre er, wenn seine Frau meine Schwester wäre, was sie aber nicht ist. Sie ist lediglich meine Cousine, unsere Väter waren Brüder, und demzufolge gibt es zwischen Thilo-Alexander Gehrke und mir kein Verwandtschaftsverhältnis. Sie sind nicht gut vorbereitet.«
»Ich …«, er war rot angelaufen und blätterte jetzt in seinen Notizen. »Natürlich, entschuldigen Sie, eigentlich wusste ich das auch. Ich dachte, man sagt zum Mann der Cousine auch Schwager, aber das stimmt, das ist ja dann nur dritten oder vierten Grades und heißt natürlich anders und …«
Johanne musterte ihn und unterbrach sein wirres Gerede: »Wie auch immer. Was hat Ihnen Herr Gehrke denn alles erzählt?«
»Es waren nur ein paar Eckdaten«, Sebastian Kruse suchte hektisch in seinen Aufzeichnungen herum. »Also, von den Anfängen der Reederei, wie Kurt Johansen mit Hafentransporten und Schlepparbeiten angefangen hat, dann nach dem Krieg die Hafenrundfahrten immer populärer wurden und neue Schiffe dazukamen, bis zum ersten Generationenwechsel, bei dem die Söhne Friedrich und Johannes das Ruder in die Hand genommen haben. Und dann hat er vom Staffelstab gesprochen, der an ihn übergeben wurde, und vom nächsten Generationenwechsel, der sich gerade vollzieht und den Beginn einer neuen Zeit einläutet.« Die letzten Sätze hatte er abgelesen und dabei nicht bemerkt, wie Johannes Gesichtsausdruck sich verändert hatte.
»Der Beginn einer neuen Zeit«, wiederholte sie jetzt süffisant. »Na, da kann man gespannt sein.«
»Ihre … Frau Gehrke hat mir am Telefon gesagt, dass Sie alle Fotos und andere Dinge, zum Beispiel alte Plakate oder Werbebroschüren, aus der Zeit von Kurt Johansen haben. Könnte ich die vielleicht mal durchsehen?«
»Gewiss nicht«, antwortete Johanne bestimmt. »Aber ich kann Ihnen etwas raussuchen. Schicken Sie mir doch eine Liste der Zeiten und Themen, die Sie interessieren. Und jetzt muss ich diesen kleinen Dienstweg beenden, weil ich noch einen Termin habe. Ich höre von Ihnen!«
Sie schrieb ihre Adresse auf eine Serviette und schob sie ihm hin, bevor sie ihren Kaffee austrank und sich erhob. »Einen schönen Tag noch.«
Sebastian Kruse sprang auf und streckte ihr etwas übermotiviert die Hand entgegen. »Dann bedanke ich mich und nichts für ungut, dass ich Sie hier gestört habe. Aber … also, es wäre schon gut, wenn ich das Material in drei oder vier Wochen hätte.«
»Gut«, Johanne ignorierte die ausgestreckte Hand und nickte. »Sie schicken die Liste, ich rufe Sie an, wenn Sie die Sachen abholen können. Wiedersehen.«
Sie rauschte an ihm vorbei, während er ungelenk stehen blieb und ihr nachsah.
Im Gehen zog sie ihr Portemonnaie aus der Handtasche und steuerte auf Renate zu, die hinter der Bar mit ihrem Sohn sprach. Als sie Johanne entdeckte, ließ sie Jan stehen. »Wozu um alles in der Welt wollte er dich auf dem kurzen Dienstweg interviewen? Gibt es irgendein Geheimnis deines Lebens, das ich nicht kenne? Und eins, das spektakulär genug für einen Zeitungsartikel ist?«
»Nein«, Johanne kramte ein paar Münzen hervor und legte sie auf den Tresen. »Er macht irgendeine Serie über den Hafen. Und braucht Bilder von meinem Großvater. Oder besser, von der Reederei. Er hatte mir schon mal auf den Anrufbeantworter gesprochen.« Sie schob das Portemonnaie zurück in die Tasche. »Stimmt so. Bis bald, Renate.«
»Johanne?«
»Ja?« Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt und drehte sich noch einmal kurz um. Renate sah sie nachdenklich an, dann sagte sie: »Wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst, dann sei besser ein bisschen verbindlicher. Nicht, dass der junge Mann die Reederei Johansen in Grund und Boden schreibt.«
Johanne hob die Schultern. »Dann soll er das tun, ich habe nichts mehr damit zu tun.«
Die hochgezogenen Augenbrauen Renates und ihr zweifelndes Lächeln ignorierte sie. »Und im Übrigen war ich wahnsinnig verbindlich. Dafür, dass er mich einfach so angesprochen und gestört hat. Ich war nahezu charmant.«
»Charmant«, Renate lachte leise. »Bestimmt, Johanne, ganz bestimmt. Und sag mir Bescheid, wenn Edda wieder Schollen macht. Die waren neulich hervorragend.«

					10

				Der rote Blitz blendete Luise, sie trat auf die Bremse und sah zugleich auf den Tacho. Knapp hundert Stundenkilometer. »Scheiße«, fluchte sie und warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie auch noch verfolgt wurde. »Hör endlich auf zu heulen, Emma, ich kann mich gar nicht konzentrieren. Jetzt haben sie mich auch noch geblitzt. Wie schnell darf ich denn hier fahren.«
»Siebzig«, schluchzte ihre Tochter und zog hörbar die Nase hoch. »Du fährst die ganze Zeit zu schnell.«
»Herrgott noch mal«, Luise sah sie kurz wütend an. »Dann sag doch vorher was.«
Emma putzte sich jetzt endlich die Nase, Luise merkte, wie ihr der Schweiß in den BH lief. Es musste alles ein großes Missverständnis sein, das sich gleich aufklären würde. Ihr war übel, sie hatte Kopfschmerzen und schwitzte wie verrückt.
»Nehmen Sie die dritte Ausfahrt«, meldete sich das Navi in freundlich-sachlichem Ton. Luise verlangsamte noch mehr und ordnete sich in den Kreisverkehr ein. »Wir sind gleich da«, teilte sie ihrer Tochter mit, die nicht antwortete. Luise atmete laut aus, als sie das Hinweisschild entdeckte. »Da geht es rein.« Erleichtert schaltete sie einen Gang zurück und fuhr auf den Klinikparkplatz. »Da vorn ist was frei. Das ist wenigstens gut ausgeschildert. Ich fahre einmal rum, so dicht wie möglich an den Haupteingang.«
»Musst du alles kommentieren, was du gerade machst?« Emma funkelte sie wütend an. Ihre Nerven lagen blank, was Luise nur zu gut verstehen konnte. Sie versuchte es mit ihrer sanftesten Stimme: »Emma, Schatz, es ist bestimmt einfach nur ein großes Missverständnis. Papa ist in Rotterdam. Wie also soll er hier nach Heide kommen? Hat Henner sich immer noch nicht gemeldet? Guck doch mal, vielleicht habe ich das Handy aus Versehen auf lautlos gestellt.«
Ohne etwas zu sagen, hielt Emma ihr das Handy vors Gesicht. Es war kein Anruf, keine Sprachnachricht, keine SMS eingegangen. Und das, obwohl sie abwechselnd alle zehn Minuten auf Henners Mobilbox gesprochen hatten. Wo zum Teufel steckte er?
Luise stellte den Motor aus und fischte ihre Handtasche von der Rückbank, während Emma schon die Beifahrertür aufgestoßen hatte und aus dem Auto sprang. »Jetzt beeil dich doch mal«, sagte sie laut und marschierte einfach los. Luise schloss den Wagen ab und musterte das rote Backsteingebäude, bis ihr Blick auf eine Glasfassade fiel, an der das Schild Haupteingang stand. »Emma, du bist falsch«, rief sie ihr nach. »Hier rum.«
Sie ging mit schnellen Schritten auf den Eingang zu, Emma kam hinterhergerannt und holte sie kurzatmig ein, bevor beide eilig das Gebäude betraten. In der Halle blieb Luise nervös stehen, bis sie den Empfang entdeckte. Mit zittrigen Knien ging sie darauf zu und legte ihre Hände auf den Tresen. »Guten Tag, man hat uns angerufen, angeblich ist mein Mann hier eingeliefert worden, was eigentlich gar nicht sein kann, weil er doch …«
»Wie ist der Name?«
»Luise Gehrke.«
Die Frau hob das erste Mal den Kopf, um Luise anzusehen. »Der Name Ihres Mannes.«
»Ach so, auch Gehrke, Thilo-Alexander.«
Sie tippte auf ihrer Tastatur, dann hob sie den Kopf und sagte: »Ich rufe Frau Dr. Bruhn an, sie war die aufnehmende Ärztin. Sie können noch einen Moment in der Wartezone Platz nehmen.«
»Aber das kann doch gar nicht sein«, Luise beugte sich so weit über den Empfangstresen, dass ihr Oberkörper fast auf der Glasplatte lag. »Mein Mann ist doch in Rotterdam, das muss ein Missverständnis …«
»Hallo? Der Empfang hier. Ist Dr. Bruhn in der Nähe?« Während die Frau auf eine Antwort wartete, legte sie die Hand auf den Hörer und deutete mit dem Kopf zur Wartezone. »Da vorn. Hallo, Frau Dr. Bruhn, die Frau von Herrn Gehrke ist da. Gut.« Sie legte auf und sah Luise unbeteiligt an. »Sie holt sie dann ab.«
Emma zog sie am Ärmel zu einer Sitzgruppe in der Nähe eines Fahrstuhls. »Ich verstehe das alles nicht. Und Henner, dieser Arsch, meldet sich einfach nicht.«
»Henner«, Luise stieß den Namen wütend aus und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Der kann was erleben, wenn ich den endlich am Telefon habe. Wie kann man nur so viele Anrufe ignorieren? Er ist so ein …« Sie schluckte den Rest des Satzes hinunter und schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen, während Emma wahllos nach einer der speckigen Zeitschriften griff, die allem Anschein nach schon länger dort lagen. Luise verdrängte den Gedanken an Viren und Bakterien auf dem Papier und atmete tief durch.
Mit einem surrenden Geräusch öffnete sich in diesem Moment die Fahrstuhltür und entließ eine blonde Frau im weißen Kittel, die sich erst suchend umsah und dann auf Luise und Emma zusteuerte.
»Frau Gehrke?«
Sofort sprang Luise auf. »Ja?«
»Guten Tag, mein Name ist Dr. Bruhn, ich habe Ihren Mann aufgenommen«, sie streckte mit ernstem, aber zugewandtem Blick die Hand aus, es wirkte sehr souverän und einstudiert. »Und das ist …?«
»Unsere Tochter«, Luise starrte sie immer noch an, »Emma. Aber wir verstehen das gar nicht, mein Mann ist in Rotterdam auf einer Messe, das muss eine Verwechslung sein.«
Die Ärztin berührte Luise flüchtig am Arm und deutete auf eine schmale Tür hinter ihnen. »Wir gehen ins Besprechungszimmer«, sagte sie, »da haben wir Ruhe.«
Ohne die Antwort abzuwarten, ging sie vor. Luise und Emma folgten ihr zögernd, betraten einen kleinen Raum und blieben vor einem runden Tisch stehen.
»Nehmen Sie Platz«, sagte Frau Dr. Bruhn und legte eine Tüte auf den Tisch. Durch das Plastik erkannte Luise Thilo-Alexanders Brieftasche. Langsam ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Die Ärztin folgte ihrem Blick. »Das sind die Papiere, die er dabeihatte«, erklärte sie und zog die Brieftasche heraus, um sie Luise zuzuschieben. »Eine Verwechslung ist also ausgeschlossen.«
»Vielleicht wurde die Brieftasche gestohlen?«, versuchte Emma zaghaft eine Erklärung, während sie sich setzte. »Oder er hat sie verloren?«
Die Ärztin entleerte die Tüte jetzt ganz. Eine schwere Armbanduhr, eine Kette und ein Schlüssel kamen zum Vorschein. Luise griff nach der Uhr und der Kette und hielt sie Emma vor die Nase. »Das gehört auch beides Papa. Was genau ist denn jetzt hier los und was ist passiert? Und wo ist mein Mann? Können wir zu ihm?«
»Im Moment leider nicht.« Dr. Bruhn legte jetzt Mitgefühl in ihre Stimme und beugte sich etwas vor. »Ihr Mann hatte einen schweren Autounfall, der zu erheblichen Verletzungen, einem sogenannten Polytrauma, geführt hat. Er war bei der Einlieferung nicht ansprechbar. Neben mehreren Knochenbrüchen macht uns ein Schädel-Hirn-Trauma Sorge, die Kollegen haben ihn gleich nach der Einlieferung operiert, das war aufgrund der starken inneren Blutungen notwendig. Danach mussten wir ihn in ein künstliches Koma versetzen, das ist im Grunde eine kontrollierte Langzeitnarkose, um Schmerzen und Stress zu vermeiden und den Körper zu entlasten.«
»Muss er sterben?« Mit aufgerissenen Augen war Emma wieder aufgesprungen und hielt sich eine Hand vor den Mund. Luise fasste sie automatisch am Handgelenk und zog sie wieder auf den Stuhl.
»Er ist nicht mehr in akuter Lebensgefahr«, war die ruhige Antwort der Ärztin. »Allerdings sind seine Verletzungen schwerwiegend. Viel mehr kann ich Ihnen im Moment leider noch nicht sagen.«
Luises Blick war an dem unbekannten Schlüssel hängengeblieben, der aussah wie der Zimmerschlüssel eines Hotels. Sie streckte langsam ihren Arm aus und griff danach. App14 stand auf der einen Seite eines Anhängers, auf der Rückseite war der Name Seeblick eingraviert. Sie schluckte und hob den Kopf, sah erst Emma, dann die Ärztin an. »Wo ist der Unfall denn genau passiert?«
»Der Hubschrauber kam von Sylt. Mehr weiß ich leider auch nicht. Ich bräuchte aber noch ein paar Angaben von Ihnen. Könnten wir das jetzt durchgehen? Oder brauchen Sie noch ein bisschen Zeit?«
Sylt, dachte Luise und sah Emma fassungslos an. Was hatte Thilo-Alexander auf Sylt verloren?
»Mama?« Emma tippte sie auf den Arm. »Die Ärztin wartet.«
»Ja, also, ja, natürlich«, Luise riss sich zusammen und hob den Kopf. »Ja, was wollen Sie wissen?«
 
Eine halbe Stunde später standen Luise und Emma, die mitgebrachte Reisetasche zwischen sich, einen Moment unschlüssig vor dem Klinikeingang. Die Ärztin hatte gesagt, dass sie die Tasche erst mal wieder mitnehmen sollten, zumindest so lange, bis Thilo-Alexander sich so weit erholt habe, dass er auf eine Allgemeine Station verlegt werden könne. Wann das sein sollte hatte ihnen allerdings niemand sagen können.
»Und jetzt?«, fragte Emma nach einiger Zeit des gemeinsamen Schweigens. »Was machen wir jetzt?«
Das Klingeln ihres Handys kam Luises Antwort zuvor, sie zog es aus der Tasche und blickte kurz aufs Display. »Na endlich«, fauchte sie sofort ins Telefon und entfernte sich ein Stück vom Eingang. Emma folgte ihr langsam.
»Kannst du mir bitte erklären, was hier los ist? Warum wir hier in Heide vor dem Klinikum stehen? Und warum du, verdammt noch mal, zigtausend Anrufe brauchst, um dich zurückzumelden?«
»Das ging nicht früher«, Henners Stimme klang etwas verzerrt, die Verbindung war nicht besonders gut. »Was ist denn genau passiert? Wie geht es ihm?«
»Das fragst du mich?« Luises redete so laut, dass sich ein vorbeilaufendes Paar erschrocken umdrehte. Sofort senkte sie ihre Stimme, als sie die fragenden Blicke sah. »Was genau passiert ist? Das sollst du mir erklären. Wo steckst du überhaupt, es rauscht so in der Leitung.«
»Ich bin in Rostock. Geschäftlich. Ich weiß nicht, warum die Verbindung so schlecht ist. Wie geht es Papa denn? Hast du mit ihm gesprochen?«
Luise hielt das Telefon so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel wehtaten. »Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Das ging nicht. Deshalb will ich von dir wissen, warum dein Vater auf Sylt und nicht in Rotterdam war. Und wieso ich nichts davon wusste? Und warum du in einem solchen Notfall nicht zu erreichen bist? Wieso seid ihr nicht auf der Messe?«
»Luise, du musst nicht gleich wieder hysterisch werden, nur weil du mal wieder was falsch verstanden hast. Ich rufe ihn besser selbst an und frage, was genau da los ist.«
»Ich habe nichts falsch verstanden«, Luise musste sich an die Wand lehnen, weil sie plötzlich am ganzen Körper zitterte. »Und du kannst ihn nicht anrufen, weil …« Sie konnte plötzlich nicht weitersprechen, die aufsteigende Wut und der Schock über das, was hier gerade passiert war, nahmen ihr die Luft. Mit einem Blick sah Emma, was los war, und nahm ihr das Handy ab. »Ich bin’s«, sagte sie knapp und mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte. »Ich habe keine Ahnung, warum du dich nicht gemeldet hast, aber Papa ist operiert worden, ist schwer verletzt, jetzt liegt er hier im künstlichen Koma, ist nicht ansprechbar, und es ist alles ein einziger Horror. Also, wo immer du jetzt bist, beweg deinen Arsch nach Hause.«
Sie drückte das Gespräch weg und gab Luise das Handy zurück. »Stell den Ton aus, wahrscheinlich ruft er gleich zurück, dann kann er mal sehen, wie das ist, wenn keiner erreichbar ist. Ist dir schlecht? Willst du dich hinsetzen? Da vorn ist eine Bank.«
Ohne auf die Antwort zu warten, schob sie ihre Mutter in Richtung der Bank. »Setz dich dahin, ich hole uns Wasser vom Kiosk.« Überrascht von Emmas plötzlichem Pragmatismus sah Luise ihrer Tochter nach, die im Klinikgebäude verschwand und nach kurzer Zeit mit zwei Wasserflaschen zurückkam. Eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander und tranken. Luises Zittern hörte auf, langsam konnte sie auch wieder denken. »Danke«, sagte sie schließlich, »dass du mir das Telefon abgenommen hast. Und fürs Wasser.«
»Schon okay«, Emma biss sich auf die Unterlippe. »Was machen wir jetzt?«
»Wir fahren erst mal nach Hause«, Luise massierte sich erschöpft die Schläfe. »Wir können hier doch nichts machen, die Ärztin hat auch gesagt, vor morgen Nachmittag können sie nicht viel sagen und wir ihn auch nicht sehen.«
»Und wenn Papa aufwacht? Oder es schlimmer wird?«
»Dann rufen sie uns an. Und er wacht nicht von allein auf, das hat die Ärztin doch vorhin erklärt. Wir sollten fahren und dann kommen wir morgen wieder.« Sie sah ihre Tochter an. »Komm, wir gehen zum Auto.«
Die Heimfahrt verlief schweigend und in gedrückter Stimmung. Irgendwann auf der Autobahn reagierte Emma schließlich auf Henners unzählige Anrufversuche, beendete das Telefonat jedoch sofort wieder, nachdem er die ersten Sätze gebrüllt hatte. Von seiner arroganten Coolness war nichts mehr zu spüren, als sie ihn nach einer halben Stunde zurückrief. Auf die Fragen nach Rotterdam antwortete er nur ausweichend, dafür wollte er alle Einzelheiten des Arztgesprächs wissen. Als Emma mit dem Bericht geendet hatte, sagte er mit dünner Stimme, dass er schon auf der Rückfahrt sei und morgen auch ins Krankenhaus wolle. Luise presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort dazu.
Zuhause angekommen stellte sie ihre Tasche auf den Stuhl im Flur und zog ihre Schuhe aus. »Soll ich uns was kochen?« Sie sah Emma im Garderobenspiegel an und stellte erschrocken fest, dass sie kreideweiß war. Sie musterte sie besorgt. »Ist dir übel? Schwindlig?«
»Geht schon«, Emma schleuderte ihre Turnschuhe von den Füßen und ließ sie liegen, wo sie gelandet waren. »Ich habe auch keinen Hunger, ich würde am liebsten in die Badewanne gehen und danach ins Bett.«
»Dann mach das.« Wie ferngesteuert hob Luise die Turnschuhe auf und stellte sie nebeneinander ins Regal. »Ich koche uns erst mal einen Tee. Vielleicht hast du danach noch Hunger.« Emma ging stumm die Treppe hinauf. Luise wartete, bis sie oben war, bevor sie sich an die Wand lehnte und die Augen schloss. Thilo-Alexander durfte nicht sterben, er durfte nicht sterben, er durfte nicht. Sie faltete die Hände und murmelte: »Lieber Gott, bitte mach, dass er morgen wieder aufwacht und dann alles gut ist!« Dann kamen die Tränen. Alle Bilder, alle Sätze des Tages prasselten auf sie ein: Ihr Vater … war das erst heute Morgen gewesen? Der Anruf der Ärztin, Emma, die aufgelöst an der Tür gestanden hatte, der Haupteingang des Krankenhauses, die blonde Ärztin, die mit ernstem Gesicht so vieles gesagt hatte, der Blitzer, Henners arrogante Stimme am Telefon, das blasse Gesicht ihrer Tochter im Spiegel … Luise schluchzte laut auf und hielt sich sofort die Hand vor den Mund. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, auch, um Emma zu beruhigen. Sie war doch Papas Prinzessin. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, so wie sie es in ihrem Kurs gelernt hatte, langsam beruhigte sich ihr Puls, die Tränen versiegten. Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, die Wimperntusche hinterließ schwarze Krümel auf den Wangen, ihr Spiegelbild zeigte Verheerendes. Luise betrachtete sich ohne Regung, bevor sie ihre Finger mit Spucke befeuchtete und sich die Krümel von den Wangen und aus den Augenwinkeln wischte. Sie musste jetzt überlegen, was zu tun war. Wen musste sie benachrichtigen? Welche Versicherungen mussten informiert werden? Sollte sie einen Anwalt kontaktieren? Wer musste in der Reederei Bescheid wissen? Sollte sie bei der Polizei anrufen oder ihren Anwalt darum bitten? Sie trat einen Schritt zurück und starrte sich an. Was hatte Thilo-Alexander auf Sylt gemacht? Einer spontanen Eingebung folgend zog sie die Plastiktüte vom Krankenhaus aus ihrer Handtasche und fischte den fremden Schlüssel heraus. Seeblick. App14.
Kurzentschlossen ging sie ins Wohnzimmer, nahm ihr Tablet vom Tisch und gab Hotel Seeblick Sylt ein. Sofort tauchte ein weißes Reetdachhaus auf, Blick aufs Meer, fünf Sterne, Zimmer und Appartements, privates Spa, Spitzenrestaurant. Luise überflog die Seite und scrollte bis zum Kontakt, dann griff sie zum Telefon und wählte die Nummer. Ihre Hand zitterte, nach drei Freizeichen meldete sich eine weibliche Stimme.
»Das Seeblick in Kampen, einen schönen guten Tag, mein Name ist Grit Kiupel, was kann ich für Sie tun?«
»Ich …«, Luises Stimme versagte, sie musste sich erst räuspern. »Guten Tag, ich rufe an, um zu fragen, ob Sie einen Gast namens Thilo-Alexander Gehrke haben.«
Sofort wurde die freundliche Stimme zurückhaltend. »Um was geht es denn?«
Luise schluckte. »Herr Gehrke hatte heute Morgen einen schweren Autounfall und man hat bei ihm die Schlüssel eines Ihrer Appartements gefunden.«
»Um Gottes willen, danke, dass Sie Bescheid sagen. Wir haben schon bei der Polizei und in der Klinik in Westerland angerufen, ein anderer Gast hat von dem Unfall erzählt, aber wir konnten nichts herausfinden. Und selbst Frau Urban … wir sind natürlich alle in großer Sorge. Wie geht es ihm denn? Und mit wem spreche ich überhaupt?«
»Er ist nach Heide ausgeflogen worden und wurde schon operiert, ist aber noch nicht ansprechbar«, Luise machte eine kleine Pause. »Es geht ja auch um seine Sachen, die müssen abgeholt werden. Und der Schlüssel …«
»Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
»Den habe ich auch noch gar nicht gesagt«, plötzlich überkam Luise ein sehr seltsames Gefühl. »Luise Gehrke, ich bin die Ehefrau. Soll ich die Sachen abholen? Und Ihnen den Schlüssel bringen? Oder können wir auch alles auf dem Postweg machen? Ich weiß nicht, ob mein Mann allein oder in Begleitung von Freunden oder Kollegen war. Ob die vielleicht den Koffer mit nach Hamburg bringen könnten. Dann bliebe nur noch der Schlüssel.«
»Wir können auch alles auf dem Postweg machen.« Grit Kiupel klang jetzt mitfühlend. »Sollen wir den Koffer an die Rechnungsadresse schicken? Große Elbstraße?«
Es war die Adresse der Reederei. »Ja, bitte.« Luise ließ den Schlüssel zwischen ihren Fingern kreisen. »War … war mein Mann eigentlich allein bei Ihnen?«
Am anderen Ende blieb es für einen Moment still. Dann hörte Luise die Frau Luft holen. »Also, wir schicken den Koffer an die genannte Adresse und Sie stecken bei Gelegenheit den Schlüssel in einen Umschlag. Und dann wünsche ich Ihnen und Ihrem Mann alles Gute und eine schnelle Genesung. Auf Wiederhören.«
Sie legte auf. Luise hielt das Telefon immer noch in der Hand und stand langsam auf, um ans Fenster zu gehen. Selbst Frau Urban? Wer war Frau Urban?
Sie sah auf die Elbe und folgte mit dem Blick einer kleinen Barkasse, die gerade vorbeituckerte. Es war die Martha, die zurück zum Anleger fuhr, eine der ersten Barkassen, die ihr Vater gekauft und nach seiner Großmutter benannt hatte. Damals, als er die Reederei zusammen mit seinem Bruder Johannes übernommen und die Anzahl der Schiffe sofort vergrößert hatte. Thilo-Alexander hatte kein einziges Schiff dazugekauft, sie lebten immer noch von dem, was Kurt, Friedrich und Johannes auf den Weg gebracht hatten. Und sie wusste eigentlich gar nicht, wie Thilo-Alexander seine Geschäfte machte. Und mit wem. Und ob Frau Urban ein Name war, den sie sich merken müsste. All das würde ihr nachher Henner erzählen. Und wenn sie ihn foltern müsste, jetzt war Schluss.

					11

				Das leise Grummeln hörte sich an, als sei das Gewitter noch weit weg. Paula kam aus dem kleinen Café neben dem Ärztehaus und konnte es schon riechen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel, an dem sich die dunklen Wolken langsam übereinanderschoben. Es war schwül, der Wind, der gerade einsetzte, war ein Vorbote für das Unwetter, das angesagt und jetzt tatsächlich auf dem Weg war. Mit einem Blick auf die Uhr beschloss sie, in der Praxis zu fragen, wie lange Eddas Untersuchung noch dauern würde, nicht, dass sie auf dem Weg zum Parkplatz klatschnass würden. Der Wind frischte plötzlich auf, das Donnern kam bedrohlich näher, jetzt zuckten die ersten Blitze über den dunklen Himmel. Paula beeilte sich, ins Ärztehaus zu kommen, und schaffte es gerade noch rechtzeitig. Als die Glastür hinter ihr zufiel, klatschten die ersten dicken Tropfen auf den Asphalt. Begleitet vom grollenden Donner und einem Regenguss, bei dem das Wasser wie aus Kübeln aufs Dach prasselte, drückte Paula die Tür zur Orthopädiepraxis auf und stand direkt vor der Rezeption, an der eine Sprechstundenhilfe durchs Fenster skeptisch nach draußen schaute.
»Jetzt geht wohl die Welt unter!«, kommentierte sie und deutete nach draußen. »Da haben Sie es ja gerade noch vorher geschafft.«
»Zum Glück«, Paula lächelte. »Meine Mutter ist hier, Edda Frank, ich wollte wissen, wie lange es noch dauert. Damit ich das Auto vor die Praxis holen kann.«
»Frau Frank?«, die junge Frau warf einen Blick auf den Monitor. »Sie ist jetzt beim Doktor zur Besprechung, das kann nicht mehr so lange dauern. Aber sie können auch …«
»Paula, du bist ja schon da«, wie aufs Stichwort stand Edda plötzlich neben ihr. »Da draußen geht ja wohl die Welt unter. Bist du nass geworden? Nein, bist du nicht.« Sie musterte ihre Tochter von Kopf bis Fuß, dann wandte sie sich an die Sprechstundenhilfe. »Ich soll noch ein Rezept bekommen, hat der Doktor gesagt, danach wäre ich fertig.«
Ein Blitz zuckte über den Himmel, ein lautes Krachen folgte. Die Lampe über der Rezeption flackerte kurz und fing sich wieder, der Regen wurde stärker.
»Ich glaube, Sie sollten lieber noch ein bisschen hier warten«, die Sprechstundenhilfe deutete zum Fenster. »Das ist gerade stockdunkel draußen. Sie werden ja klatschnass. Aber hier ist schon mal Ihr Rezept, Frau Frank. Und den neuen Termin habe ich auch aufgeschrieben.«
Edda nahm die beiden Zettel vom Tresen und verstaute sie in ihrer Handtasche. »Schönen Dank. Ist das Café unten eigentlich geöffnet? Ich habe keine Lust, hier im Wartezimmer den Regen abzuwarten. Die Zeitschriften kenne ich alle schon und reden kann man da auch nicht.«
»Ich war gerade in dem Café«, Paula nickte. »Die haben geöffnet, aber es sind ein paar Meter von Tür zu Tür.«
»Wir sind doch nicht aus Zucker«, Edda zog Paula am Ärmel Richtung Ausgang. »Wiedersehen. Jetzt komm schon.«
Paula musste sich beeilen, hinterherzukommen. Erst im Flur ließ Edda ihren Arm los. »Ich hasse Arztpraxen«, sagte sie mit Inbrunst. »Das ganze Wartezimmer voller alter Leute, die darüber reden wollen, wem was am meisten wehtut. Grauenhaft. Wenn du vorher nichts hast, wirst du bei diesem Anblick krank.«
»Was hat er denn gesagt?«
»Wer?«
»Der Arzt«, Paula sah auf Edda hinunter, ihre Mutter war einen Kopf kleiner als sie. »Was ist mit deinem Rücken?«
»Ach«, Edda machte eine wegwerfende Geste. »Alt. So alt wie ich. Den Rest erzähle ich dir beim Kaffeetrinken. Und Hunger habe ich auch. Ich lade dich ein, weil du mich hier abholst.« Sie hatte sich beim Reden schon in Bewegung gesetzt und war langsam die Treppe zum Haupteingang hinuntergegangen. Als sie durch die Glastür sah, riss sie die Augen auf. »Oha, das ist aber nass da draußen.«
Die Autoscheinwerfer spiegelten sich im Wasser, das auf der Straße stand, trotzdem fuhren einige so forsch vorbei, dass es meterhoch auf die Gehwege spritzte. Passanten pöbelten nach der Dusche die Vorbeifahrenden an, Regenschirme wurden von Böen erfasst und klappten hoch, als seien sie aus Papier, Feuerwehrsirenen schrillten durch die Straße, vermutlich liefen in der ganzen Stadt die Keller voll.
»Scheiße«, fluchte Paula, die vom Gehsteig getreten und bis zum Knöchel in einer Pfütze versunken war. »Komm schnell, die paar Meter schaffen wir.«
Sie nahm ihre Mutter am Arm und eilte, an die Hauswand gedrückt, zum Eingang des Cafés.
»Igitt«, sie schüttelte sich, als sie die Tür aufdrückte. »Mir läuft die Suppe den Rücken runter.«
»Das trocknet wieder«, Edda nahm ihre regennasse Brille ab und ging vor, blieb aber stehen, um auf Paula zu warten, die im Gehen ihre Jacke auszog. »Da vorn ist ein Tisch frei.«
Es war tatsächlich der letzte, denn es waren noch mehr vor dem Regen Flüchtende ins Café geströmt. Als sie saßen, putzte Edda sich zuerst mit dem Saum des Tischtuchs die Brille, dann sah sie sich zufrieden um. »Das ist nett hier. Ich glaube, ich esse ein Stück Torte. Und dazu möchte ich eine Tasse Schokolade mit Sahne. Um mein Cholesterin kümmere ich mich morgen wieder.«
Paula schüttelte den Kopf. »Du bist alt genug. Ich nehme ein alkoholfreies Bier.« Letzteres galt der Bedienung, die schon am Tisch stand. »Und eine Schokolade mit Sahne und ein Stück … was möchtest du für Torte?«
Edda zeigte zum Nebentisch. »So eine wie da drüben.«
»Cappuccino-Torte. Sehr gern.« Die junge Frau lächelte und verschwand, Edda setzte die Brille wieder auf und sah ihre Tochter an. »Das passt doch gut, dass es so schüttet, ich war ewig lang nicht mehr in einem Café.«
»Jetzt komm«, Paula runzelte die Stirn. »Ich habe dich in der letzten Zeit so oft eingeladen, du wolltest nur nie.«
»Ich hatte auch viel zu tun«, antwortete Edda, »jetzt, wo Johanne den ganzen Tag zu Hause ist. Sie räumt in einer Tour auf, überall liegen Sachen rum, die sie durchsehen und sortieren will. Keine Schublade, kein Schrank bleibt verschont, es ist unglaublich, wie viel Zeug da zum Vorschein kommt. Ich habe keine Ahnung, was sie damit machen will. Ich glaube, das ist nur ein Beschäftigungsprogramm, weil sie nicht weiß, was sie sonst tun soll.«
»Aber damit hast du doch nichts zu tun. Johanne kann in ihrem Haus ja ausräumen, was sie will, du kannst einfach in deiner Wohnung oben bleiben.«
»Damit alles über Kopf ist?« Edda tippte sich entrüstet mit dem Finger an die Stirn. »Kind, ich bin seit fast sechzig Jahren Haushälterin dort. Meinst du, ich kann zugucken, wie Johanne da unten alles durcheinanderbringt? Es muss eine gewisse Ordnung haben, das sage ich ihr auch immer. Damit es gemütlich und hübsch ist. Ich mache alles schön, mit Blumen und Tischdecken, und sie knallt einfach irgendwelche Ordner drauf und lässt sie da liegen. Das ist furchtbar. Und ich kann schließlich nicht mehr so putzen wie früher.«
»Apropos: Was hat der Arzt denn nun zu deinen Rückenschmerzen gesagt?«
»Mein Rücken ist alt«, Edda winkte ab. »Das ist … wie heißt das, Altschose? Oder so ähnlich.«
»Arthrose.«
»Genau. Jedenfalls habe ich Massagen aufgeschrieben bekommen und, wenn es schlimm ist, Tabletten. Aber Bewegung hilft. Und Johanne hat übrigens eine Reinigungsfrau eingestellt. Die kommt jetzt alle vierzehn Tage und macht sauber. Also, so, wie sie meint, dass es sauber ist. Aber ich sag ja nichts, ich wische hinterher noch Staub, das ist ja nicht anstrengend.«
»Du solltest gar nicht mehr arbeiten«, widersprach Paula. »Du hast das Lebenswohnrecht bekommen, weil du so lange im Haus gearbeitet hast, dafür musst du nichts mehr tun.«
»Ich mache ja nicht mehr viel«, Edda lächelte zaghaft. »Ein bisschen Kochen, ein bisschen Bügeln und ab und zu ein bisschen Staubwischen, mehr lässt Johanne doch gar nicht zu. Aber wenn ich gar nichts mehr mache, kann ich auch sterben.«
»Red nicht so einen Blödsinn. Du …«
»So, eine Cappuccino-Torte, eine Schokolade mit Sahne, ein alkoholfreies Bier.«
»Vielen Dank«, Edda hob den Kopf und wartete, bis die Kellnerin mit dem leeren Tablett wieder ging. »Und außerdem muss ich ein Auge auf Johanne haben. Bis sie eine sinnvolle Tätigkeit für sich findet – außer das ganze Haus durcheinanderzubringen.«
»Johanne ist fünfundsechzig und braucht deine Kontrolle nicht.«
»Doch«, Edda beugte sich vor und hob den Zeigefinger. »Ich befürchte, dass sie komisch wird. Paula, vielleicht kannst du mal mit ihr reden. Sie hat überhaupt keine Ahnung, was sie machen will. Sie mag keine Leute, keine Tiere, keine Belustigungen, keine …«
»Belustigungen?« Paula grinste. »Was um alles in der Welt sind Belustigungen?«
»Na, so Dinge, die man macht, weil sie spaßig sind. Unnütze Dinge. So wie Tanzen oder Federball spielen, Kino, kleine Reisen, Sauna, Konzerte, Partys, irgendwas, was eigentlich keinen Nutzen hat. Verstehst du? Bei Johanne muss immer alles eine Bedeutung haben. Oder eben einen Nutzen, sonst empfindet sie das als Zeitverschwendung. Dabei hat sie jetzt genug davon.«
»Du bist nicht für sie verantwortlich«, meinte Paula schulterzuckend. »Lass sie doch einfach in Ruhe, das ist ohnehin das, was sie will. Ihre Ruhe.«
»Aber das macht doch blöde«, widersprach ihre Mutter. »Sie muss was tun, sie ist viel zu klug, um dauernd Sachen zu sortieren. Weißt du, als sie jung war, wollte sie unbedingt Nautik studieren, und das hätte sie auch gekonnt. Aber dann wurden ihre Großeltern nacheinander krank. Sie hat sich gekümmert und ist deshalb in Hamburg in ihrer Lehrfirma geblieben, damit sie mittags und abends zuhause bei Kurt und Marianne sein konnte. Dabei hätte sie ein ganz anderes Leben führen können, das ist das, was mir so leidtut. Und jetzt hat sie die Zeit und macht nichts damit.«
»Sie ist zu alt.«
»Und du brutal«, Edda funkelte ihre Tochter an. »Es ist nie zu spät, das hat schon meine Mutter gesagt.« Sie stach die Kuchengabel in das Tortenstück und probierte. »Das ist gut«, sie schloss genüsslich die Augen und nahm das nächste Stück. »Sehr gut.«
Sie aß schweigend weiter, schließlich legte sie die Gabel zur Seite. »Kannst du nicht mal mit ihr reden? Vielleicht kann sie dir im Imbiss helfen. Oder fällt dir noch eine andere Beschäftigung ein? Sie könnte doch auch bei Renate Michaelsen arbeiten.«
»Johanne?« Paula lachte. »Ach, Mama, sie stellt sich doch nicht hinter eine Bar. Oder einen Imbisstresen. Vergiss es.« Sie nahm einen Schluck Bier und stellte das Glas wieder ab. »Außerdem ist Renate auch in Rente. Sie hilft nur noch ihrem Sohn. Übergangsweise. Damit sie keine Langeweile bekommt. Und irgendwann wird sie bestimmt Kreuzfahrten machen und da einen wohlhabenden Rentner kennenlernen, mit dem sie sich ein gutes Leben macht.«
»Kreuzfahrten?« Elektrisiert sah Edda sie an, fügte aber nach kurzem Nachdenken hinzu: »Vergiss es. Das ist nichts für Johanne. Aber Renate hat vielleicht eine andere Idee. Zumindest, bis sie ihren wohlhabenden Rentner gefunden hat. Ich glaube, ich rufe sie später an.«
»Ich finde es sowieso lustig, dass sie mit Johanne befreundet ist. Die sind so unterschiedlich, wo haben die sich eigentlich kennengelernt? Da passt doch nichts zusammen.«
Edda sah sie an, plötzlich sehr ernst. Paula hielt in der Bewegung inne, sie hatte gerade zu ihrem Glas greifen wollen. »Was?«
»Klaas«, sagte Edda mitleidig. »Klaas Michaelsen war Renates jüngerer Bruder. Und Johannes erster fester Freund. Ihre große Liebe. Er ist bei einer Regatta verunglückt, es gab einen Mastbruch kurz vor Helgoland. Da war Johanne einundzwanzig. Erst ihre Eltern, dann Klaas, und das nur mit vier Jahren Abstand. Und alle sind beim Segeln verun-glückt.«
»Wieso wusste ich das nicht?« Paula sah sie betroffen an. »Warum hast du mir das nie erzählt?«
»Du warst damals zehn, das hast du gar nicht mitbekommen. Danach wollte Johanne nie mehr drüber reden. Aber vorgestern habe ich Bilder in der Mülltonne gefunden, die Johanne aussortiert hat. Bilder, auf denen sie, Renate und Klaas drauf sind. Sie hat sie einfach weggeworfen. Es ist so lange her.« Sie seufzte, dann griff sie nach der Kuchengabel und aß weiter. »Sie hatte immer viel Schicksal, die Johanne.«
Paula schwieg und sah an ihrer Mutter vorbei zum Eingang. Der Regen hatte eher zugenommen, so wie es aussah, waren sie hier gefangen. Sie könnte auch noch ein zweites Bier bestellen, unter den neidvollen Blicken der stetig ankommenden Gäste, die tropfnass an der Tür stehen blieben, verzweifelt registrierten, dass alle Plätze belegt waren, und ergeben zurück ins Gewitter schlichen.
»Möchtest du noch was?« Paula beugte sich vor. »Ich bestelle mir ein Bier, es schüttet draußen immer noch.«
»Wirklich?« Edda drehte sich zur Tür und sah in den Regen. »Stimmt. Dann nehme ich noch eine Tasse Schokolade. Und, ach je … ist das Luise? Die nasse Frau an der Tür?«
Paula folgte ihrem Blick und nickte. »Sieht so aus. Guck woandershin, sonst setzt sie sich noch zu uns.«
»Aber sie sieht aus, als würde sie weinen.« Kurzentschlossen stand Edda auf und winkte. »Luise? Hier. Hier ist noch was frei.«
»Mama, bitte«, zischte Paula und verdrehte die Augen. »Vermutlich weint sie, weil ihre Frisur ruiniert ist.«
Es war zu spät. Nicht nur Luise hatte Eddas Rufen gehört, auch andere Gäste hatten sich zu ihnen umgedreht. Und sahen neugierig zu, wie die klatschnasse Luise Gehrke sich zögernd durch den Raum bewegte. Ihre Schuhe machten beim Gehen schmatzende Geräusche. Paula stöhnte und sah ihre Mutter böse an, was diese aber ignorierte. Stattdessen sagte Edda erschrocken: »Meine Güte, Luise, du bist ja völlig durchnässt. Was ist denn passiert? Bist du gestürzt? Setz dich erst mal hin.«
»Ich …«
Paula hatte Luise Gehrke noch nie so derangiert gesehen. In den letzten Jahren waren sie sich aber ohnehin sehr selten und wenn nur flüchtig begegnet. Dann hatte Luise, die immer wie aus dem Ei gepellt aussah, Paula eher abschätzig betrachtet. Heute allerdings wirkte sie, als wäre sie unter einen Bus gekommen, der sie auch noch ein paar Meter mitgeschleift hatte. Durchs Wasser.
Mit hängenden Armen blieb sie vor ihnen stehen, die Tropfen liefen in Rinnsalen aus ihren Haaren den Hals hinab, das Make-up hatte sich in Schlieren aufgelöst, ihre Bluse unter dem dünnen Mantel war so durchnässt, dass der BH sich deutlich abzeichnete. Paula atmete aus, schob ihr entschlossen den freien Stuhl zu und befahl: »Setz dich hin, bevor jemand anderes kommt.«
Wie in Zeitlupe ließ Luise sich darauf sinken. »Danke«, presste sie hervor. »Ich kann aber nicht lange bleiben, ich wollte eigentlich nur kurz …«
»Was ist denn passiert?«, fragte Edda, setzte sich wieder und sah sich nach der Bedienung um. »Vielleicht haben die hier ein Handtuch für dich. Und einen heißen Tee. Meine Güte. Hallo, junge Frau, wir möchten noch etwas bestellen.«
Auch die Bedienung betrachtete Luise mitleidig. »Ach je, soll ich Ihnen mal ein Handtuch bringen?«
Statt Luise antwortete Edda: »Das wäre sehr nett. Und einen Tee. Mit Kräutern, oder? Und noch mal das Gleiche, was wir schon hatten, nur ohne Torte. Danke schön.«
Sie wandte sich wieder Luise zu, die sich um ein Lächeln bemühte. »Danke«, sagte sie leise und wischte sich mit dem Handrücken über die nasse Stirn. »So ein Arsch von Autofahrer ist durch eine Pfütze gerauscht, ich stand direkt daneben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, Paula sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es gibt eben Idioten«, kommentierte sie, verwundert, dass man deshalb anfing zu heulen. »Ärgerlich, aber es trocknet ja wieder.«
»Ich habe einen Termin«, Luises Stimme zitterte. »Und da kann ich so ja wohl nicht hin. Ich …« Jetzt liefen ihr plötzlich die Tränen übers Gesicht. »Beim Anwalt. Ich wollte zum Anwalt. Thilo-Alexander hatte einen Autounfall und liegt im Koma, und die Polizei hat angerufen und wollte wissen, wie das passiert ist, und der Unfall war auf Sylt, aber ich dachte, Thilo-Alexander wäre in Rotterdam, und das Auto ist total kaputt, und eine Frau Urban hatte sich schon bei der Polizei gemeldet und auch im Krankenhaus, aber ich weiß gar nicht, wer das eigentlich ist, und ach, es ist alles so eine Scheiße.«
Edda und Paula sahen sie gleichermaßen entsetzt an, während sie versuchten, das tränenreiche Gestammel richtig zu verstehen. Luise rang nach Luft und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Edda hob langsam ihre Hand und legte sie sanft auf Luises bebenden Rücken, während Paula aufstand und sagte: »Ich bestell ihr einen Schnaps.«
»Ja«, Edda sah zu ihr hoch, während sie Luise weiter über den Rücken strich. »Doch nicht bloß die Frisur.«
»Ja, Gott, das ahnt man ja nicht.« Mit schnellen Schritten ging Paula zur Bedienung und warf auf dem Weg den Leuten, die neugierig auf die Szene starrten, böse Blicke zu. Es half, die meisten konzentrierten sich wieder auf den eigenen Tisch. Als sie zurückkam, waren alle wieder in ihre Gespräche vertieft.
»Schnaps ist unterwegs«, sagte sie und setzte sich. »Kommt gleich.«
Luise sah hoch und wischte sich mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldigung«, flüsterte sie mit rauer Stimme, »aber ich habe überhaupt nicht geschlafen und weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll.« Sie hob den Blick und sah erst Paula, dann Edda an. »Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte Paula mit einer wegwerfenden Geste. »Können wir was tun?«
»Nein, nein, das heißt«, Luise griff nach der Serviette, die neben Eddas Teller lag, und putzte sich geräuschvoll die Nase, »wenn ihr einfach alles vergesst, was ich gerade gesagt habe. Ich habe noch nicht mit Henner geredet, nur Emma hat mit ihm gesprochen, ich sehe ihn nachher in der Klinik. Er hat nur gesagt, dass wir den Mund halten sollen, nicht dass es sofort im Hafen herumgeht.«
»Okay«, Paula sah ihre Mutter fragend an, die nickte nur und sagte beruhigend: »Das bleibt unter uns. Dann hoffen wir mal, dass sich dein Mann wieder erholt. Vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie es gerade aussieht.«
Mit leichter Verzweiflung schüttelte sie den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber trotzdem danke.«
Als die Bedienung mit den Getränken und dem Handtuch kam, ignorierte Luise das Handtuch, griff aber kommentarlos zum Glas und trank den Cognac in einem Zug aus. Dann fing sie an, in ihrer Handtasche zu wühlen, bis Paula sagte. »Geht auf uns.«
»Danke«, Luise stand noch etwas wankend auf und sah auf die beiden Frauen hinab. »Vielen Dank.« Sie zog den nassen Mantel über der Brust zusammen und ging mit schnellen Schritten zum Ausgang. Edda und Paula sahen ihr stumm hinterher. Erst als die Tür hinter ihr zugefallen war, drehte Paula sich zu ihrer Mutter. »Sie ist ja nicht mein Fall, aber das hier klingt nach einer ziemlichen Katastrophe.«
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				Das Telefon klingelte, einmal, zweimal, dreimal, viermal, dann sprang der Anrufbeantworter an. Langsam öffnete Luise die Augen und starrte an die Decke. Die Lampe hatte Thilo-Alexander ausgesucht, Luise hatte sie nie gemocht. Angeblich handelte es sich um ein Designerstück, dabei sah sie aus, als hätte ein besoffener Metallarbeiter Schrottreste zusammengeschweißt. Aber ihr Mann tat ja immer so, als hätte er Ahnung von Kunst und Design. Und nicht nur davon.
Sie stöhnte, als sie sich auf die Seite drehte, ihr tat alles weh und ihr war schlecht. Schnäpse hatte sie noch nie vertragen, das war ihr gestern Abend aber egal gewesen. Überhaupt war ihr alles egal gewesen. So egal, dass sie beim Zähneputzen im Bad gestürzt war, wegen der Schnäpse. Aber nüchtern hätte sie diesen Abend nicht überstanden, dafür nahm sie auch die schmerzende Hüfte und die Schramme am Kinn in Kauf.
Das Telefon klingelte wieder, Luise überlegte kurz, ob sie jetzt aufspringen und nach unten laufen sollte, beschloss aber, es zu lassen. Ihr war nicht gut. Sie würde es ohnehin nicht schaffen, bevor der Anrufbeantworter ansprang. Und wenn es wichtig war, würde derjenige eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht war es das Krankenhaus, das eine schlechte Nachricht hatte, vielleicht war es Dr. Arnold, der Anwalt, der fragen wollte, warum sie vorgestern nicht gekommen war, vielleicht war es auch eine gewisse Frau Urban, die mit ihr mal in aller Ruhe reden wollte, vielleicht war es aber auch nur ihr widerlicher Stiefsohn, dem noch eine Gemeinheit eingefallen war. Beim letzten Gedanken setzte sie sich abrupt auf, griff nach ihrem Kopfkissen und feuerte es mit aller Kraft an die Wand. »Du Arschloch«, brüllte sie, selbst überrascht davon, wie laut sie schreien konnte. Danach schossen ihr die Tränen in die Augen, wütend holte sie Luft, griff nach Thilo-Alexanders Kissen und schmiss es hinterher. »Du auch.« Das Kissen traf nicht nur die weiße Orchidee in der Vase, die auf der kleinen Kommode stand, sondern auch die Stehlampe daneben. Im Lärm des zerberstenden Lampenschirms und Porzellans überhörte Luise das Klopfen an der Schlafzimmertür und schrie erschrocken auf, als sich plötzlich Frau Arndt ins Zimmer schob.
»Ist alles in …«, mit einem Blick erfasste Frau Arndt die Situation und nickte ohne große Regung. »Ich hole mal Handfeger und Schaufel.«
Sie verschwand, während Luise ihr entgeistert nachsah. Sofort sprang sie aus dem Bett und riss den Morgenmantel vom Haken an der Tür. Beim Blick in den Spiegel stöhnte sie gequält, sie hatte sich gestern nicht abgeschminkt, ihre Haare standen wirr in alle Richtungen und der verkrustete Schmiss am Kinn zeugte von ihrem nächtlichen Sturz unter massivem Alkoholeinfluss. Sie sah tatsächlich aus wie eine alte Säuferin und floh panisch ins Badezimmer. Es war so unendlich peinlich. Und das alles vor Frau Arndt.
 
Eine halbe Stunde später kam Luise zögernd in Jeans und weißer Bluse, die Haare geföhnt und die Spuren der Nacht überschminkt, von einer Parfümwolke umhüllt die Treppe herunter. Es duftete nach Kaffee, Luise lehnte sich an den Rahmen der Küchentür und sah die Haushaltshilfe auf einer Leiter stehend das Fenster putzen. »Guten Morgen, Frau Arndt, ich habe nicht gewusst, dass Sie heute kommen. Entschuldigen Sie die Szene gerade eben.«
»Ich habe Ihnen einen Kaffee gemacht. Mit der Hand gefiltert, ich kenne mich mit dieser modernen Maschine nicht aus. Thermoskanne steht auf dem Tisch.« Sie drehte sich nur kurz zu ihr, bevor sie mit dem Fensterputzen fortfuhr. »Dass ich heute komme, war mit Ihrem Mann abgesprochen. Ich habe am Freitag einen Arzttermin und deshalb getauscht.«
»Ach so«, Luise stieß sich ab und ging zum Tisch, auf dem schon eine Tasse neben der Kanne bereitstand. »Vielen Dank für den Kaffee.« Sie schenkte die Tasse voll und blieb neben dem Tisch stehen. »Es tut mir leid, aber hier ist gerade alles …«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, Frau Arndt stieg von der Leiter und klappte sie zusammen. »Ich habe Emma noch gesehen, sie hat mir gesagt, dass Ihr Mann in der Klinik liegt. Das tut mir sehr leid, ich hoffe, dass er sich schnell wieder erholt.«
»Ja, danke«, Luise ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Hat sie noch was gesagt?«
»Nur, dass Sie sich nicht gut fühlen und ich Sie nicht stören soll.« Frau Arndt stellte die Leiter zur Seite und sah Luise das erste Mal richtig an. »Geht es Ihnen besser?«
»Ich …«, Luise zwinkerte die aufsteigenden Tränen weg. »Ja, es geht.« Sie presste die Lippen zusammen, wollte auf keinen Fall vor ihrer Putzfrau die Beherrschung verlieren. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. »Jedenfalls, danke für den Kaffee.« Sie nahm die Tasse und stand auf. »Dann will ich Sie mal weiterarbeiten lassen.«
Mach dich nicht mit dem Personal gemein, hatte ihre Mutter damals zu ihr gesagt, als sie mit der gleichaltrigen Paula hatte spielen wollen. Nur weil Paula die uneheliche Tochter der Haushälterin war. Dieser Satz hatte sich in ihr Hirn gebrannt, sie hatte heute noch ein beklommenes Gefühl, wenn sie Edda oder Paula zufällig traf. So wie vorgestern im Café. Als ob sie etwas Verbotenes täte, dabei war Astrid schon seit Jahren tot und hatte sich auch in den letzten Jahren nicht besonders um ihre Familie gekümmert.
Luise schüttelte den Kopf und wollte gerade ins Wohnzimmer gehen, um zu sehen, wer angerufen hatte, als es an der Haustür klingelte. Durch die Milchglasscheibe sah sie schon die bekannte Silhouette und stöhnte kurz auf. Der fehlte ihr noch. Langsam ging sie zur Tür und öffnete. »Morgen.«
»Eher Mahlzeit«, Henner musterte sie von oben bis unten. »Guck mal auf die Uhr.«
»Was willst du?« Luise war in der Tür stehen geblieben, eine Hand immer noch auf der Klinke. »Ich denke, dass du gestern unverschämt genug gewesen bist.«
Er lachte trocken. »Ich war nicht unverschämt, du warst betrunken. Ich wundere mich, dass du dich an das, was ich gesagt habe, überhaupt erinnern kannst. Nach einer halben Flasche Schnaps. Und es war nicht unverschämt, es war die Wahrheit. Ich kann nichts dafür, dass du in deinem schicken Haus, in deiner schicken Wohngegend, mit deinen schicken Freundinnen nichts von dem mitbekommst, was mein Vater so macht.«
»Was willst du?« Luise wiederholte die Frage, ohne Anstalten zu machen, ihn hereinzulassen.
»Was ich will?«, Henner riss die Augen auf. »Liebe Luise, mein Vater liegt im Koma, niemand weiß, ob er sich überhaupt vollständig erholen wird, und du fragst mich, was ich will? Frag dich lieber mal, was jetzt aus der Firma werden soll. Ich könnte, was bei deinem Verhalten durchaus verständlich wäre, jetzt einfach in den Sack hauen. Dann hast du ein Problem, immerhin gehörst du zur Eigentümergemeinschaft und bist verantwortlich für den ganzen Bums. Ich brauche Vollmachten, damit das Ganze weiterlaufen kann. Ich habe nämlich aus mir völlig unverständlichen Gründen immer noch keine Prokura erhalten, deshalb brauche ich jetzt Unterschriften. Sonst kannst du dich selbst um den Scheiß kümmern. Oder deinen dementen Vater fragen. Viel Erfolg dabei.«
Er wandte sich um und wollte gehen, als Luise mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, sagte: »Warte.«
Betont lässig blieb er stehen, schob die Hände in die Hosentasche und betrachtete sie mit schmalen Augen. »Und?«
»Warum hast du mir gestern Abend alles um die Ohren gehauen? Dass Frau Urban die Freundin deines Vaters ist, dass er mit ihr auf Sylt war – und zwar nicht zum ersten Mal –, dass es schon länger geht, dass meine Ehe im Eimer ist, warum?«
»Du hast mich gefragt.« Er kam einen Schritt auf sie zu, mit diesem verschlagenen Blick, den sie immer schon an ihm gehasst hatte. So hatte er sie auch als Kind angesehen. »Du hast mich gefragt, warum er auf Sylt war, ob ich den Namen Urban schon mal gehört habe und warum wir dich angelogen haben. Und ich habe dir gesagt, dass mein Vater mich darum gebeten hat, die Messe in Rotterdam nur ein Alibi war und er sich schon länger mit Silke Urban trifft. Weil du dich weder für ihn noch für die Reederei interessierst. Und im Übrigen hättest du Frau Urban gestern fast in der Klinik getroffen, wenn du nicht so früh nach Hause gefahren wärst. Sie war nämlich noch da. Sehr aufgewühlt und besorgt übrigens, nicht so hysterisch wie du.«
»Das will ich gar nicht wissen«, Luises Magen krampfte sich plötzlich zusammen. »Was die Firma angeht, stell mir die Papiere zusammen, die ich unterschreiben muss, damit du erst mal weiterarbeiten kannst. Reicht das, wenn ich die unterschreibe?«
»Natürlich nicht«, Henner hob genervt die Augenbrauen. »Luise, so naiv kannst du doch wirklich nicht sein. Die Vollmacht muss natürlich auch von deinem Vater und Johanne unterschrieben werden, ihr habt alle drei Anteile. Ich brauche die im Lauf der Woche, sonst kann ich Papa nicht vernünftig vertreten. Also beeil dich ein bisschen. Oder hoff auf ein Wunder, dass Papa aus dem Koma aufwacht und alles selbst unterschreiben kann. Ansonsten kann ich nicht garantieren, dass die Geschäfte weiterlaufen.«
Luise starrte ihn an. Sie hatte keine Chance, sie hatte keine Ahnung von den Abläufen in der Reederei. Sie musste Johanne anrufen. Und ihren Vater. Und sie konnte sich jetzt schon vorstellen, wie unangenehm diese Gespräche werden würden.
»Frau Gehrke?« Unbemerkt war Frau Arndt zur Haustür gekommen. Sie ignorierte Henner und sagte sehr bestimmt: »Telefon für Sie.«
»Ja, ich komme«, Luise warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Henner. »Ich kümmere mich darum. Ich rufe an, wenn ich die Unterschriften habe.«
Er zog mit einer affigen Geste einen imaginären Hut und sagte: »Firma dankt.« Luise schlug die Tür zu, ohne ihn zu verabschieden.
»Wer ist denn am Telefon?«
»Keine Ahnung«, Frau Arndt sah sie harmlos an. »Ich gehe ja nicht ran, aber es hat geklingelt, und ich dachte, das sei Ihnen vielleicht lieber als dieses Gespräch gerade. Dann gehe ich jetzt mal Bügeln.«
Überrascht sah Luise ihr nach. Und hatte plötzlich das Gefühl, ihre Putzfrau seit zehn Jahren zu unterschätzen. Langsam ging sie ins Wohnzimmer, um den Anrufbeantworter abzuhören.
 
»Frau Arndt?« Luise stand kurz darauf an der Tür des kleinen Zimmers, in dem es nach frisch gebügelter Wäsche roch. »Ich muss noch mal los. Vielen Dank und beim nächsten Mal sollten wir vielleicht zusammen einen Kaffee trinken, oder? Ich besorge Kuchen.«
»Ich mag nichts mit Sahne«, Frau Arndt bügelte konzentriert den Ärmel einer Bluse und sah kurz hoch. »Nur trockenen Kuchen.«
»Okay.« Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit musste Luise lächeln. »Dann bis zum nächsten Mal. Ich muss zur Bank, Sie sind vermutlich schon weg, wenn ich zurückkomme.«
»Vermutlich«, Frau Arndt nickte. »Wiedersehen.«
Als Luise zum Auto ging, lächelte sie immer noch. Über ihre Haushaltshilfe und darüber, dass sie sich mit ihr gemeinmachen wollte. Außerdem waren weder das Krankenhaus noch der Anwalt noch andere schlechte Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gewesen. Lediglich Luises Kosmetikerin, die ihr mitteilte, dass ihre Pflegecreme eingetroffen war, die Zahnarztpraxis, die Emmas Termin bestätigte, und der nette Herr Simon von der Bank, der um einen Rückruf gebeten hatte. Sie kannte ihn schon fast zwanzig Jahre, ein Gentleman der alten Schule, der immer eine Schwäche für sie gehabt hatte. Sie hatte ihn schon ewig nicht mehr gesehen, um Bankgeschäfte kümmerte sich ausschließlich Thilo-Alexander. Nach nur einem Freizeichen hatte er abgenommen.
»Luise Gehrke, hallo, Herr Simon, schön, Sie mal wieder zu hören.«
»Frau Gehrke«, seine Stimme war so sonor und freundlich wie immer gewesen. »Das ist nett, dass Sie sofort zurückrufen. Wir müssten uns zeitnah treffen, es gibt einiges zu besprechen.«
»Herr Simon, das ist im Moment ganz schlecht«, Luises Stimme hatte sofort wieder angefangen zu zittern, sie konnte nicht gut darüber reden. »Mein Mann hatte einen schweren Verkehrsunfall und liegt in Heide in der Klinik im künstlichen Koma. Und Sie wissen ja, dass ich mich um die ganzen Geldgeschäfte überhaupt nicht mehr kümmere. Ich weiß nur gar nicht, wann er wieder … wann das möglich ist.«
»Das tut mir sehr leid«, seine Stimme war gleich tiefer und mitfühlend geworden, Luise hatte schlucken müssen. »Aber dann ist es vielleicht sogar noch wichtiger, dass wir uns über ein paar Dinge unterhalten. Und die Entscheidungen können Sie ja auch treffen, es sind Gemeinschaftskonten, dazu brauchen Sie Ihren Mann nicht.«
»Ja, aber … um was geht es denn genau?«
»Das besprechen wir hier. Wann passt es Ihnen denn? Gleich heute? Ich habe ab 15 Uhr Zeit.«
»Also, ich … ja, gut.« Sie hatte sich überrumpelt gefühlt und sofort gegen ein komisches Gefühl gekämpft, es aber als Unsinn abgetan. Herr Simon war nett, er wollte ihr nichts Böses. »Gut, dann um 15 Uhr. Bis nachher.«
Beim Auflegen hatte sie fast angefangen, sich über eine Ablenkung durch den freundlichen Herrn Simon und ein kleines Gespräch über alte Zeiten zu freuen.
 
Zu ihrer Überraschung empfing Herr Simon sie nicht allein. »Mein Kollege, Pascal Breuer«, stellte er ihn ihr vor. »Der Leiter der Kreditabteilung. Darf ich vorgehen? Hier entlang.«
Luise folgte stumm, während sie sich fragte, wie alt dieser Breuer eigentlich war. Mit diesen gegelten Haaren und dem auf Figur getrimmten Anzug sah er aus wie zwanzig, in kurzen Hosen würde er höchstens für sechzehn durchgehen. Ein Kind im Anzug. Seltsamer Vogel, vermutlich hatte sie sich auch verhört. In dem Alter könnte er niemals irgendein Leiter sein, zumal sie ohnehin keinen Kredit brauchten und auch keinen hatten. Er war wohl doch nur ein Praktikant.
Sie entspannte sich, als Herr Simon ihr den Vortritt in ein Besprechungszimmer ließ, in dem auf einem runden Tisch Kaffee und Wasser standen.
»Nehmen Sie Platz, Frau Gehrke«, sagte Pascal Breuer und legte einen Stapel Papiere auf den Tisch. Er wartete, bis sie saß, dann wählte er den Stuhl ihr gegenüber und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Sie sind ja schon sehr lange Kundin unseres Instituts«, begann er ein bisschen zu salbungsvoll, während Herr Simon noch gar nicht saß. Irritiert sah Luise erst Herrn Breuer, dann ihren Bankberater an.
»Das stimmt«, sagte Luise schnell. »Und unser persönlicher Berater ist ja schon immer Herr Simon gewesen«, sie wandte sich jetzt an ihn. »Seit über zwanzig Jahren, nicht wahr? Um was geht es denn nun?«
»Um Ihren Kredit«, antwortete Pascal Breuer. »Der nunmehr seit drei Monaten nicht mehr bedient worden ist. Und leider ist auch nach unserem letzten Gespräch mit Ihrem Mann nichts passiert. Darüber müssen wir nun reden.«
»Kredit?« Luise schüttelte den Kopf, während sie ihn irritiert ansah. »Wir haben noch nie einen Kredit gebraucht. Und das Geschäftskonto der Reederei, ja, damit habe ich wirklich nichts zu tun. Darum kümmert sich mein Mann als Geschäftsführer. Und natürlich der Eigentümerkreis, zu dem ich wenigstens passiv gehöre. Aber das hätte ich mitbekommen, wenn es da Unregelmäßigkeiten gegeben hätte.«
»Anscheinend nicht«, entgegnete Pascal Breuer bissig, »sonst säßen wir nicht hier.«
»Ich …«, Luise runzelte verständnislos die Stirn. »Herr Simon, jetzt sagen Sie doch mal was. Sie kennen uns doch seit Jahren, was soll das Ganze denn? Kredit? Wofür denn? Mein Haus habe ich von meinen Eltern überschrieben bekommen, das ist seit Jahrzehnten schuldenfrei. Worüber reden wir hier denn?«
»Über …«, Herr Simon wechselte einen Blick mit dem Kind im Anzug. »Unter anderem auch über Ihr Haus, Frau Gehrke. Es sieht so aus: Sie haben ein gemeinschaftliches Konto mit Ihrem Mann, das seit einiger Zeit überzogen ist. Herr Gehrke hat einen Dispokredit für dieses Konto, der aber auch erschöpft ist. Auf einem der Geschäftskonten der Reederei gab es leider vor einem Jahr auch einige Unregelmäßigkeiten. Als Sicherheit für beide Konten hat Ihr Mann das Haus angegeben, es liegen also Hypotheken auf der Immobilie, und zwar in keinem geringen Umfang. Um es kurz zu machen: Unsere Möglichkeiten sind erschöpft. Wenn der Kredit nicht in einem bestimmten Zeitrahmen bedient wird, sind wir gezwungen, die Ansprüche über das Haus geltend zu machen.«
»Aber dem hätte ich doch zustimmen müssen.«
»Das haben Sie«, Pascal Breuer nahm ein Formular vom Stapel. »Sie haben es unterschrieben.« Er tippte auf die letzte Zeile, es war eindeutig Luises Unterschrift. Sie hatte geglaubt, es ginge um irgendeine Versicherung. Oder um etwas, das nicht besonders wichtig war. Sie hatte Thilo-Alexander in diesen Dingen immer vertraut und alles unterschrieben, was er ihr beim Frühstück zugeschoben hatte.
Luise starrte ihn mit offenem Mund an. »Und das heißt was?«
»Dass das Haus bald der Bank gehört.« Er blätterte in seinem Stapel und schob ihr einen Ausdruck hin. »Hier haben Sie eine Aufstellung der Verbindlichkeiten. Ich habe es Ihnen markiert. Die Schulden belaufen sich auf 636440 Euro, auf der Immobilie liegt eine Hypothek von 750000 Euro, die genauen Details sehen Sie hier. Ein Haus in dieser Lage ist vermutlich zwischen 3,6 und 3,8 Millionen Euro wert, wenn der Verkauf zügig ginge, kämen Sie mit einem blauen Auge davon.«
»Aber ich …«, Luise nahm das Blatt mit zitternden Fingern in die Hand, sie überflog die Zahlenkolonne und verstand kein Wort. »Aber das kann doch alles gar nicht sein. Wieso haben wir denn so viele Schulden?«
»Sie haben zu viel ausgegeben.« Pascal Breuer war grauenhaft überheblich, Luise spürte eine Hitzewelle anrollen. Hilfesuchend sah sie Herrn Simon an. Der beugte sich vor und zog ein anderes Blatt aus dem Stapel. »Es hat sich seit Langem aufgestaut«, sagte er etwas freundlicher. »Viel zu viele Ausgaben. Zum Beispiel ihre Ferienimmobilie. Eine Wohnung in Timmendorf, die jeden Monat 2300 Euro Miete kostet, kalt, ohne Nebenkosten, die muss man sich leisten können. Und das seit zwei Jahren, das ist schon eine ganz schöne Summe. Und noch nicht einmal steuerlich absetzbar.«
»In Timmendorf?« Luise wischte sich einen Schweißtropfen von der Schläfe und einen zweiten von der Oberlippe. »Seit zwei Jahren? Sind Sie sicher, dass es sich um unser Konto handelt?«
Statt einer Antwort schob Herr Simon ihr den Kontoauszug hin. Luise las fassungslos den Eintrag: Gärtnerstrasse 23, Timmendorf. Sie war mit zwölf das letzte Mal dort gewesen, auf einer Klassenfahrt. Aber die Miete ging eindeutig von ihrem Konto ab. Vom Konto der Eheleute Gehrke. Luises Magen krampfte sich wieder zusammen.
»Wie auch immer«, Pascal Breuer wurde langsam ungeduldig, er wollte jetzt zum Ende kommen. »Ich habe vor drei Wochen bereits einen Termin mit Ihrem Mann gehabt, der sich eigentlich einsichtig gezeigt hat. Er hat mir gesagt, dass es Verkaufsgespräche bezüglich der Reederei gäbe, die kurz vor dem Abschluss stünden, und dass mit dem Anteil, den er dafür bekäme, seine, vielmehr Ihre gemeinsamen, Schulden getilgt würden. Wie weit sind diese Verkaufsgespräche denn gediehen?«
»Verkaufsgespräche?« Luise schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber das … das kann er doch gar nicht – ohne uns. Herr Simon, Sie kennen doch die Zusammenhänge, wir, also meine Cousine, mein Vater und ich, müssen doch zustimmen.«
Herr Simon schwieg und blickte Pascal Breuer fragend an. Der zuckte die Achseln. »Ihr Mann hat mir gesagt, dass es nur noch kleiner Abstimmungsdetails bedarf, im Großen und Ganzen gäbe es von den Eigentümern grünes Licht. Ist es nicht so?«
Luise schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß davon nichts«, sagte sie und drehte nervös ihren Ehering. »Und ich kann auch überhaupt nichts dazu sagen oder etwas entscheiden. Mein Mann liegt im Koma. Ich muss erst mit ihm reden, bevor ich Dinge entscheide. Das kann ich jetzt nicht. Das müssen wir noch ein paar Wochen verschieben, bis er wieder wach ist. Und gesund.«
»Das können wir nicht«, Pascal Breuer wollte weiterreden, aber sein Kollege legte ihm die Hand auf den Arm.
»Frau Gehrke«, sagte er jetzt in einem väterlichen Ton. »Wir waren schon sehr geduldig, und das, was Ihrem Mann passiert ist, tut mir wirklich sehr leid, und ich wünsche ihm eine schnelle und vollständige Genesung. Aber leider ist das hier keine Privatsache, sondern ein Kreditgeschäft, bei dem Ihr Mann seinen Teil leider nicht erfüllt hat. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben: Besprechen Sie das alles mit Ihrem Anwalt, Ihrem Steuerberater und am besten auch mit Ihrem Vater und Ihrer Cousine. Wir können die weiteren Gespräche auch mit jemand anderem führen, also, wenn Ihr Vater oder Ihr Anwalt oder Steuerberater mit uns sprechen wollen, dann bitte zeitnah. Die Frist läuft Ende des Monats ab, bis dahin müssen wir ein Ergebnis haben. Bei allem Mitgefühl für Ihre Situation, aber mehr können wir nicht tun. Sie haben bis Ende der Woche Zeit, sich mit jemandem zu beraten, dann telefonieren wir wegen eines Termins.«
Zeitgleich mit Pascal Breuer erhob er sich und streckte seine Hand aus. Luise stand langsam auf und starrte beide ratlos an. Sie war im falschen Film, das hier hatte doch alles nichts mit ihrem Leben zu tun. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Sie schob den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Dann sah sie die beiden Männer an. »Gut.« Sie nickte. »Ende der Woche.«
Ohne eine Antwort abzuwarten und ohne einem von ihnen die Hand zu geben, drehte sie sich zur Tür und ging. Man hatte ihr noch nicht mal etwas zu trinken angeboten.
 
Wie im Nebel saß sie kurz danach auf einer Bank an der Alster und versuchte, einen Würgereiz zu unterdrücken. Ihr war so übel. Es war ein Albtraum. Eigentlich hätte sie jetzt gerade mit Thilo-Alexander in einem Traumhaus in Heiligenhafen ihre Silberhochzeitsflitterwochen begehen sollen. Mit Ostseespaziergängen und Candlelight-Dinner. Stattdessen lag ihr Mann im Koma, hatte eine Freundin namens Silke Urban, mit der er gern auf Sylt Urlaub machte, dafür waren Luise und er jetzt pleite, und vermutlich war sie in wenigen Wochen auch noch ihr Elternhaus los. Und der Einzige, der offenbar davon gewusst hatte, war ihr bräsiger Stiefsohn Henner, der womöglich auch der Einzige war, der ihr helfen konnte.
Sie stöhnte. Das konnte alles nicht wahr sein. Das würde sie so nicht zulassen. Auf keinen Fall.
Kurzentschlossen zog sie ihr Handy aus der Tasche und suchte in den Kontakten eine Nummer. Sie tippte auf den Namen und presste das Handy ans Ohr. »Johanne? Gott sei Dank, du bist zu Hause. Kann ich vorbeikommen? Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«

					13

				Johanne stand an der Tür und sah ihrer Cousine entgegen, die sichtlich Schwierigkeiten hatte mit ihren hohen Absätzen auf den alten Pflastersteinen unbeschadet zum Eingang zu kommen. Sie bekam es aber hin und stand schließlich mit einem leichten Schweißfilm auf der Stirn vor ihr. »Danke, dass du Zeit hast«, sagte sie etwas atemlos. »Ich muss wirklich dringend mit dir reden.«
»Ich hatte keine Wahl, da du mich ja gar nicht gefragt hast«, Johanne stieß die Tür etwas weiter auf. »Bitte. Ich habe aber nicht den ganzen Nachmittag Zeit. Und ich hoffe, es ist wirklich wichtig.«
»Ist es!« Luise schob sich an ihr vorbei und blieb im Flur stehen. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«
»Geh ins Wohnzimmer«, Johanne deutete auf die Tür. »Ich komme gleich.«
Während sie in der Küche Gläser aus dem Schrank und eine Flasche Wasser aus dem Vorratsraum holte, überlegte sie, wann Luise das letzte Mal hier gewesen war. 
 
Im Wohnzimmer angekommen, stellte Luise sich an die offene Terrassentür und sah in den Garten, der völlig zugewachsen, aber übersät von bunten Krokussen war. Hier musste dringend eine ganze Gärtnertruppe her, um das Chaos zu besiegen. Sie fuhr wie ertappt herum, als Johanne mit einem Tablett hereinkam, und lächelte verlegen. »Ich glaube, ich war nicht mehr hier, seit Oma gestorben ist.«
»Das wären dann fast dreißig Jahre«, entgegnete Johanne und stellte die Gläser und die Flasche auf den Tisch. »Kann sein. Und? Kennst du es wieder?«
»Nein«, Luise trat von der Tür zurück und ging zu einem der Sessel. »Oder doch, irgendwie, aber anders. Der Garten ist ziemlich verwildert.«
»Ist er das?« Johanne setzte sich aufs Sofa, ohne Luise Wasser einzuschenken, das machte diese nach kurzem Zögern selbst. »Du auch?«
»Nein, danke, im Moment nicht.«
Unter Johannes abwartendem Blick trank Luise langsam und mit kleinen Schlucken, dann setzte sie das Glas ab und legte die Hände in den Schoß.
Johanne runzelte leicht die Stirn. »Soll ich jetzt raten, was so wichtig ist? Oder willst du es sagen?«
»Ja, ich …«, Luise hob den Kopf und blickte ihre Cousine fast ängstlich an. »Wie soll ich anfangen?«
Mit einem schweren Seufzer lehnte Johanne sich zurück. Sie hasste Frauen, die so waidwund guckten, bevor sie anfingen zu reden. »Am Anfang?«, schlug sie trocken vor. »Und gern in ganzen Sätzen, ohne blumige Nebenschauplätze, wenn es geht.«
Luise atmete tief aus: »Thilo-Alexander liegt im künstlichen Koma«, fing sie an und machte eine Pause, um Johannes Reaktion abzuwarten. Die nickte nur knapp und sagte: »Das habe ich schon von Edda gehört, es tut mir leid. Hoffentlich wird er wieder.«
»Ja«, Luise rieb sich die Stirn. »Ich habe Edda und Paula getroffen. Er hat eine Freundin, mit der er auf Sylt war.« Sie sah mit feuchten Augen an Johanne vorbei zum Fenster.
Etwas peinlich berührt änderte Johanne ihre Sitzhaltung. »Das sind eigentlich mehr Details, als ich wissen möchte«, sagte sie spröde. »Mich interessieren Eheprobleme nur mäßig. Gibt es noch ein anderes Problem, bei dessen Lösung du mich brauchst? Ansonsten hast du bestimmt in deinem Freundeskreis die eine oder andere, die dir besser helfen kann.«
»Nein«, Luise schreckte hoch und sah sie wieder an. »Ich meine, darum geht es auch nicht. Es ist aber der Anfang, deshalb habe ich das erzählt. Vielleicht hat die Freundin auch damit zu tun, das weiß ich zwar nicht genau, aber es kann schon sein, dass …«
»Luise«, abrupt beugte Johanne sich vor und griff nach der Wasserflasche, »kannst du bitte zum Punkt kommen.«
»Ja.« Luise schluckte und versuchte es. »Also, zum einen wissen wir nicht, wann Thilo-Alexander wieder gesund wird. Und ob überhaupt. Deshalb muss Henner natürlich die Geschäfte weiterführen, braucht dafür aber eine Vollmacht von uns, also von meinem Vater und dir und mir. Er kann sonst keine Entscheidungen treffen, aber das muss er jetzt ja.«
Johanne bezweifelte, dass dieser Mann überhaupt Entscheidungen treffen konnte, wusste aber auch keine andere Lösung. Deshalb hob sie nur die Schultern und sagte: »Von mir aus kann er die haben. Hast du eine Vollmachtserklärung mit?«
»Das ist noch nicht alles«, entgegnete Luise zögernd. »Ich war heute bei der Bank. Herr Simon hatte mich um ein Gespräch gebeten, ich konnte mir gar nicht vorstellen, worum es gehen könnte.« Sie verstummte und suchte eine Weile angestrengt nach den richtigen Worten. Währenddessen hob Johanne langsam die Augenbrauen und sagte betont geduldig: »Und um was ging es?«
»Wie soll ich dir das am besten erklären?« Luises Augen wurden wieder nass, sie sah ihre Cousine verzweifelt an. »Es ist … er hat mir gesagt … sie waren ja zu zweit in der Bank, aber ich …«
»Herrgott, Luise, mach mich nicht wahnsinnig.«
»Wir sind pleite. Thilo-Alexander hat Schulden gemacht, das Haus ist beliehen und muss wohl verkauft werden, in der Reederei gab es auch Unregelmäßigkeiten, und Thilo-Alexander hat diesem widerlichen Kind im Anzug erzählt, dass die Firma verkauft wird und er damit seine Schulden bezahlen kann, er hat aber seit drei Wochen nicht mehr mit der Bank gesprochen, jetzt liegt er im Koma und kann es sowieso nicht, und ich soll jetzt mit meinem Vater reden und eine Lösung finden, aber du hast ja auch mitzureden, deshalb muss ich dir das sagen, aber ich weiß überhaupt nicht, wie ich das meinem Vater erklären und verhindern soll, dass er ausflippt. Was soll ich denn jetzt machen? Ich weiß nicht, ob Henner das hinbekommt, sie haben uns den Kredit gekündigt, das betrifft – wenn ich das richtig verstanden habe – auch die Konten der Reederei, ich weiß nicht, ob es noch eine andere Bank gibt, mit der Thilo-Alexander Geschäfte gemacht hat. Und wo die Firma jetzt Geld herkriegen soll, ach, es ist alles so wahnsinnig kompliziert.«
Erschöpft von diesem Redeschwall sackte Luise in sich zusammen. Mit eingezogenem Kopf wartete sie auf Johannes Reaktion. Die zunächst gar nicht kam. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Luise hoch, Johanne saß mit verschränkten Armen auf dem Sofa und blickte teilnahmslos in ihre Richtung. Schließlich fragte sie: »Was ist das für ein widerliches Kind im Anzug?«
»Pascal Brauer oder Breuer oder Bauer, irgendwie so. Angeblich Leiter der Kreditabteilung, der hat mir diese ganzen blöden Fragen gestellt und wurde immer arroganter und unverschämter. Herr Simon hat anscheinend nichts mehr zu melden.« Luise verschränkte ihre Finger und knetete sie. »Was sollen wir denn nun tun?«
»Wir?«, fragte Johanne erstaunt. »Wieso wir? Ich habe keine Schulden, mein Haus ist nicht belastet und mit der Reederei habe ich im Grunde auch nichts mehr zu tun. Wenn dein Stiefsohn das nicht hinbekommt, dann musst du mit deinem Vater sprechen. Ich kann dir gern irgendwelche Vollmachten unterschreiben, aber erwarte von mir weder Geld noch eine Idee, ich habe nämlich keine.«
»Aber Johanne«, irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck erinnerte Johanne plötzlich an das Kind, das Luise gewesen war. Sie – zehn Jahre älter – hatte die kleine Luise damals gemocht, was auch daran gelegen hatte, dass diese sie angehimmelt hatte. Wie ein verspielter Welpe war sie ihr im Haus der gemeinsamen Großeltern auf Schritt und Tritt gefolgt, mit unendlichem Vertrauen im Blick. Nach dem Tod der Großeltern war der Kontakt zwischen ihnen abgeebbt, aus dem niedlichen Kind war eine missmutige Jugendliche geworden, die etwas Forderndes bekommen hatte. Friedrich wurde zum neuen Chef der Reederei und interessierte sich nicht für seine Nichte Johanne, die nun in dem geerbten großelterlichen Haus saß und mit der Firma nichts zu tun hatte. So war der Kontakt langsam abgebrochen. Als Luise sich dann auch noch mit Thilo-Alexander verlobt hatte, war Johannes restliche Zuneigung für sie erloschen. Wer einen solchen Mann zum Partner wählte, konnte nicht bei Verstand sein, hatte sie damals gedacht, und jetzt schien sie goldrichtig gelegen zu haben. Trotzdem verspürte sie gerade einen Hauch von Mitgefühl, was vermutlich auch an dem weggeheulten Make-up und den wirren Haaren lag, die Luise plötzlich ein bisschen sympathisch machten.
»Was erwartest du jetzt von mir? Ich kann das Chaos, das dein Mann angerichtet hat, ja schlecht beseitigen.«
»Das weiß ich«, Luise putzte sich lautstark die Nase. »Und ich erwarte gar nichts. Aber ich hatte gehofft, dass du mich zu meinem Vater begleitest. Er ist schließlich auch dein Onkel und wir drei sind die Eigentümer und müssen sowieso alles gemeinsam unterschreiben. Vielleicht rastet er nicht gleich aus, wenn du mitkommst. Er hat immer viel von dir gehalten.«
»Das ist mir neu«, Johanne lächelte ironisch. »Das hat er dann aber gut versteckt.«
»Mir gegenüber nicht«, entgegnete Luise. »Egal, was ich gemacht habe, er fand alles unnütz und albern und hat mir dauernd gesagt, dass ich mir ansehen soll, was du alles machst und kannst. Aber egal, kannst du mich begleiten? Ich muss mit ihm sprechen, zumal Henner die Vollmacht braucht, sonst geht in der Reederei gar nichts weiter.«
Johanne seufzte. Eigentlich hatte sie keine Lust, sich mit all dem, was Luise ihr hier gerade erzählt hatte, auseinanderzusetzen. Vor vielen Jahren hatte sie einmal gedacht, dass die Reederei ihr Leben werden würde. Aber dazu war es nicht gekommen, ihr Vater hatte sein Versprechen nicht mehr halten können und Onkel Friedrich hatte ihr das verwehrt.
Andererseits hatte ihr Großvater die Reederei gegründet, sie selbst lebte heute in dem Haus, das er sich damit erarbeitet hatte. Luise war, neben Onkel Friedrich und Emma, ihre einzige leibliche Verwandte. Thilo-Alexander hingegen war lediglich ein angeheirateter Trottel, sein Sohn ein noch größerer, aber der Erste hatte offenbar das Chaos angerichtet, das der Zweite nun übernehmen sollte. Das musste dann doch nicht sein. Vielleicht war die Idee, mit Onkel Friedrich zu reden, doch nicht so schlecht. Wenigstens könnte ihr nachher niemand vorwerfen, die Katastrophe ignoriert zu haben. Aus Rache oder verletzten Gefühlen.
»Na gut«, sagte sie unvermittelt und erhob sich. »Dann fahren wir jetzt zu deinem Vater. Wenn er auch einverstanden ist, deinem Stiefsohn die Vollmacht zu geben, trifft mich nicht die alleinige Schuld, wenn es schiefgeht.« Und das wird es vermutlich, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Sie hielt es für klug, sich aus Familienangelegenheiten weitestgehend herauszuhalten. Das hatte sie schon immer so gehalten und so sollte es auch bleiben.
 
»Hier ist es«, Luise warf Johanne einen ängstlichen Blick zu, bevor sie zaghaft klopfte. Sie drückte die Klinke herunter und schob vorsichtig die Tür auf. »Papa?« Angespannt spähte sie durch den Spalt, bevor sie die Tür ganz aufstieß und ein leeres Zimmer vorfand. »Er ist nicht da«, sagte sie mit einem Hauch von Erleichterung. »Und nun?«
»Dann müssen wir ihn suchen.« Johanne sah sie kopfschüttelnd an. »Oder hast du eine andere Idee?« Sie drehte sich um und ging mit langen Schritten den Flur entlang zurück ins Foyer. Am Empfang blieb sie stehen. »Guten Tag, ich suche Friedrich Johansen, können Sie mir sagen, wo er ist?«
Luise war ihr gefolgt und stand so dicht hinter ihr, dass Johanne fast ihren Atem im Nacken spüren konnte. Unwirsch drehte sie sich zu ihr um. »Willst du dich auf meine Schultern setzen, damit du besser sehen kannst?«
»Könnte er vielleicht in der Bibliothek sein?«, rief Luise über Johannes Schulter in Richtung der Mitarbeiterin. »Oder wissen Sie, wo er hin ist? Ich bin die Tochter.«
»Ich habe Herrn Johansen auf der Terrasse gesehen.« Die Frau sah zwischen beiden hin und her und verkniff sich ein Lachen. »Er liest draußen Zeitung.«
»Danke«, Johanne drehte sich um und rempelte dabei die immer noch direkt hinter ihr stehende Luise an. »Herrgott, geh doch mal ein Stück zur Seite. Wo müssen wir lang?«
»Hier vorn, die linke Tür geht in den Garten«, Luise rieb sich unauffällig die Hüfte, nickte der Mitarbeiterin dankbar zu und folgte ihrer Cousine eilig. »Jetzt renn doch nicht so, mir ist so warm.«
 
Johanne blieb auf der Terrasse stehen, als sie ihren Onkel Friedrich im Schatten einer großen Kastanie entdeckte. Er saß in seinem Rollstuhl, vor sich ein Kännchen Tee, in den Händen eine Tageszeitung. Er hatte sich in den letzten Jahren trotz seines hohen Alters kaum verändert, gerader Rücken, markante Gesichtszüge, vorgerecktes Kinn, den Blick hochkonzentriert auf die Zeitung gerichtet. Johanne ging langsam weiter, wurde allerdings kurz vorher von Luise überholt.
»Hallo, Papa«, rief Luise ihm zu, noch bevor sie ihn erreicht hatte. »Überraschung, hier kommt Besuch.«
Johanne stöhnte leise und verdrehte die Augen. Ein denkbar schlechter Einstieg für das Gespräch, das gleich folgen würde. Luises fröhlich-schrille Stimme versprach eher Papierhütchen und Luftschlangen.
Sehr langsam und äußerst unwillig ließ Friedrich die Zeitung sinken und drehte den Kopf in ihre Richtung. Als er Johanne entdeckte, hob er erstaunt die Augenbrauen. »Was machst du denn hier?«
»Wir müssen etwas mit dir besprechen, Papa«, sagte Luise, sobald sie vor ihm stand, und legte ihm die Hand auf die Schulter, die er sofort abschüttelte.
Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, dann fiel sein Blick wieder auf seine Nichte. »Wird das was Offizielles? Bist du deshalb mitgekommen?«
»Vielleicht«, Johanne bemühte sich noch nicht einmal um eine herzliche Begrüßung, es wäre vergebliche Mühe gewesen. Stattdessen zog sie einen Stuhl vom Nebentisch und setzte sich. »Komm, Luise, wir wollen es kurz machen.«
»Ja.« Sofort nahm sie auf dem freien Stuhl neben ihrem Vater Platz und begann: »Thilo-Alexander hatte einen Unfall, er liegt in Heide im …«
»Das habe ich schon gehört«, Friedrich umschloss mit seinen knochigen Fingern die Armlehnen des Rollstuhls. »Autounfall. Auf Sylt. Was auch immer er da gemacht hat.«
»Woher weißt du das?« Entsetzt starrte Luise ihn an. »Wir haben das doch niemandem gesagt.«
»Anscheinend doch«, achselzuckend sah er sie an. »Werner Hinrichsen hat es mir heute Morgen erzählt. Es ist bereits Gesprächsstoff im Hafen. Ich war nur erstaunt, dass ich es nicht von dir, sondern von ihm erfahren musste. Es betrifft schließlich die Geschäftsführung der Reederei, es ist ja keine Privatsache. Aber du neigst ohnehin dazu, die Firma nicht besonders wichtig zu nehmen, obwohl du so gut davon lebst.«
»Können wir sachlich bleiben?«, Johanne mischte sich ruhig, aber sehr bestimmt ein. »Es geht nicht um Luise, sondern darum, was jetzt mit der Reederei passiert. Und da wir drei die Anteile halten, müssen wir das jetzt entscheiden.«
»Müssen wir das?« Friedrich musterte sie. »Ihr habt euch in den letzten dreißig Jahren nicht für die Firma interessiert, warum wollt ihr jetzt irgendwas entscheiden? Thilo-Alexander fällt aus, und sein unfähiger Sohn ist wohl kaum in der Lage, ein Unternehmen zu führen. Und was bitte ist jetzt euer Plan?«
Johanne hielt seinem Blick stand. Er war immer noch der alte sture Hund. Blieb abzuwarten, ob er nach den nächsten Enthüllungen so selbstgefällig blieb. Fast begann das Gespräch ihr Spaß zu machen. Sie sah ihre Cousine an und nickte. »Sag es.«
»Ja, also«, Luise fummelte wenig souverän in ihren Haaren herum. Johanne versuchte die aufkommende Ungeduld wegzuatmen, während Luise auf ihrem Stuhl herumrutschte und den richtigen Anfang suchte.
»Weißt du, Papa, egal, was du über Henner denkst, er ist eingearbeitet, er bräuchte nur unsere Unterschriften, um bevollmächtigt zu sein, die Reederei in Thilo-Alexanders Abwesenheit zu führen. Bis der wieder gesund ist. Wir wissen doch alle nicht, was da läuft und wie.«
Falscher Ansatz, dachte Johanne und wartete auf Friedrichs Reaktion, die etwas anders ausfiel, als sie gedacht hatte. Er sah seine Tochter an und fragte: »Wacht er überhaupt wieder auf, dein Mann? Das wusste Werner nämlich nicht. Und wenn, ist er dann Gemüse oder kann es sein, dass er wieder gesund wird?«
»Papa!« Luise kamen sofort die Tränen, entsetzt starrte sie ihn an. »Er ist mein Mann. Wie kannst du nur so hart sein?« Sie kramte nach einem Taschentuch und wischte sich über die Augen. Stockend fuhr sie fort: »Die Ärztin hat mich heute Morgen noch angerufen, er hat eine gute Prognose, aber sie wollen ihn noch ein paar Tage im künstlichen Koma halten, damit …«, sie stockte, weil sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Es interessiert dich überhaupt nicht.« Sie schluchzte jetzt, Johanne atmete tief durch. Friedrich griff nach seiner Teetasse und nahm einen Schluck, mit leisem Klirren stellte er sie wieder zurück.
»Henner wird von mir keine Vollmacht bekommen«, stellte er nach einem kurzen Moment des Schweigens fest. »Er ist nicht nur ungehobelt und dumm, er ist auch kein Familienmitglied, sondern nur ein mitgebrachtes Balg meines feinen Schwiegersohns. Und das ist übrigens mein letztes Wort. Ich habe mir bereits Gedanken gemacht. Das euch zu überlassen, wäre, wie ich sehe, eine Kamikaze-Aktion geworden. Oder hast du dazu noch einen Beitrag, Johanne?«
»Keinen Beitrag«, antwortete sie. »Ich bin nur gespannt, wie du die Geschäfte regeln willst. Und was dir dazu auf die Schnelle eingefallen ist.«
»Nicht auf die Schnelle.« Friedrich sah kurz zu Luise, dann wieder zu Johanne. »Ich habe keine Ahnung, wie gut du informiert bist, aber ich habe in den letzten Monaten von Werner Hinrichsen eine Menge erfahren. Anscheinend führt Thilo-Alexander die Firma desaströs, von seinem Sohn will ich gar nicht reden. Unser Geschäftsführer glänzt durch Abwesenheit, ist selten zu erreichen und überlässt das meiste seinem tumben Sohn. Wenn es nicht noch den ein oder anderen fähigen Mitarbeiter gäbe, wäre die Reederei schon lange am Ende. Wobei ein Teil der Leute schon gekündigt hat oder es noch tun will. Und es gibt noch etwas. Luise: Wusstest du, dass dein Mann gerade versucht, mich zu entmündigen, weil ich angeblich unter einer beginnenden Demenz leide? Nein? Wusstest du nicht? Dann sage ich es dir jetzt: Dein Mann hat versucht, einen Antrag auf Entmündigung für mich zu stellen, nur leider hat er nicht daran gedacht, dass Dr. Sander mich seit Jahren kennt und mich deshalb darüber informiert hat. Ich gehe davon aus, dass er das gemacht hat, um die Firma verkaufen zu können. Du hättest ja sowieso alles unterschrieben, was er dir hingelegt hätte, und Johanne zu überreden, wäre vermutlich auch nicht sonderlich schwierig gewesen.«
Das denkst du aber nur, dachte Johanne, hörte aber weiter schweigend zu, als er fortfuhr.
»Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass dein Gatte nichts im Griff hat. Und habe schon überlegt, ihn freizustellen und einen neuen Geschäftsführer zu suchen. So wie es scheint, war das die richtige Idee. Bis es so weit ist, kann ich selbst alle notwendigen Entscheidungen treffen und Unterschriften leisten, dafür brauche ich deinen missratenen Stiefsohn nicht.«
»Papa, du bist fünfundachtzig«, Luise starrte ihn perplex an. »Das ist doch viel zu anstrengend und …«
»Erzähl mir nicht, was mich anstrengt«, Friedrich deutete wütend mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Das weiß ich alles selbst. Aber Thilo-Alexander und sein Sohn werden die Reederei nicht weiter ruinieren.«
Johanne betrachtete die dunklen Altersflecken auf seinen Händen, dann sah sie Luise auffordernd an. Die atmete hörbar und schloss kurz die Augen.
»Was noch?« Friedrich hatte den Blickwechsel bemerkt. »Luise, willst du mir noch was mitteilen?«
»Ich …« Hilfesuchend sah sie zu Johanne und sagte schließlich leise: »Ja, ich war heute Morgen noch bei der Hamburger Bank, bei Herrn Simon, und der erzählte mir etwas von Unregelmäßigkeiten auf den Konten, auf den privaten und auch auf den geschäftlichen. Das kann natürlich auch ein Missverständnis sein, da müsste man vielleicht noch mal genauer nachfragen, aber es ist wohl …«, sie verstummte und putzte sich die Nase, um Zeit zu schinden. »Ich kann Thilo-Alexander ja nicht fragen, aber wenn er wieder …«
»Thilo-Alexander hat Luises Haus beliehen.« Johanne verlor jetzt doch die Geduld. »Sämtliche Konten sind überzogen, Luise hat bis Ende des Monats Zeit, eine Lösung zu finden, ansonsten ist das Haus weg. Thilo-Alexander hat der Bank vor drei Wochen vom bevorstehenden Verkauf der Reederei erzählt, nur deshalb haben sie sich geduldet, aber nachdem er sich nicht mehr gemeldet hat, haben sie nun den Kredit gekündigt. Kurz: Luise ist pleite, und wenn die anderen Banken nicht einspringen, hat die Reederei auch ein Problem.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sind die Fakten, Onkel Friedrich, um die sich jetzt die Anwälte und die Steuerberater kümmern müssen. Vielleicht willst du auch selbst mit der Bank sprechen?«
»Die Reederei ist nicht zu verkaufen«, Friedrich sah erstaunt von einer zur anderen. »Und das Haus, liebe Luise, das Haus hast du von mir überschrieben bekommen, warum zum Teufel kann dein Mann das überhaupt beleihen? Hast du ihn mit ins Grundbuch genommen?«
Luise nickte stumm und unter Tränen. Mit heftigem Kopfschütteln hieb Friedrich mit der flachen Hand so kräftig auf den Tisch, dass seine Tochter zusammenzuckte. »Wie kann man nur so dumm sein?«
»Können wir darüber reden, was jetzt passieren soll, Onkel Friedrich?« Wenn Johanne irgendetwas hasste, waren es Gefühlsausbrüche. Die heulende Luise und der wütende, auf den Tisch schlagende Friedrich waren ihr einfach zu viel. »Soll ich jetzt irgendwas unterschreiben? Oder jemanden anrufen, die Bank, den Anwalt oder das Steuerbüro? Oder machst du das?«
Friedrich atmete tief ein und aus, bis er seine Selbstbeherrschung zurückhatte. Er sah an beiden vorbei und starrte in den Park, stumm, mit zusammengepressten Lippen. Schließlich hob er den Kopf und sagte laut und bestimmt: »Ich werde mir selbst ein Bild machen. Ich werde mir morgen alles in Ruhe ansehen. Ich hole Dr. Arnold als Anwalt und Frau Seidler aus dem Steuerbüro dazu. Luise, ich werde bei dir wohnen. Da Thilo-Alexander nicht da ist, halte ich das für die bequemste Lösung. Im Übrigen sorgst du dafür, dass mir dieser Henner nicht unter die Augen kommt. Johanne, wenn ich eine Aufgabe für dich habe, werde ich mich melden. So und jetzt sagt einem Mitarbeiter der Residenz Bescheid, dass er mich auf mein Zimmer bringt, ich möchte packen. Ich komme später zu dir, Luise, du kannst mir schon mal das Gästezimmer richten.«
»Gut«, Johanne erhob sich und sah auf ihren Onkel und die immer noch in Tränen schwimmende Luise hinunter. »Dann ist das ja geklärt. Ich würde jetzt gern nach Hause fahren. Wir können auf dem Weg nach draußen jemanden suchen, der dir hilft. Einen schönen Tag noch. Kommst du, Luise?«
Ihre Cousine kam umständlich hoch und blieb noch einen Moment vor ihrem Vater stehen. »Ich habe von all dem wirklich nichts gewusst«, sagte sie mit kratziger Stimme. »Ich dachte, es läuft alles.«
»Genau das ist immer dein Problem gewesen«, Friedrich sah sie anklagend an. »Deine Mutter und du, ihr habt euch immer darauf verlassen, dass alles für euch gemacht wird. Ihr selbst habt doch nie …«
»Wiedersehen, Onkel Friedrich«, Johanne packte Luise am Arm und zog sie mit sich. Auf dem Weg ins Haus befreite diese sich aus dem Klammergriff und sagte kleinlaut: »Vielleicht kriegt er ja doch alles wieder hin. Und wenn Thilo-Alexander …«
Johanne blieb abrupt stehen. »Wenn du noch einmal seinen Namen sagst, fange ich an zu schreien. Ich möchte nicht in eure Familienquerelen reingezogen werden. Es geht um meine Anteile und um meine Unterschrift, ansonsten lass mich bitte mit diesem ganzen Gefühlszeug in Ruhe. Ihr seid erwachsen, benehmt euch auch so. Und jetzt will ich nach Hause. Auf dem schnellsten Weg und ohne Gespräche. Geht das?«

					14

				Renate Michaelsen zog vor dem Spiegel ihre knallroten Lippen nach und vergewisserte sich anschließend, dass sie keine Lippenstiftspuren auf den Zähnen hatte. Zufrieden nickte sie. Dieser Hosenanzug war sein Geld wert gewesen, er war sehr figurbetont und so rot, dass sie keinesfalls Gefahr lief, übersehen zu werden. Perfekt. Sie schob die Perlenkette zurecht, zupfte ein paar Strähnen ins Gesicht und machte sich wieder auf den Weg zum Tresen, wo ihr Sohn bereits auf sie wartete.
»Oha«, sagte er grinsend und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Kannst du atmen?«
»Sei vorsichtig«, sie schritt auf ihren hohen Absätzen an ihm vorbei, »sonst wirst du enterbt. Was gibt es denn?«
»Eine Frau Kempfert kommt gleich, um eine Veranstaltung mit dir zu besprechen.«
»Frau Kempfert?« Renate sah erstaunt hoch. »Heide Kempfert? Von der Reederei Johansen? Echt?«
»Ob sie von der Reederei kommt, hat sie nicht gesagt«, Jan zog das Reservierungsbuch aus einem Fach und legte es seiner Mutter hin. »Ihr Mann wird fünfundsechzig, das wollen sie hier feiern. Und sie hat nach dir gefragt, ich glaube, sie kennt dich von früher.«
»Ja, natürlich«, Renate nickte. »Wenn das wirklich Heide Kempfert ist, dann kenne ich sie sogar schon ewig.«
Jan zog ein Blatt aus dem Buch. »Sie heißt … warte mal, da steht es, ja, Heide. Heide Kempfert.«
»Das ist sie«, Renate lehnte sich an den Tresen und sah auf die Uhr. »Das ist ja ein Ding. Ich hoffe nur, dass sie …« Ihr Blick ging zur Tür, in der gerade eine schlanke, grauhaarige Frau auftauchte, die sich kurz umsah, Renate entdeckte und lächelnd auf sie zukam.
»Tatsächlich«, Renate stieß sich vom Tresen ab und ging ihr entgegen. »Wie schön, Frau Kempfert, das letzte Mal ist ja ewig her.«
»Das stimmt«, Heide Kempfert streckte noch im Gehen die Hand aus und musterte Renate mit unverhohlener Bewunderung. »Hallo, Frau Michaelsen, das ist ja ein toller Anzug. Kompliment.«
»Vielen Dank«, Renate strich sich über die Hüfte und deutete mit dem Kopf auf Jan. »Mein Sohn findet ihn zu eng, aber was soll man mit so einer Kritik anfangen? Als Mutter?«
»Nichts«, Heide Kempfert lächelte. »Mit Verlaub, er hat keine Ahnung. Aber es ist schön, Sie wiederzusehen. Ich hatte schon befürchtet, Sie wären in Rente. Und dass Ihr Sohn ganz übernommen hat.«
Renate lachte. »Ich kann noch nicht aufhören, ich würde sterben vor Langeweile. Deshalb mische ich noch mit, bis ich das Gefühl habe, dass Jan alles allein hinbekommt. Ich hoffe, das dauert noch ein bisschen. Was kann ich denn für Sie tun?«
»Wir wollen bei Ihnen den Geburtstag meines Mannes feiern. Und das wollte ich gern mit Ihnen durchsprechen.«
»Selbstverständlich«, Renate zeigte auf eine Sitzecke am Fenster. »Nehmen Sie doch schon mal Platz, was möchten Sie trinken?«
»Gern einen Kaffee und auch ein stilles Wasser.«
Während Heide Kempfert zu ihrem Tisch ging, griff Renate sich am Tresen einen Kalender, die Speise- und Getränkekarte. »Jan, machst du uns zwei Kaffee und eine große Flasche stilles Wasser zurecht?«
»Mach ich. Kommt sie nun von Johansen?«
»Zumindest früher«, Renate durchsuchte die Schublade nach einem Stift und hob kurz den Kopf. »Sie war da jahrelang Sekretärin und hat früher unter anderem alle Feiern organisiert, die fast immer hier stattfanden. Weihnachten, Verabschiedungen, Jubiläen, immer groß und schön. In den guten alten Zeiten. Sag mal, frisst hier jemand Kugelschreiber? Hier ist kein einziger mehr.«
»Du suchst auch in der falschen Schublade.« Jan zog eine andere auf. »Bitte schön.«
»Die lagen früher woanders«, Renate griff nach dem Stift und schüttelte den Kopf. »Diese Umräumerei kann einen verrückt machen.« Sie schob die Schublade mit Schwung zu. »Ich werde sie mal fragen, warum die Reederei keine Feiern mehr bei uns macht. Ich hoffe nicht, dass es an dir liegt.«
»Die guten alten Zeiten sind eben vorbei«, antwortete Jan, was seine Mutter schon gar nicht mehr hörte. Sie eilte auf ihren hohen Absätzen bereits an der Bar vorbei.
 
»So«, Renate legte die Getränke- und Speisekarte auf den Tisch und setzte sich Heide Kempfert gegenüber. »Unsere Getränke sind in Arbeit. Wie geht es Ihnen? Arbeiten Sie noch in der Reederei?«
»Ja«, Heide Kempfert nickte. »Noch zwei Jahre. Dann gehe ich in Rente. Ich hoffe, bis dahin hat sich alles wieder etwas beruhigt. Ich weiß gar nicht, ob Sie schon gehört haben, dass der Chef einen schlimmen Unfall hatte? Und dass der Senior seit ein paar Tagen wieder jeden Tag ins Büro kommt?«
»Friedrich Johansen?« Renate riss erstaunt die Augen auf. »Nein, das wusste ich noch nicht. Also, dass der Senior wieder da ist. Den Rest habe ich natürlich gehört, hier im Hafen bleibt nichts geheim«, Renate senkte ihre Stimme und beugte sich vor. »Friedrich muss doch über achtzig sein. Was will er denn noch im Büro? Und gibt es denn was Neues von Thilo-Alexander?«
»Er liegt immer noch im Koma«, antwortete Heide Kempfert. »Jetzt schon bald zwei Wochen. Furchtbar. Aber viel mehr weiß ich auch nicht. Uns erzählt niemand was. Aber Herr Johansen ist jetzt da, bis ein neuer Geschäftsführer gefunden ist, der dann richtig aufräumen soll. Das hat er mir selbst gesagt. Und unter uns: Das wurde auch Zeit.«
»Was meinen Sie? Was soll der aufräumen?«
Heide Kempfert sah sich kurz um, bevor sie Renate vertrauensvoll anschaute. »Sie kennen die Firma schon so lange und sind doch auch mit Johanne Johansen befreundet, deshalb kann ich es Ihnen auch erzählen. Wobei Sie das nicht von mir gehört haben.«
»Natürlich nicht«, Renate hob abwehrend die Hände. »Ich bitte Sie.«
»Ich muss auch mal mit jemandem darüber reden.« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach: »Eigentlich ist alles ziemlich furchtbar. Es geht schon seit fast zwei Jahren so. Der Chef macht sein eigenes Ding, ist oft nicht da, und deshalb müssen wir alles mit Henner Gehrke besprechen. Der ist aber nicht der Chef, auch wenn er so tut. Wissen Sie, ich bin seit über vierzig Jahren Chefsekretärin dieser Firma, aber so was habe ich noch nie erlebt. Dieser Umgangston, der jetzt bei uns herrscht, dieses Getuschel hinter verschlossenen Türen, es kündigen andauernd Mitarbeiter, und die, die dann eingestellt werden, haben von nichts eine Ahnung. Wir müssen sparen, deshalb sind nicht nur die Firmenfeiern, sondern auch die Geschenke zu Jubiläen oder zu Geburtstagen der langgedienten Kollegen gestrichen. Wir hören dauernd, dass die Umsätze so schlecht sind, weil die Leute schlecht arbeiten. Aber wenn keiner mehr gelobt oder belohnt wird, hat doch auch niemand Lust, sich totzuschuften. Für nichts ist Geld da, an allem wird gemeckert, aber es gibt auch keine Idee, wie man die Schiffe wieder gebucht bekommt. Und dann hat der Chef auch noch mittendrin diesen Unfall, über den es jede Menge Gerüchte gibt, und Henner Gehrke ist abgetaucht, wird aber andauernd am Telefon verlangt. An dem ich sitze und mir was ausdenken muss, weil ich den Namen Gehrke in Herrn Johansens Anwesenheit nicht erwähnen darf.«
»Er ist abgetaucht?« Verblüfft fragte Renate nach. »Wohin denn?«
»Wenn ich das wüsste«, Heide Kempfert stützte ihr Kinn auf die Faust. »Seit Herr Johansen wieder im Büro ist, ist Henner nicht mehr erreichbar. Und jetzt habe ich sogar schon seltsame Anrufer gehabt, die gedroht haben, dass er es bereuen werde, wenn er sich nicht innerhalb der nächsten Tage zurückmelde. Ich hab da ein ganz komisches Gefühl. Der ist bestimmt in irgendetwas Dubioses reingeraten.«
»Aber das müssen Sie doch mit Friedrich Johansen besprechen. Nicht, dass Sie noch Ärger kriegen.«
Heide Kempfert hob die Augenbrauen. »Wenn ich ihm das sage, kippt der Mann mir noch um. Er ist Mitte achtzig, sitzt im Rollstuhl und hat es am Herzen. Ich will nicht diejenige sein, die an seinem Infarkt schuld ist. Schönen Dank auch.«
»Zwei Kaffee und ein Wasser für die Damen«, Jans Stimme ließ beide zusammenzucken, er stellte die Tassen und Gläser ab und verschwand so geräuschlos, wie er gekommen war. Heide Kempfert sah ihm stumm nach, dann blickte sie aus dem Fenster auf die Elbe und deutete plötzlich mit dem Finger auf ein vorbeifahrendes Schiff. »Sehen Sie das? Sigi Schröders neues Fahrgastschiff? Das ist dauernd ausgebucht, auch die Abendfahrten. Das gesamte Personal in der Gastro kommt ursprünglich von Johansen, die hat Sigi alle abgeworben. Dazu noch vier Schiffsführer. Deshalb machen wir keine Abendfahrten mehr, weil wir dafür zwei Schiffsführer pro Fahrt bräuchten. Die wir aber nicht mehr haben, weil die bei Sigi angeheuert haben. Es ist zum Verrücktwerden. Und die neuen Mitarbeiter, die Henner eingestellt hat – übrigens nur Männer –, die haben vorher noch nie gekellnert, da geht alles schief, die Gäste beschweren sich ständig. Na ja, ich hoffe, es finden sich bald Lösungen. Zumindest gibt es in den nächsten Tagen einige Bewerbungsgespräche.«
»Wie ist er denn so? Der Friedrich?«, fragte Renate vorsichtig. »Findet er sich zurecht? In seinem Alter? Ich habe gehört, dass er schon ein bisschen tüdelig ist, zumindest munkelt man das im Hafen.«
»Das hat Herr Gehrke immer erzählt«, Heide sah sie ernst an. »Ich weiß nur nicht warum. Im Kopf ist der Senior völlig klar, er weiß auch noch vieles. Aber er kann weder mit einem Computer umgehen, noch kennt er die Mitarbeiter, also fragt er mich alle fünf Minuten was Neues. Das ist anstrengend. Ich habe auch so genug zu tun. Darf ich Sie etwas fragen?«
»Natürlich«, überrascht hob Renate das Kinn. »Was denn?«
»Sie kennen doch die Johanne Johansen gut. Also, ich meine, ich kenne sie auch, vom Sehen zumindest, wir haben beide ja immer im Hafen gearbeitet. Und uns dadurch ab und zu gesehen. Aber ich kann sie das schlecht selbst fragen.«
»Was genau?«
»Ich …«, sie rang einen Moment mit sich, dann sagte sie: »Ich kann überhaupt nicht verstehen, dass Frau Johansen es zulässt, dass die Reederei, das Familienunternehmen, in diese Schieflage gerät. Wissen Sie, mich macht das schon fertig. Ich bin zwar mein Leben lang dort beschäftigt, ich hänge an dem Unternehmen, aber im Unterschied zu Frau Johansen war es nicht mein Großvater, der es gegründet hat, nicht mein Vater, der bis zu seinem Tod dort gearbeitet hat, nicht mein Onkel, der jetzt in seinem hohen Alter versucht, noch etwas zu retten, und ich habe auch nicht als Kind nach der Schule dort meine Hausaufgaben gemacht. Ist ihr das heute alles egal? Sie hat doch die Kenntnisse, hat in einer großen Hafenlogistikfirma gearbeitet, sie würde das hinbekommen. Das kann doch ihr alter Onkel nicht mehr.«
Plötzlich wirkte sie fast verzweifelt, Renate verspürte Mitgefühl, und kurz streifte sie der Gedanke, dass Frau Kempfert vermutlich nicht nur hergekommen war, um das Geburtstagsessen für ihren Mann auszusuchen. Die Schwierigkeiten der Reederei Johansen machten ihr schwer zu schaffen. Und deswegen suchte sie offenbar nach einer Lösung. Renate dachte einen Moment nach, während sie ihren Kaffee umrührte. »Normalerweise rede ich nicht über private Dinge, die ich von anderen weiß«, begann sie nun zögernd. »Aber Sie waren jetzt auch sehr offen. Sehen Sie, als Johannes Eltern starben, war sie gerade siebzehn geworden. Ich weiß nicht, ob sie die Geschichte kennen, sie sind bei einem Segelunfall ums Leben gekommen. Ihre Leichen wurden erst nach mehreren Tagen gefunden, es war furchtbar.«
»Ja«, Heide Kempfert nickte. »Ich kenne die Geschichte. Das Foto von Johannes Johansen hängt immer noch im Flur der Reederei. Und ich kann mich an die Berichterstattung in der Zeitung erinnern. Die ganze Stadt hat damals darüber gesprochen. Ich war fünfzehn, es war eine große Geschichte. Dieses schöne junge Paar und dieser tragische Unfall, die Zeitungen waren ja voll davon.«
Renate nickte. »Ich kannte Johanne damals schon, weil sie die Freundin meines jüngeren Bruders war, Klaas. Sie war natürlich sehr verzweifelt. Wir sind davon ausgegangen, dass sie nach dem Tod ihrer Eltern zu ihrem Onkel Friedrich und seiner Frau Astrid ziehen würde. Bis zu ihrem Abitur und Studium. Sie war noch nicht volljährig und Friedrich war sogar ihr Patenonkel. Aber plötzlich lehnte er das ab – ohne Vorwarnung. Er müsse auch erst mal mit den Veränderungen in der Reederei zurechtkommen und außerdem hätten sie schon eine Tochter, Luise, die damals erst sieben war. Für Johanne sei also im Haus kein Platz. Er hat sich schlichtweg geweigert, sie in die Familie aufzunehmen, deshalb ist Johanne zu ihren Großeltern gezogen. In dieses dunkle Haus. Zu einer Großmutter, die mit dem Verlust ihres Sohnes nicht zurechtkam, und zu einem Großvater, der den ganzen Tag im Hafen war. Die Einzige, die nett zu ihr war, die sich um sie gekümmert und sich gesorgt hat, ist Edda gewesen, die Haushälterin.«
Renate machte eine kurze Pause, um etwas zu trinken und sich zu sortieren. Und um sich zu bremsen, bevor sie zu viel erzählte. Aber dafür war es eigentlich schon zu spät. Johanne würde sie umbringen. »Jedenfalls«, fuhr sie schließlich fort, »jedenfalls musste Johanne damals ihre Pläne aufgeben. Statt Nautik zu studieren, fing sie in der Logistikfirma am Hafen eine Lehre an, was Ordentliches, wie ihre Großeltern sagten. Ich glaube, dass sie immer in die Reederei wollte, aber als sie zweiundzwanzig und gerade mit der Ausbildung fertig war, starb ihr Großvater bei einem Autounfall. Friedrich Johansen übernahm die alleinige Geschäftsführung und machte ihr unmissverständlich klar, dass er keine Frauen in der Firma wolle und da kein Platz für sie sei. Ich kann gut verstehen, dass Johanne heute überhaupt keine Ambitionen hat, in irgendeiner Form das Familienunternehmen oder ihren Onkel zu unterstützen. Ich glaube, sie hat ihm nie verziehen, dass er sie nicht in die Firma gelassen hat.« Abrupt schloss sie ihre Ausführungen und lehnte sich zurück.
»Aber …«, mit großen Augen sah Heide Kempfert sie an, »aber warum hat sie denn nicht darauf bestanden? Sie hält doch auch Anteile an der Firma. Und warum hat sie Thilo-Alexander das alles überlassen?«
»Sie war zu stolz. Und zu jung, um mit Friedrich in den Ring zu steigen«, Renate trank ihren Kaffee aus und schob die Tasse zur Seite. »Sie hatte sich irgendwann ein gutes Leben eingerichtet. Ohne Reederei. Jetzt ist es zu spät. Wollen wir uns nun um das Geburtstagsessen für Ihren Mann kümmern?«
Ohne hinzusehen, zog Heide Kempfert ein gefaltetes Blatt aus der Tasche, das sie Renate hinschob. »Ich habe schon alles aufgeschrieben«, sagte sie. »Am 11. August ab 19 Uhr, in der ersten Spalte steht das Essen, daneben die Getränke, ganz unten die Personenzahl, die ich eine Woche vorher noch bestätige. Alles fertig.«
Renate entfaltete den Zettel und überflog die Tabelle. »Oh. Okay. Dann brauchen Sie nur noch die Preise?«
»Habe ich auch schon. Steht alles auf Ihrer Website. Ich habe jahrelang Feiern organisiert, das ist meine leichteste Übung.« Heide Kempfert lächelte kurz, dann wurde sie wieder ernst. »Frau Michaelsen, ich wollte hauptsächlich wegen der anderen Sache mit Ihnen reden. Vielleicht sprechen Sie doch noch mal mit Frau Johansen. Es ist schließlich das Familienunternehmen und Friedrich ist ein alter Mann. Es geht doch auch um die Leute, die da arbeiten. Und um Traditionen. Die Reederei Johansen ist die älteste Barkassenreederei im Hafen, das kann man doch nicht kaputtmachen.«
»Liebe Frau Kempfert, ich glaube, da überschätzen Sie meine Fähigkeiten. Ich werde Johanne nicht überreden können, jetzt, als Rentnerin, noch mal in die Reederei einzusteigen. Ich kann Ihnen nur die Daumen drücken, dass Friedrich schnell einen neuen Geschäftsführer findet und Sie Ihren Job bis zur Rente behalten können. Aber helfen kann ich Ihnen dabei leider nicht.«
»Schade«, Heide Kempfert senkte den Blick, als sie wieder hochsah, hatte sie Tränen in den Augen. »Entschuldigen Sie, aber mich nimmt das Ganze wirklich mit. Es geht nicht nur um meinen Job. Es ist alles so ärgerlich. Und ich bezweifele, dass Friedrich Johansen das so lange durchhält, obwohl es schon besser ist, seit er sich um ein paar Dinge kümmert. Aber ob er so schnell jemanden findet, der gut ist und zur Reederei passt?« Entschlossen griff sie in ihre Handtasche und zog ein Taschentuch hervor, in das sie sich wütend schnäuzte. »Also ich habe es zumindest versucht. Falls sich aber vielleicht doch mal die Gelegenheit ergibt, dass sie mit Johanne Johansen über die Reederei sprechen, dann könnten Sie ja den einen oder anderen Satz fallen lassen. Ich kenne einige ehemalige Kollegen von ihr, die ihr alle nachtrauern, weil sie sich so gut im Hafen auskennt. Sie wäre vielleicht die Rettung.« Sie stopfte das Taschentuch zurück, trank ihren Kaffee aus und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss wieder los. Es brennt bei uns. Also, nichts für ungut. Danke, dass Sie mir zugehört haben.«
Renate legte ihr kurz die Hand auf den Arm. »Es bleibt alles unter uns. Und wir sehen uns zum Geburtstag Ihres Mannes. Vielleicht hat sich da auch schon so manches geklärt.«
»Ja«, Heide Kempfert erhob sich langsam und lächelte angestrengt. »Vielleicht.«

					15

				Irgendetwas blockierte die Haustür von innen. Luise verstärkte den Druck, es bewegte sich nichts. Sie beugte sich vor, um durch den Spalt erkennen zu können, was im Weg war. Wenigstens lag niemand tot im Flur, dafür sah sie, dass sich der Rollstuhl mit dem kleinen Teppich verkeilt hatte, von außen konnte sie nichts machen.
»Hallo«, sie versuchte, sich durch den kleinen Spalt Gehör zu verschaffen. »Emma? Kann mal jemand den Rollstuhl wegschieben? Hallo?«
Niemand antwortete. Genervt drückte Luise lang auf den Klingelknopf, dann wieder kurz, wieder lang. Endlich hörte sie Schritte und sah plötzlich das Gesicht ihrer Tochter durch den Türspalt. »Mama, wieso bist du schon wieder hier?«
»Schieb den Rollstuhl zur Seite, der Teppich klemmt.«
Einen Augenblick später ging die Tür auf, Luise ging an Emma vorbei in den Flur. »Wieso steht das blöde Ding denn genau vor der Haustür? Hier ist doch wirklich genug Platz.«
»Gibt es was Neues?«
»Nein«, Luise warf nur einen flüchtigen Blick auf ihre Tochter, in der Hoffnung, diese würde nicht bemerken, in welchem Zustand sie sich gerade befand. »Unverändert. Aber auch nicht schlechter. Sie gehen davon aus, dass Papa bald langsam aus dem Koma geholt werden kann. Und dann muss man sehen.«
Emma schluckte und ließ die Schultern sinken, sie tat Luise leid, auch wenn sie gerade keine Lust hatte, mit ihr über Thilo-Alexander zu reden. Jetzt deutete Emma in Richtung Wintergarten. »Willst du noch was essen? Ich glaube, es ist noch was da.«
»Nein, danke, ich habe keinen Hunger«, Luise stellte ihre Handtasche auf die Garderobe und vermied Emmas Blick. »Ich wasch mir kurz die Hände und mach mir einen Kaffee. Ich komme gleich.«
Im Badezimmer verriegelte sie die Tür und ließ sich tief ausatmend auf den Badewannenrand sinken. Was für eine Scheiße, dachte sie und schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Was hatte sie bloß getan, dass ihr gesamtes Leben plötzlich in sich zusammenbrach? Sie öffnete die Augen und sah sich im Spiegel an: Die Haare waren platt, die Wimperntusche unter dem linken Auge verschmiert, die dunklen Augenringe nicht mehr kaschiert und der Lippenstift nur noch in den Mundwinkeln zu erahnen. Abgetakelt, dachte sie und stand langsam auf. Eine abgetakelte Fregatte. Um in der Sprache ihrer Reedersfamilie zu bleiben. Und im Esszimmer saß ihr alter Vater, der versuchte, den Scherbenhaufen zusammenzukleben, den Thilo-Alexander hinterlassen hatte, dabei in ihrem Haus wohnte und ihr jeden Tag schlechte Laune machte. Und trotzdem musste sie ihm auch noch dankbar sein.
Sie stand auf und trat näher an den Spiegel. Auch wenn gerade alles einstürzte, man musste es ihr nicht ansehen. Disziplin war alles, das hatte sie von Friedrich gelernt. Auch wenn ihre Vorstellung von Disziplin mit seiner nicht viel zu tun hatte. Sie setzte eben andere Prioritäten.
Zehn Minuten später hatte sie wieder eine Frisur, ein perfektes Make-up und sehr diskreten Lippenstift. Mit erhobenem Kopf verließ sie das Bad und lief sofort Frau Arndt in die Arme.
»Frau Gehrke«, mit zusammengepressten Lippen blieb sie vor Luise stehen. »Ich müsste mal mit Ihnen reden, so geht das nicht.«
»Natürlich, Frau Arndt«, Luise lächelte angestrengt. »In einer halben Stunde? Ich wollte nur schnell meinen Vater begrüßen.«
»Nein, jetzt«, entschlossen hielt Frau Arndt sie am Arm fest und hinderte sie am Weitergehen. »In einer halben Stunde bin ich weg.«
»Okay«, Luise sah sie erstaunt an, dieses Auftreten war neu. »Worum geht es?«
»Ich bin hier angestellt, um einen Haushalt, in dem drei Personen leben, sauber zu halten. Ich komme im Moment nun jeden zweiten Tag, koche Mittagessen, putze zusätzlich das Gästezimmer und lasse mir von Ihrem Vater sagen, was ich zu tun habe. Ich bin aber eigentlich keine Haushälterin, sondern eine Reinigungskraft. Ich habe mich nur bereiterklärt, häufiger zu kommen, weil Ihr Vater kurzfristig hier wohnt und Sie täglich zu Ihrem Mann ins Krankenhaus fahren. Aber wie lange soll das denn noch gehen? Das müsste ich so langsam mal wissen, ich habe ja auch einen eigenen Haushalt. Und mein Mann findet es nicht gut, dass ich jetzt jeden Tag zur Arbeit muss.«
»Jeden zweiten«, bemerkte Luise. »Aber wir …«
»Zwischendurch muss ich ja auch noch einkaufen, Frau Gehrke«, Frau Arndt funkelte sie an. »Also ich müsste einfach mal wissen, wie lange das noch so gehen soll. Ewig kann ich das nicht machen.«
»Das müssen Sie auch nicht, Frau Arndt«, Luise sprach jetzt lauter. »Ab morgen kann ich wieder kochen. Ich werde nicht mehr jeden Tag in die Klinik fahren, also kann ich mich wieder mehr kümmern und Sie können sich aufs Saubermachen konzentrieren. Wenn es zweimal, statt wie sonst einmal in der Woche ginge, wäre ich dankbar.«
»Gut«, Frau Arndt nickte knapp und nahm ihre Jacke von der Garderobe. »Das …«, sie stutzte plötzlich und sah Luise an. »Sie fahren nicht mehr jeden Tag in die Klinik? Heißt das, es geht Ihrem Mann besser?«
»So weit«, Luise wich ihrem Blick aus. »Aber ich kann sowieso nichts machen und er ist da in guten Händen. Also dann, wann sehen wir uns?«
»Freitag«, Frau Arndt nahm ihre große Tasche und stopfte die Hausschuhe hinein. »Einen schönen Tag noch.«
Ohne die Antwort abzuwarten, verließ sie das Haus.
Als die Tür zugefallen war, straffte Luise ihren Rücken und ging ins Esszimmer, wo Friedrich auf Emma einredete, die ihn unsicher ansah. Erstaunt blieb Luise an der Tür stehen, sich fragend, was er ihr gerade erzählte. Friedrich verstummte sofort, als er Emmas Blick zur Tür bemerkte.
»Hallo, Papa«, sagte Luise und ging langsam auf den Tisch zu. Während sie begann, das schmutzige Geschirr zu stapeln, fragte sie: »Möchtest du noch einen Kaffee oder wirst du gleich abgeholt?«
»Mein Taxifahrer kommt in einer halben Stunde«, antwortete Friedrich und starrte dabei immer noch Emma an. »Ich habe noch Zeit.« Er drehte sich zu ihr. »Du kannst dir einen Kaffee mitbringen, wir haben ein paar Dinge zu besprechen. Emma kann abräumen.«
»Wo ist denn Frau Arndt?« Emma presste die Lippen zusammen und schob die Hände in die Taschen ihres Hoodies.
»Sie hat Feierabend«, Luise ließ das schmutzige Besteck in eine Schüssel gleiten. »Und ab morgen koche ich wieder. Frau Arndt kommt erst Freitag wieder zum Putzen. Wir können uns keine ganztägige Haushälterin leisten.«
»Wenn man es genau nimmt, könnt ihr euch noch nicht mal eine Putzfrau leisten«, Friedrich deutete mit dem Kinn auf Emma. »Du hast es gehört, räum bitte ab und bring deiner Mutter und mir Kaffee.«
Ohne Widerspruch und zur Verblüffung Luises stand sie sofort auf und nahm ihrer Mutter die Teller und die Schüssel aus der Hand. Sie sah ihr mit offenem Mund nach, bis ihr Vater ungeduldig sagte: »Setz dich hin, es macht mich nervös, wenn jemand hinter mir steht.«
Langsam nahm sie Platz und wandte sich ihrem Vater zu. »Was hast du mit ihr gemacht?«
»Klare Ansagen«, Friedrich nahm die Serviette, die noch auf seinem Schoß lag, hoch und legte sie auf den Tisch. »Das Kind hat leider eine völlig falsche Sicht auf ihren Vater. Und deshalb habe ich ihr mal ein paar Takte gesagt. Mir passt ihre gleichgültige Haltung nicht, es ist auch ihr Leben, sie muss sich einbringen. Ich war heute Morgen wieder auf der Bank, ich hatte einen Termin mit Herrn Simon und Herrn Breuer. Frau Seidler vom Steuerbüro war dabei, wir sind in Ruhe alle Zahlen durchgegangen.«
»Er ist ihr Vater.« Luise hatte die Schultern hochgezogen. Das, was jetzt käme, würde vermutlich unangenehm werden. »Aber bitte, wenn du schon aufräumst, kannst du mir auch alles um die Ohren hauen.«
»Wie ich es mir gedacht habe«, Friedrich sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Dieses Haus hier ist bis zum Anschlag beliehen, dein Mann hat sich, aus welchen Gründen auch immer, komplett verschuldet. Die Reederei betrifft es nicht so stark, wie ich befürchtet habe, weil die Hamburger Bank nicht unsere alleinige Hausbank ist. Allerdings sehen die Konten bei der Heisterkamp Bank auch nicht gut aus, aber da hat Thilo-Alexander sich wenigstens nicht privat bedient. Wobei ich mich wirklich frage, was er in der letzten Zeit getrieben hat, es gibt kaum noch Einnahmen, dafür jede Menge Ausgaben. Das müssen wir uns alles ansehen und prüfen. Was immer da los war, wir kriegen das raus.«
Fragend sah Luise ihn an. »Wie geht es jetzt weiter?«
»Ich habe dir einige Schriftstücke mitgebracht, die du unterzeichnen musst«, Friedrich zeigte auf einen Stapel Papiere, der auf der Fensterbank lag. »Ich werde erst mal die Grundschuld bezahlen, die auf diesem Haus liegt. Das ist mit der Bank besprochen und auch schon angewiesen. Wir müssen in den nächsten Tagen zusammen zum Notar, um das zu regeln, damit sind zumindest deine privaten Schulden bei der Bank getilgt, ich bekomme dafür eine Eintragung im Grundbuch, schließlich bezahle ich das Ganze aus meinem Privatvermögen. Wie wir Thilo-Alexander da rauskriegen, sehen wir, wenn er wieder zurück ist. Dann habe ich das Kündigungsschreiben für die Mietwohnung in Timmendorf aufgesetzt. Es gibt zwar eine dreimonatige Kündigungsfrist, aber da musst du durch. Ihr habt doch sicherlich den Mietvertrag gemeinsam unterschrieben, oder?«
Luise starrte schweigend vor sich hin.
»Luise? Der Mietvertrag für eure Ferienwohnung? In Timmendorf?«
»Timmendorf? Ferienwohnung?«, Emma kam mit dem Kaffee zurück und sah ihre Mutter neugierig an. »Seit wann haben wir eine Ferienwohnung?«
»Emma, kannst du bitte in dein Zimmer gehen, solange ich mit Opa noch was bespreche? Wir reden später.«
»Nein«, Emma stellte die Tassen so schwungvoll auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. »Ich will das auch hören, es geht mich ebenfalls was an. Was ist mit der Ferienwohnung? Und wieso weiß ich davon nichts?«
»Mein liebes Kind, ich weiß, du bist genauso ahnungslos wie deine Mutter, was deinen Vater betrifft«, Friedrich sah zwischen beiden hin und her. »Wenn ihr euch ein bisschen mehr für das interessiert hättet, was euch euer Luxusleben finanziert, müsste ich jetzt nicht Gott und die Welt in Bewegung setzen, um Ordnung in dieses Chaos zu bringen.«
»Luxusleben«, stieß Emma aus. »Du hackst immer auf meinem Vater herum, dabei wollte er es uns vielleicht nur schön machen. Vielleicht sollte die Ferienwohnung eine Überraschung sein, weil Mama sich immer beschwert, dass er zu viel arbeitet. Und sie mag die Ostsee, oder Mama? Du hattest doch auch das Haus an der Ostsee gebucht, bevor er den Unfall hatte. Außerdem hast du noch nicht so richtig gesagt, wie es ihm heute geht. Was die Ärzte gesagt haben. Warum warst du überhaupt so früh wieder hier? Warum bleibst du nicht bei ihm?«
Müde sah Luise jetzt hoch, auf ihre zornige Tochter, zu ihrem allwissenden Vater und verspürte plötzlich eine unbändige Wut. Auf die beiden, auf Thilo-Alexander und am meisten auf sich selbst. Sie war so dumm gewesen, so dumm. Ganz langsam griff sie zur Kaffeetasse und trank einen Schluck. Als sie sie wieder abgestellt hatte, lehnte sie sich mit verschränkten Armen zurück. Ihr Blick ruhte erst auf ihrem Vater, dann auf ihrer Tochter. Schließlich holte sie tief Luft und sagte sehr ruhig: »Die Ferienwohnung sollte keine Überraschung sein, dein Vater hat sie seit zwei Jahren gemietet, nur nicht für uns, sondern für eine Dame namens Silke Urban, die dort wohnt. Nicht nur in den Ferien, sondern immer. Ich habe sie heute im Krankenhaus kennengelernt, sie saß nämlich an seinem Bett, als ich kam. In Tränen aufgelöst und mit seiner Hand in ihrer. Sie ist nur zehn Jahre älter als du, Emma, vielleicht würdest du dich sogar gut mir ihr verstehen. Und sie war ganz erstaunt, dass ich im Krankenhaus war, sie dachte, dein Vater und ich seien so gut wie getrennt. Sie habe jetzt vier Wochen Urlaub genommen und alles organisiert und sei ab sofort für ihn da. Noch Fragen?«
Emmas Gesichtsausdruck war so versteinert, dass Luise fast ein schlechtes Gewissen bekam, es ihr nicht schonender beigebracht zu haben. Andererseits war Emma alt genug, um solche Dinge zu hören, und Luise selbst war zu müde, sich und ihrer Tochter das Leben schönzureden. »Tut mir leid«, schob sie trotzdem nach, bevor sie ihren Vater ansah, der tatsächlich betroffen wirkte. »Ja, Papa, ich weiß, du konntest ihn nie leiden und warst auch dagegen, dass er Henner mit in die Firma nimmt, und ja, du hattest mit allem recht und ich bin selbst schuld, weil ich zu naiv und dumm gewesen bin. Jetzt haben wir den Salat und du musst mal wieder alles retten. Bevor ich Frau Urban kennenlernen durfte, habe ich noch mit der Ärztin gesprochen, die gesagt hat, dass Thilo-Alexander über den Berg ist, sie jetzt langsam die Narkosemittel absetzen werden, er vermutlich morgen aufwachen wird, aber noch einen langen Weg inklusive Reha vor sich hat. Ich werde nicht beim Aufwachen an seinem Bett sitzen, wenn du, Emma, das möchtest, kannst du das gern tun und auch mein Auto nehmen, aber ich will ihn erst mal nicht sehen. Und jetzt, Papa, kannst du anfangen, mir Vorwürfe zu machen.« Sie holte erschöpft Luft und sah ihn direkt an. »Also?«
Zu ihrer Überraschung wurde Friedrichs Ausdruck plötzlich weich, fast schien es, als würde er Mitleid empfinden. Nur für einen Sekundenbruchteil, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände auf den Oberschenkeln. »Oha«, sagte er kopfschüttelnd, »dann ist manches noch schlimmer, als ich ohnehin befürchtet hatte. Nun gut, das erklärt, warum Thilo-Alexander den Mietvertrag allein unterschrieben hat. Du kannst aber den Dauerauftrag kündigen, weil die Miete von eurem Gemeinschaftskonto überwiesen wird. Ansonsten springe ich erst mal finanziell ein, um uns Zeit zu verschaffen. So haben wir etwas Luft, um herauszufinden, wie Thilo-Alexander und sein Sohn es geschafft haben, die Reederei und euch privat in eine solche Schieflage zu bringen. Es ist ja nicht nur die Wohnung in Timmendorf. Bis wir einen neuen Geschäftsführer gefunden haben, leite ich die Firma. Ich hoffe, die Suche hat schnell Erfolg, ich will das in meinem Alter nicht länger als notwendig machen. Es gibt einen guten Mitarbeiter, Helge Zimmermann, der die Reederei versteht, er will aber kein Geschäftsführer werden, diese jungen Leute scheuen das Risiko, es ist ärgerlich. Emma, das gilt auch für dich, es wird Zeit, dass du dich einbringst. Bevor du hier nur rumsitzt, könntest du in der Gastro helfen, da klaffen personelle Lücken. Und Luise, du könntest dich im Büro nützlich machen. Frau Kempfert, unsere langjährige Chefsekretärin, kann das allein gar nicht schaffen, und außer ihr kennt sich kaum jemand aus. Dann können wir morgens auch zusammen fahren und ich spare mir das Taxi.«
»Aber ich habe doch gar keine Ahnung«, protestierte Luise leise. »Wem soll das denn was bringen, wenn ich da im Büro herumsitze?«
»Dir«, ihr Vater sah sie ernst an. »In erster Linie dir. Es wird Zeit, dass du mit deinem Leben etwas Sinnvolles anfängst. Und dass du dich selbst um die Dinge kümmerst, die dich etwas angehen.«
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				Im fünften Karton fand Johanne endlich die Fotoalben, die sie gesucht hatte. Die ersten vier waren voller Zeitungsartikel und Prospekte gewesen, offenbar hatte ihr Großvater jeden Schnipsel aufgehoben, auf dem die Reederei auch nur erwähnt wurde. Sie schob die schweren Kartons, die sie nicht brauchte, mit dem Fuß zurück in die Ecke und hievte den mit den Alben auf die Hüfte, um ihn mit nach oben zu nehmen. Dieser Keller müsste unbedingt mal aufgeräumt werden, vielleicht würde sie demnächst eine Entrümplungsfirma damit beauftragen. Sie selbst hatte so überhaupt keine Lust, in der Vergangenheit herumzuwühlen.
Jetzt tat sie nur dem Journalisten einen Gefallen, der sie nach dem Treffen bei Renate noch zweimal angerufen hatte. Sebastian Kruse. Und er hatte schon wieder nach Fotos ihres Großvaters und den Anfängen der Reederei gefragt. Sie würde das heute erledigen, dann hatte sie das auch aus den Füßen.
Sie stieß die Küchentür mit dem Ellenbogen auf und hob den Karton auf einen Stuhl. Die Pappe hatte einen staubigen Abdruck auf ihrer blauen Hose hinterlassen, mit einem Küchentuch wischte sie den Schmutz ab und beschloss, sich heute noch nach einer Firma zu erkundigen, die dieses Kellerchaos beseitigte. Vermutlich fraßen sich schon die Mäuse durch den Staub. Grauenhaft.
Ihr Knie machte ein ungesundes Geräusch, als sie sich setzte. Kaum war sie in Rente, fingen ihre Gelenke an, sich zu beschweren.
Sie zog das erste Fotoalbum aus dem Karton und blickte auf ihre Notizen, die sie während des letzten Telefonats mit Sebastian Kruse gemacht hatte. Reedereigebäude nach der Gründung, Kurt Johansen bei der Einweihung, Kurt und Marianne Johansen, auch gern zusammen mit den Söhnen Friedrich und Johannes, die ersten Barkassen, die Taufe des ersten Fahrgastschiffs und zu guter Letzt noch ein paar Fotos von den neuen Büros, von der Familie des Geschäftsführers Thilo-Alexander Gehrke und eines der aktuellen Inhaber.
Die letzten beiden Wünsche hatte Johanne schon am Telefon abgelehnt. Es gab keine Aufnahme, auf der Luise, Friedrich und sie zu sehen waren, und sie hatte es auch abgelehnt, so ein Foto machen zu lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Bilder der glücklichen Familie des noch amtierenden Geschäftsführers veröffentlicht wurden, ging aus offensichtlichen Gründen nun auch gegen null.
Sie schlug das Album auf und registrierte zufrieden, dass ihr Großvater alles chronologisch geordnet hatte, das würde ihr jede Menge Zeit sparen. Gleich auf der ersten Seite entdeckte sie mehrere Bilder des Reedereigebäudes aus der Zeit der Firmengründung. Kurt Johansen hatte in einer Baracke angefangen, erst mit den Jahren war sie durch Um- und Anbauten immer größer geworden. Johanne löste die Bilder aus dem Album und schrieb mit Bleistift die Daten auf die Rückseite. Das heutige Reedereigebäude hatte Kurt erst später gekauft. Der Tag des Einzugs wurde im Hafen gefeiert, das Foto im Album zeigte den stolzen Kurt im schwarzen Anzug, der dem damaligen Bürgermeister Herbert Weichmann unter den Augen der Pressefotografen die Hand schüttelte.
Johanne hob das Foto höher und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich war auch sie auf dem Foto zu sehen, ganz im Hintergrund stand sie im geblümten Kleid zwischen ihren Eltern. Zwölf oder dreizehn musste sie gewesen sein, ein unauffälliges Mädchen, das von ihrer schönen Mutter und dem gut aussehenden Vater in die Mitte genommen worden war. Auch dieses Bild kam auf den Stapel.
Die Taufe des ersten Fahrgastschiffs war nur ein paar Seiten weiter eingeklebt. Astrid Johansen, Friedrichs Frau, im Kostüm mit sehr hochtoupierten Haaren, ließ die Sektflasche schwingen. Johanne hatte ihre Tante nie gemocht. Astrid war eine unglaubliche Egozentrikerin ohne Manieren gewesen, als Jugendliche hatte Johanne sich schon über ihre kurz angebundene Art gegenüber den Großeltern geärgert. Auch wenn Kurt und Marianne keine liebenswürdigen Menschen gewesen waren, es waren trotzdem Astrids Schwiegereltern, die zumindest höflichen Respekt hatten erwarten können. Trotzdem sah Kurt ihr auf diesem Foto applaudierend zu, denn im Unterschied zu ihr hatte er gewusst, was sich gehörte. Neben ihm standen seine Söhne Friedrich und Johannes. Die Ähnlichkeit zwischen Astrid und Luise war nicht zu übersehen, dachte man sich die toupierten Haare weg, hätte man es fast für ein Foto von Luise halten können. Johanne fragte sich, ob die Schwierigkeiten zwischen ihrer Cousine und Friedrich daher rührten. Vermutlich dachte er beim Anblick seiner Tochter immer an seine Frau. Und dass diese Ehe nicht glücklich gewesen war, hatte Johanne sogar schon als Kind mitbekommen.
Sie nahm auch dieses Foto aus dem Album und blätterte zügig weiter. Sie entschied sich noch für eines von Kurt Johansen auf der Brücke, eines vom jungen Friedrich, der an der Gangway stand und Fahrkarten kontrollierte, und hielt plötzlich inne. Denn sie war auf ein Bild gestoßen, das die thematische Abfolge der Firmenchronologie störte. Ihr Vater lehnte in langer weißer Hose und geringeltem Pullover an der Reling eines Segelbootes, vor ihm saß Inga, seine Frau, in einem gepunkteten Badeanzug und lächelte ihn an. Ihren Frisuren und der Kleidung nach musste es ein Foto aus den frühen siebziger Jahren sein, ein offenbar verliebtes Paar, das das Leben noch vor sich hatte. Das Segelboot hieß Johanne. Es war schon seltsam, dass ein Boot dieses Namens ein paar Jahre später ihre Eltern umgebracht hatte.
Schnell schlug Johanne das Album zu und legte es wieder in den Karton. Es war ewig her und sie hielt nichts davon, über die Vergangenheit nachzudenken. Man verklärte die Hälfte, weil man sich nicht mehr richtig erinnern konnte, und über das, was man nicht verklärte, musste man nicht mehr nachgrübeln, das änderte ohnehin nichts.
Energisch schob sie die ausgewählten Fotos in einen braunen Umschlag und schrieb mit großen Buchstaben Sebastian Kruses Namen und die Anschrift der Redaktion darauf. Sie würde den Brief nachher einstecken. Gerade wollte sie den Karton zurück in den Keller bringen, als sie einen Schlüssel in der Haustür hörte, die kurz danach aufging.
»Du kannst die Taschen gleich in die Küche bringen«, die Stimme von Edda drang sofort bis zu Johanne. »Musst du gleich wieder los oder willst du noch mitessen?«
Johanne ging zur Tür und sah Paula hereinkommen, die zwei schwere Einkaufstüten schleppte. »Hallo, Johanne, du bist ja doch da.«
»Wo soll ich denn sein?« Sie nahm ihr eine Tasche ab und stellte sie auf den nächstgelegenen Stuhl.
»Meine Mutter meinte, dass du heute …«
»Johanne?« Überrascht sah Edda erst auf die Uhr und dann zu ihr. »Die wollten dich doch … ist es noch nicht zwölf?«
»Nein, erst halb«, fragend musterte Johanne die beiden Frauen. »Wer wollte was?«
»Ach, nichts«, winkte Edda ab. »Ich glaube, ich habe da was verwechselt. Was ist jetzt, Paula? Essen oder nicht?«
»Nein«, Paula hatte die andere Tasche abgestellt und zog ihren Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Ich muss gleich in den Imbiss. Bei dem guten Wetter ist die Bude voll und Hakim ist allein. Was sagst du eigentlich zu Friedrichs Rückkehr, Johanne? Der ganze Hafen wundert sich. Und hast du was von Thilo-Alexander gehört? Irgendjemand hat mir erzählt, er sei gefeuert? Kann man das denn? Jemanden, der im Koma liegt einfach feuern?«
»Er wurde freigestellt«, korrigierte Johanne. »Er ist außerdem seit einer Woche wieder wach. Und außer Lebensgefahr. Das hat mir Luise mitgeteilt.«
»Aha«, Paula fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die sofort wild abstanden. Sie sah jetzt aus wie eine alternde Punkerin. »Da hat er ja Glück gehabt. Und Friedrich? Der rollert jetzt durch die Büros und macht alles so wie früher?«
»Keine Ahnung«, antwortete Johanne achselzuckend. »Mein Onkel spricht nicht mit mir über solche Dinge. Ich weiß nur, dass er eigenes Geld in die Firma gesteckt hat, um die Löhne, die fälligen Rechnungen und Kredite zu bezahlen und dass er einen neuen Geschäftsführer sucht. Vorerst hat Friedrich übernommen, das wird kein Dauerzustand, aber er hat anscheinend alles im Griff.«
»Der alte Mann und der Hafen«, Paula grinste. »Da bin ich gespannt, wie lange das gutgeht. Übrigens …«
Es klingelte an der Tür, Johanne hob die Hand und ging hin, um zu öffnen.
»Überraschung!«
Johanne wich zurück, als sie Benjamin Gruber sah, der sie mit einem strahlenden Lächeln ansah und sofort einen Schritt näher trat.
»Frau Johansen, ich habe die große Freude, Sie zu einem gepflegten Mittagessen im Fischereihafen-Restaurant abzuholen, wo die ganze Abteilung auf Sie wartet. So ohne Abschiedsessen kommen Sie uns nicht davon, das wäre ja noch schöner. Und Ihre Haushälterin hat mir gesagt, dass Sie lieber mittags als abends essen. Also, können wir los?«
Entsetzt starrte Johanne ihren ehemaligen Chef an. Edda konnte froh sein, sich nach oben verzogen zu haben.
»Heute? Also, ich kann …«
»Doch, Sie können«, Benjamin Gruber war durch nichts aufzuhalten. »Das habe ich alles mit Frau Frank besprochen und die hat extra in Ihren Kalender gesehen. Sie haben nichts anderes vor, nur mit uns Ihren Abschied feiern.«
»Das passt mir heute überhaupt nicht. Müssen Sie nicht arbeiten?«
»Das, meine Liebe«, mit einer auffordernden Geste trat er zurück, »ist nicht mehr Ihr Problem. Außerdem ist seit einer halben Stunde die IT im Büro, wir bekommen neue Server, deshalb kann sowieso keiner arbeiten. Aber jetzt müssen wir los, die anderen warten.«
Sie würde Edda umbringen, sie schwor, sie würde sie umbringen.
»Ach, hallo, Herr Gruber«, wie selbstverständlich ging Paula an ihnen vorbei.
»Hallo, Paula«, Benjamin Gruber lächelte sie begeistert an, natürlich kannte er sie, jeder kannte Paula. »Einen schönen Tag noch.«
Sie hob die Hand, bevor sie um die Ecke verschwand. Johanne sah ihr nach, dann ging ihr Blick zu ihrem ehemaligen Chef. Es gab kaum etwas, wozu sie weniger Lust hatte, als mit ihm und ihren ehemaligen Kollegen essen zu gehen. Aber sie kam hier nicht mit Anstand raus. Sie würde es so kurz wie möglich halten. Und dann hätte sie es hinter sich.
 
Im Restaurant war ein langer Tisch am Fenster reserviert, an dem schon sechs ihrer ehemaligen Kollegen saßen. Svenja, die einen Teil ihrer Arbeit übernommen hatte, sprang sofort auf und winkte wie angestochen, auch der unsympathische Mann aus der Buchhaltung und Patrick, der Auszubildende, erhoben sich. Die anderen drei waren Sachbearbeiter, alle schon etwas älter, die ihr damals nicht ganz so auf die Nerven gegangen waren wie der Rest. Alle guckten erwartungsvoll in ihre Richtung und standen nach Aufforderung von Svenja auch langsam auf.
Johanne schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, dann nickte sie kurz: »Setzen Sie sich bitte hin, es sieht so aus, als würden Sie gleich singen. Und das wäre entsetzlich.«
»Na, Frau Johansen?«, Svenja schob ihr den Stuhl hin. »Überraschung gelungen? Sie haben wohl gedacht, Sie kämen um ein Abschiedsessen herum, aber nicht mit uns. Und? Vermissen Sie uns schon? Sollen wir Sie wieder zurückholen?«
»Nein«, Johanne zog den Stuhl selbst ein Stück nach vorn und setzte sich. Svenja trug einen bauchfreien Pullover und Johanne fragte sich zum x-ten Mal, warum etwas pummelige junge Frauen nicht vor dem Verlassen ihrer Wohnung in einen Garderobenspiegel blickten. Dann sah sie Svenja direkt an: »Ich bin in Rente und nicht entführt worden.«
Die Angesprochene kicherte albern, während Benjamin Gruber sich räusperte und stehen blieb. »Liebe Frau Johansen, liebe Kollegen, ich will gar keine lange Rede halten, aber auch Abschiede müssen gebührend und respektvoll begangen werden. Und wenn eine so erfahrene Kollegin wie Frau Johansen geht, eine, die das Herz, ähm, der Kopf der Firma gewesen ist, deren überragendes Gedächtnis und Erfahrung mir bei meinem Start vor drei Jahren unendlich geholfen hat, dann muss es gestattet sein, ein paar Abschiedstränen zu vergießen. Liebe Frau Johansen, auch wenn ich Ihnen den Ruhestand und die damit verbundenen Annehmlichkeiten gönne, so sehr fehlen Sie uns im täglichen Büroalltag. Sagen Sie mir nachher unter vier Augen, was ich tun muss, um Sie zu überreden, uns wenigstens ein paar Stunden in der Woche auszuhelfen. Wir haben nicht geahnt, wie sehr Sie uns fehlen werden. Aber erst mal erheben wir das Glas auf Frau Johansen.«
Eine Bedienung war hinter ihm aufgetaucht, die gefüllten Sektgläser wurden verteilt, während sich alle wieder erhoben. Seufzend stand auch Johanne auf und nahm das Glas entgegen. Sie hielt es in der Hand und bemerkte plötzlich die erwartungsvollen Blicke der Umstehenden.
»Gut«, sagte sie schließlich und hob ihr Glas etwas höher. »Danke. Zum Wohl.«
Nach dem ersten Schluck setzte sie sich wieder. Zögernd folgten ihr die anderen. Benjamin Gruber ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder. »Wir reden nachher noch mal in Ruhe, oder?«, raunte er ihr zu, während die anderen die Speisekarten aufklappten und sich schon unterhielten. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Chaos in der Abteilung herrscht. Svenja arbeitet so umständlich, fragt mich nach jeder Kleinigkeit, das bin ich von Ihnen ja gar nicht gewöhnt. Aber dazu später mehr.«
»Nein«, Johanne sah ihn an. »Das machen wir nicht. Ich bin in Rente. Fertig.«
»Aber …«
»Haben Sie sich schon entschieden? Darf es eine Vorspeise sein?«
Hektisch klappte Benjamin Gruber seine Speisekarte auf, während der Oberkellner bereits die Bestellung der anderen aufnahm.
Johanne schaute unauffällig in die Runde, nachdem sie – wie immer in diesem Restaurant – Dreierlei vom Matjes und Pannfisch bestellt hatte. Sie aß im Fischereihafen nie etwas anderes.
Die hier versammelten Kollegen hatten erst in den letzten Jahren angefangen, in der Logistikfirma zu arbeiten, sie kannte niemanden von ihnen länger oder besonders gut. Letzteres lag auch daran, dass sie es immer vermieden hatte, Privates mit Beruflichem zu vermischen. Sie ging zum Arbeiten dorthin, das war der einzige Grund. Private Unterhaltungen führte sie mit Edda oder Renate.
Sowenig sie von den ehemaligen Kollegen wusste, so wenig wussten sie von ihr. Sie hatten noch nicht einmal eine Ahnung, dass sie etwas mit der Reederei Johansen zu tun hatte. Oder besser, zu tun gehabt hatte. Benjamin Gruber hatte, kurz nachdem er der neue Chef geworden war, mit einem der Kollegen über eine misslungene Feier auf einem der Johansen-Schiffe gesprochen. Als Johanne zufällig dazugekommen war, hatte er sie gefragt, ob es eine zufällige Namensgleichheit sei oder sie etwas mit der Reederei zu tun habe. Sie hatte fast wahrheitsgemäß geantwortet, dass sie nichts mit der Reederei zu tun habe. Er hatte nie wieder gefragt.
Jetzt nahmen die Tischgespräche langsam Fahrt auf. Svenja erzählte von einer Razzia, die der Zoll am Containerterminal durchgeführt hatte. Sie hätten einen Tipp bezüglich eines Kokainschmuggels bekommen, seien aber erfolglos gewesen. Der Buchhalter und eine der Frauen unterhielten sich über die neue EDV, der Auszubildende erzählte von seinem letzten Urlaub, Benjamin Gruber kam nicht auf den Namen des Beamten beim Zoll, der für die Ausfuhranmeldung zuständig war, woraufhin Svenja und Patrick ein wildes Rätselraten anfingen, bis Johanne irgendwann mit leichter Ungeduld sagte: »Er heißt Friedrich. Jonas Friedrich.«
»Und genau deshalb«, Benjamin Gruber streckte ihr seinen Zeigefinger entgegen, »deshalb, liebe Leute, geht Frau Johansen uns so ab, sie hat immer alles im Kopf.«
»Der Name Jonas Friedrich ist jetzt auch nicht so schwer zu merken«, antwortete Johanne knapp. »Außerdem ist er schon seit über zehn Jahren für uns zuständig.«
Die Getränke wurden gebracht, mit leisem Erstaunen sah Johanne, dass alle, bis auf den Auszubildenden, tatsächlich mittags schon Wein tranken. Es war kein Wunder, dass sie ständig die Namen vergaßen. Mit jedem Glas Alkohol starben Gehirnzellen. Sie zog ihr Wasser näher an sich heran und gab sich Mühe, durch einsilbige Antworten nicht mehr als notwendig in die Gespräche einbezogen zu werden.
»Apropos Friedrich«, sagte Benjamin Gruber plötzlich und wandte sich an Johanne. »Habt ihr gehört, dass der alte Friedrich Johansen wieder das Ruder in der Reederei übernommen hat?«
»Ja, stellt euch das vor«, posaunte der Buchhalter sofort sensationslüstern über den Tisch. Johanne betrachtete ihn, er war noch keine fünfzig, sah aber vollkommen verlebt aus mit seiner fahlen Haut und dem Übergewicht. Und er war ein furchtbar neugieriger Mann, einer, der sich sofort dazustellte, wenn andere im Gespräch waren, damit er keinesfalls etwas verpasste. Johanne fand ihn schrecklich gewöhnlich, außerdem roch er unangenehm. In der Buchhaltung wurde anscheinend wenig gelüftet.
Inzwischen war das Essen gebracht worden, einen kleinen Augenblick herrschte Ruhe. Dann griff der Buchhalter erneut das Thema auf. »Jedenfalls soll der alte Mann wieder Chef spielen«, sagte er mit einem Blick in die Runde. »Ein Kumpel von mir arbeitet bei Johansen, der ist total genervt, weil der Alte sich überall einmischt und blöde Fragen stellt.«
Eine der Sachbearbeiterinnen, Frau Martens, beugte sich neugierig vor. »Ich habe das auch gehört. Und dass er seinen Schwiegersohn gefeuert hat, weil der im Koma liegt. Das ist doch unmöglich! Darf der das überhaupt?«
»Nein, darf er nicht«, Svenja reckte das Kinn, sie war im Betriebsrat und kannte sich aus. »Dagegen kann Gehrke klagen, wenn er wieder aufwacht. Das ist eine Schweinerei, damit kommt der alte Johansen nicht durch. Ich finde den Gehrke auch ein bisschen schmierig, aber so geht das ja nun nicht.«
Johanne korrigierte im Stillen, dass Thilo-Alexander gar nicht mehr im Koma lag, und überlegte, was Svenjas Eltern wohl zu diesem Nasenring gesagt hatten. Schön war das nicht. Aber das war der bauchfreie Pullover genauso wenig.
»Aber der alte Johansen ist doch fast hundert«, mischte sich jetzt auch die andere Kollegin ein und ließ ihre Gabel in der Luft schweben. »Sitzt der nicht im Rollstuhl? Nach einem Schlaganfall? Ich dachte, der wäre nicht mehr ganz klar im Kopf.«
Ist er noch, dachte Johanne, und es war kein Schlaganfall, sondern eine verkorkste Rückenoperation. Sie legte das Besteck auf den leeren Vorspeisenteller und tupfte sich den Mund ab.
»Er muss so Mitte achtzig sein«, Benjamin Gruber sprach undeutlich, während er kaute. »Und ob in seinem Kopf alles so richtig funktioniert, weiß ich auch nicht. Allerdings habe ich gehört, dass er nur die Vertretung für seinen Schwiegersohn macht, bis der wieder gesund ist.«
Falsch, dachte Johanne, ganz falsch.
Inzwischen hatten alle die Vorspeise beendet, eine Bedienung räumte die Teller ab.
»Und, Frau Johansen?«, Frau Martens beugte sich etwas zu vertrauensselig zu Johanne, die etwas zur Seite rutschte. »Haben Sie denn schon einen Termin für das Wellnesswochenende im Spreewald ins Auge gefasst?«
Irritiert sah Johanne sie an, bis ihr einfiel, wovon diese Frau redete. »Ach das, ähm, nein, noch nicht. Ich muss mal sehen.«
»Ja, ja«, Frau Martens lächelte. »Das kennt man, Rentner haben nie Zeit. Aber da können Sie sich drauf freuen. Es war ein Tipp meiner Schwester, die war mal da und ist so richtig runtergekommen.«
Großer Gott, dachte Johanne, und schaffte nur ein einigermaßen neutrales Nicken. Runterkommen. Versehentlich sah sie zu Benjamin Gruber, der ihren Blick sofort erwiderte.
»Frau Johansen, die Geschichte von Ihrem Namensvetter macht mir Hoffnung, vielleicht kommen Sie ja doch noch mal zurück, manche Ehemalige sind einfach nicht zu ersetzen.«
»Die meisten schon«, antwortete Johanne. »Und ich finde es nicht sehr erstrebenswert, sich nicht trennen zu können. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei.«
»Das müssen Sie mal Friedrich Johansen sagen«, mischte sich sofort der Buchhalter wieder ein. »Der wird schon merken, dass es vorbei ist. Ich bin nur gespannt, wer früher ins Gras beißt, der Alte oder die Reederei.«
»Darum geht es doch gar nicht mehr«, Svenja unterbrach ihr angeregtes Gespräch mit Patrick, um dazwischenzureden. »Die Reederei Johansen wird doch sowieso von Sigi Schröder gekauft. Das habe ich jetzt schon ein paar Mal gehört.«
Ach was, dachte Johanne, und schwieg. Dafür stieg der Buchhalter sofort wieder ein. »Das habe ich auch gehört. Die kriegen doch nichts mehr auf die Kette und Sigi Schröder kauft ein Schiff nach dem anderen. Und die Johansen-Schiffe kriegt er zum Schnäppchenpreis, so runtergerockt wie die sind.«
Johanne wartete auf den nächsten Wichtigtuer und Alleswisser, der sich zu Wort meldete, es war aber nur der Buchhalter, der weiterredete. »Das hat mein Kumpel auch gesagt«, er guckte wichtig. »Sigi Schröder war sogar schon im Büro. Das ist nur noch eine Frage der Zeit, da kann der vergreiste Johansen gar nichts mehr machen. Ah, da kommt ja mein Schnitzel.«
Das am Tisch verkündete Halbwissen verstummte für einen Moment, zumindest so lange, bis die ersten vollbeladenen Gabeln in den Mündern verschwunden waren. Johanne behielt den Blick auf ihrem Teller, sie hasste es, anderen beim Essen zuzusehen. Die schöne Stille hielt allerdings nicht lange, der geschwätzige Buchhalter war der Erste, der die wohltuende Pause wieder aufhob und mit vollem Mund sagte: »Mein Kumpel hat ein Angebot von Sigi bekommen, die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Und dieser Henner Gehrke, der hat ja auch irgendwas am Laufen. Der hat jedenfalls nicht alle Latten im Zaun.« Beim Sprechen spuckte er ein bisschen Panade auf sein Glas. Schaudernd wandte Johanne ihren Blick ab. Plötzlich fiel ihr sein Vorname wieder ein, Marwin. Allein schon deswegen hätte sie ihn nie geduzt. Und seine feuchte Aussprache war widerlich. Mit seinem Urteil über Henner hatte er immerhin recht. Sie leerte konzentriert und schweigend ihren Teller, legte das Besteck ordentlich weg und tupfte sich den Mund ab. Sofort wandte Benjamin Gruber sich wieder zu ihr um. »Frau Johansen, Sie sagen ja gar nichts dazu. Dabei kennen Sie sich doch im Hafen aus wie kaum eine andere, nach all den Jahrzehnten, die Sie hier verbracht haben. Was denken Sie denn über dieses Chaos bei Johansen? Und über den alten Mann, der da plötzlich meint, sich einmischen zu müssen. Kennen Sie ihn persönlich? Er soll ein schwieriger Mensch sein. Hat er überhaupt eine Ahnung, wie man heute so ein Unternehmen führt? Ich bezweifle das ja.«
Ein leises Lachen kam vom anderen Ende des Tisches, Marwin bekräftigte sofort: »Der alte Mann hat keinen blassen Schimmer. Der weiß doch nicht, was hier gerade im Hafen los ist. Der will sich nur wichtigmachen. Als er wirklich was zu sagen hatte, da hatten wir noch einen Kaiser.«
Historisch völlig falsch, dachte Johanne, und fragte sich, wie sie dieses ganze dumme Gerede nur so lange aushielt. Jetzt beugte sich Frau Martens wieder vor und ergänzte: »Was ich viel schlimmer finde, ist, dass die Mitarbeiter sich jetzt mit dem alten Mann herumschlagen müssen. Ich weiß, wovon ich rede, ich hatte fünf Jahre meinen vergreisten Schwiegervater im Haus. Und deshalb kann ich verstehen, dass es früher bei den Indianern üblich war, ihre Alten auszusetzen.« Sie lachte albern.
»Man sagt nicht mehr Indianer«, sofort kam Svenja aus der Deckung und funkelte ihre Kollegin an. »Das heißt jetzt indigene Völker. Das war rassistisch.«
»Svenja, bitte«, Marwin verdrehte die Augen, während der Auszubildende blöde grinste und Benjamin Gruber nur die Hand hob. »Keine solche Diskussionen bei Tisch«, sagte er lächelnd. »Was soll Frau Johansen nur denken.«
Johanne sah ihn emotionslos an, bevor ihr Blick in die feixende Runde ging, die sich immer noch über den alten Mann und die ausgesetzten Indianer amüsierte.
»Ich denke«, begann sie langsam, während sie ihre Handtasche von der Stuhllehne zog und auf den Schoß nahm, »dass die Welt immer dümmer wird. Aber trotzdem vielen Dank für die Einladung, ich muss jetzt gehen.«
Unter den erstaunten Blicken ihrer ehemaligen Kollegen stand sie auf, blieb aber noch einen Moment hinter ihrem Stuhl stehen. »Man sagt jetzt Indigenas, nicht indigene Völker, und im Übrigen ist der alte Mann im Rollstuhl weder verkalkt noch unwissend und außerdem mein Onkel. Kurt Johansen war mein Großvater und es gibt keine Verkaufsgespräche mit Sigi Schröder. Ich wünsche allen einen schönen Tag. Herr Gruber.«
Sie nickte ihrem ehemaligen Chef zu, der sie mit offenem Mund anstarrte, und verließ unter den fassungslosen Blicken der anderen das Restaurant. Draußen hielt sie einen Moment inne und sah auf die Elbe und ein vorbeifahrendes Containerschiff. Was war das für eine Zeitverschwendung gewesen, immerhin war das Essen gut gewesen. Ein komisches Geräusch kam plötzlich aus ihrer Tasche. Erstaunt zog sie ihr Handy hervor. Sie hatte es nur dabei, falls mit Edda etwas sein sollte, normalerweise rief niemand sie mobil an. Zögernd sah sie aufs Display, auf dem eine ihr unbekannte Handynummer angezeigt wurde. »Johansen, hallo?«
»Johanne? Gott sei Dank, ich habe deine Nummer von …«
»Wer ist denn da?«
»Ich bin es, Luise, ich habe deine Handynummer von Edda. Johanne, es ist alles eine einzige Katastrophe, mein Vater ist in der Uniklinik, er hatte heute Morgen beim Frühstück einen Herzinfarkt. Kannst du gleich bei mir vorbeikommen? Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen.«
»Wie geht es ihm?«
»Es geht so«, Luise atmete hörbar. »Der Notarzt war schnell genug da. Sie haben ihn operiert, und jetzt liegt er auf Intensiv, ist aber im Moment nicht ansprechbar.«
»Und was ist mit deinem Stiefsohn? Kann der einspringen? Das musst du Friedrich ja nicht sagen.«
»Henner?« Jetzt schnaubte Luise. »Der ist abgetaucht, ich habe keine Ahnung, wo der steckt. Wir haben seit Tagen nichts von ihm gehört und an sein Handy geht er auch nicht. Wir haben ein Problem, Johanne.«

					17

				Renate Michaelsen legte sachte das Telefon zurück auf die Station und drehte sich um. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte für einen Moment in Gedanken versunken über den Tresen nach draußen, wo gerade langsam ein Containerschiff vorbeizog.
»Zwei Gin Tonic, ein Pils und eine Weinschorle«, Jan stellte Gläser auf ein Tablett und warf einen Seitenblick auf seine Mutter. »Alles in Ordnung?«
»Ja, aber ich muss weg«, Renate sah ihn kurz an, bevor sie sich suchend umsah und Steffi ein Zeichen gab. »Steffi ist ja hier, wir sehen uns morgen.«
Sie ging schon um den Tresen und blieb kurz vor der heraneilenden Mitarbeiterin stehen. »Steffi, Schätzchen, du machst das schon, ich muss los.«
»Dr. Wegener ist gerade mit seiner Frau gekommen und hat nach Ihnen gefragt«, sagte sie schnell, während sie das Tablett nahm. »Sie sitzen an Tisch 17. Und ganz hinten ist Laura Torberg mit ihrem Agenten, sie sieht noch besser aus als auf der Kinoleinwand, finde ich.«
»Ich begrüße sie auf dem Weg nach draußen.« Renate nickte und ging mit schnellen Schritten in Richtung Büro. Eilig nahm sie ihre Tasche aus dem Schrank, zupfte sich vor dem Spiegel ein paar Strähnen zurecht, zog ihre Lippen dunkelrot nach und schlüpfte in den figurbetonten dunkelblauen Blazer. Sie musste die Luft anhalten, um den Knopf schließen zu können. Dann musterte sie sich abschließend im Spiegel und nickte zufrieden. Entschlossen genug sah sie aus, sie hoffte, es würde etwas nützen.
 
Sie brauchte trotz all ihrer Entschlossenheit noch eine knappe Viertelstunde, um aus der Bar zu kommen. Die prominenten und wichtigen Gäste hatten den Anspruch, wenigstens ein paar Sätze mit der Hafenbar-Chefin zu sprechen, das gehört einfach zum Geschäft. Endlich draußen angekommen, sah sie auf die Uhr, jetzt musste sie sich beeilen.
Als sie zehn Minuten später vor dem Imbiss an den Landungsbrücken stand, atmete sie erst mal tief durch. Ihr Kostüm musste mit Sicherheit anschließend in die Reinigung, binnen Minuten würde sie nach Pommes riechen. Bereits hier draußen waberten ihr die Essensgerüche entgegen, trotzdem betrat sie den Imbiss und blieb abwartend an der Tür stehen. Ihr Blick fiel auf einen jungen Mann, der hinten in der Küche die Edelstahlflächen einseifte. Er hob den Kopf, als er sie bemerkte.
»Wir schließen gleich«, sagte er freundlich. »Aber Getränke, Fischbrötchen und Bockwurst gehen noch. Nur die Fritteuse ist schon sauber.«
»Ich weiß, ich wollte eigentlich …«, Renate sah sich zögernd um. Ihr Magen knurrte plötzlich. »Ach, ich nehme eine Bockwurst. Und ein Bier.«
»Gern«, der junge Mann wischte seine Hände trocken und zog einen Teller aus dem Regal. »Brötchen und Senf dazu?«
»Ja, bitte.«
»Renate?« Paulas erstaunte Stimme war plötzlich neben ihr. »Ist die Hafenbar abgebrannt? Oder leer getrunken?«
»Da bist du ja«, sofort wandte Renate sich zu ihr um. »Weder noch, ich wollte etwas mit dir besprechen. Hast du einen Moment?«
Paula musterte sie neugierig, dann stellte sie ein Klappschild, das sie noch in den Händen hielt, an die Wand. »Natürlich. Wir machen hier noch klar Schiff, dann habe ich Zeit für dich. Hakim, ich habe alles reingeholt, wie weit bist du?«
»Nur noch eine Bockwurst für die Dame, dann bin ich fertig. Hier ist schon mal das Bier. Das macht dann sechsfünfzig.«
»Die Dame isst Bockwurst?« Paula grinste. »Na, dann mach mal zwei, ich esse auch eine. Und das geht aufs Haus, Hakim, ich kenne die junge Frau.« Sie schloss die Eingangstür und drehte den Schlüssel um. »Setz dich doch hinten an den Tisch. Die Leute müssen nicht sehen, dass noch jemand hier ist, sonst wollen gleich wieder irgendwelche Nachzügler rein.«
 
»Herrlich«, Renate wischte den Rest des Senfs mit der Wurst auf und schob sie sich in den Mund. »Ich habe seit ewigen Zeiten keine Bockwurst mehr gegessen. Prost, vielen Dank für die Einladung.«
»Gern«, Paula warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor sie die beiden leeren Teller aufeinanderstellte. »Noch ein Bier? Oder was Stärkeres?«
»Kein Bier mehr, danke, eins reicht mir. Lieber irgendetwas anderes, Wasser tut es auch.«
»Mhm«, mit dem benutzten Geschirr in der Hand stand Paula auf und ging am Tresen vorbei in die Küche. Kurz darauf kam sie mit Gläsern und einer Flasche Aquavit zurück. Sie schenkte ein und setzte sich wieder. Aufmerksam betrachtete sie Renate, die bereits am Glas roch, dann sagte sie: »Erzähl. Dich hat doch nicht die Bockwurst zu mir getrieben.«
»Nein«, nach einem kurzen Zögern hob Renate das Glas und trank es aus. Mit einem leichten Schütteln stellte sie es ab und sah Paula an. »Wir müssen über Johanne reden. Und über die Reederei.«
»Was?« Entgeistert hob Paula den Kopf. »Warum das denn?«
»Frau Kempfert hat mich vorhin angerufen«, Renate reckte das Kinn, sie war jetzt überzeugt, dass dieses Gespräch hilfreich werden könnte, sie musste nur noch Paula überzeugen. »Das ist die Chefsekretärin der Reederei, ich kenne sie schon ein paar Jahre, und sie war neulich bei uns, um den Geburtstag ihres Mannes zu planen. Bei der Gelegenheit hat sie mich gebeten, Johanne zu überzeugen, in die Reederei einzusteigen, weil da alles den Bach runtergeht.«
»Das wird nichts«, Paula schenkte ungerührt nach. »Das kannst du vergessen.«
»Warum bist du dir so sicher?«, fragte Renate und beugte sich vor. »Ich sag immer, Blut ist dicker als Wasser. Johannes Großvater hat die Reederei gegründet, sie ist damit aufgewachsen, er hat ihr sein Haus vererbt, sie hat, seit sie siebzehn ist, dort gelebt, sie hat ihre Großeltern bis zu deren Tod versorgt, sie kennt den Hafen wie kaum eine andere, sie hat Thilo-Alexander noch nie gemocht, und jetzt, wo alles in die Brüche geht, ist sie in Rente und hat Zeit. Und du kannst sagen, was du willst, sie sieht im Moment nicht gerade glücklich und zufrieden aus, es macht ihr zu schaffen, das garantiere ich dir, und deshalb wäre es vielleicht doch keine schlechte Lösung.« Sie holte Luft, dann hob sie das erneut gefüllte Schnapsglas und trank es aus. »Meine Meinung. Wenn eine diesen Zirkus retten kann, dann sie.«
Paula hatte ihr regungslos zugehört. Jetzt zuckte sie mit den Achseln: »Wie kommst du darauf, dass sie das will? Sie hat seit dem Tod ihres Vaters nichts mehr mit der Reederei zu tun. Und ich habe auch nicht den Eindruck, dass sie was vermisst. Außerdem ist doch der Alte wieder da. Entweder schafft er es oder nicht. Und wenn nicht, dann verkauft er eben an Sigi Schröder.«
»Das wäre doch das Letzte«, Renates Antwort war energisch. »Ausgerechnet an Sigi, den Johanne ohnehin nicht leiden kann. Außerdem widerspricht es ihrem Charakter, einfach dabei zuzuschauen, wie ein unfähiger, angeheirateter Idiot samt seinem dummen Sohn das Familienunternehmen in die Pleite reitet. Und das ohne Not. Und ich weiß, dass Friedrich wieder zurück ist, aber Frau Kempfert meint auch, dafür sei er viel zu alt und gebrechlich. Heute ist er zum Beispiel einfach nicht gekommen, hat sich auch nicht abgemeldet, so wird das doch nichts mit der Rettung. Johanne könnte das.«
Sie machte eine nachdenkliche Pause bevor sie fortfuhr: »Was mich an dieser ganzen Geschichte so stört, ist, dass diese beiden Männer ein Familienunternehmen an die Wand fahren, mit dessen Gründung sie nichts zu tun haben. Friedrich hat selbst schuld, dass er Johanne nicht frühzeitig ins Boot geholt hat. Jetzt macht sein unfähiger Schwiegersohn, dieser Blender, die Firma platt. Der nichts Neues gemacht, nicht investiert, sein Personal verprellt und Geld verschwendet hat. Das ärgert mich richtig. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Johanne anders darüber denkt. Dabei könnte man …«
»Was?«, mit leichtem Spott fragte Paula nach. »Die Chose noch retten? Wer sollte das tun? Johanne will nicht, Friedrich ist zu alt, und Luise hat außer Maniküre und Blankeneser Boutiquen nichts im Kopf. Ich sage dir, die verkaufen an Sigi, weil sie keine andere Lösung haben. Wer sollte die auch finden?«
»Wir«, Renate schob ihr Glas in Richtung Flasche und sah Paula auffordernd an. »Zusammen mit Johanne, die wir gemeinsam überreden müssen. Schenk noch mal ein. Und denk kurz darüber nach. Wir mittelalten Frauen waren und sind alle erfolgreich, uns macht niemand mehr etwas vor, und wir kennen alle wichtigen Leute im Hafen. Wenn Johanne jetzt übernehmen und uns beide mit all unserer Erfahrung dazuholen würde, Paula, ich bitte dich, uns wird doch wohl etwas einfallen, wie man wieder Leben auf die Schiffe bringt. Wenn Sigi Schröder, diese Pfeife, hier plötzlich zum Barkassenkönig wird, was werden wir erst?«
Paula schob Renates Glas über den Tisch und hob das eigene an die Lippen. »Barkassenköniginnen schätze ich mal. Prost.« Sie tranken und setzten die Gläser schweigend ab. Nach einer Weile stützte Paula ihr Kinn auf die Faust. »Meine Mutter hat sich gestern Abend auch schon aufgeregt. Über Sigi Schröder und über Luise, die sich nie für die Reederei interessiert hat. Und dass Luises Mann ein Idiot ist und noch nicht mal Frida einen Job geben wollte. Sie hat Johanne übrigens schon vorgeschlagen, sich mal in der Firma umzusehen und Friedrich bei der einen oder anderen Sache zu helfen. Johanne hat nur gefragt, ob sie jetzt dement wird, und den Raum verlassen.«
»Sogar Edda denkt das«, Renate schlug mit der flachen Hand so auf den Tisch, dass die Gläser hochsprangen. »Was könnte man alles aus den Schiffen machen? Mit einer vernünftigen Gastronomie, mit Angeboten wie Partyfahrten Afterworkclubs, Gourmetmenüs oder Kulturveranstaltungen. Man muss den Leuten was bieten, dann kommen die auch.«
»Aber wenn Johanne nicht will, will sie nicht«, Paula hob ratlos die Schultern. »Du kennst sie doch. Sie ist stur.«
»Aber auch pflichtbewusst«, Renate ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. »Wir müssen ihr einen schlüssigen Plan vorlegen und die richtigen Argumente finden. Wir müssen nur besser als Sigi sein, das halte ich für keine große Kunst.«
»Du brauchst dafür Personal«, wandte Paula ein. »Die meisten sind aber zu Sigi gegangen, die waren alle unzufrieden. Und die Knalltüten, die Gehrkes eingestellt haben, würden bei mir nicht mal den Probetag überstehen. Allerdings …«, gedankenverloren schenkte sie den nächsten Schnaps ein, »allerdings ist mein Hakim ja in Wirklichkeit ein richtig guter Koch und eigentlich im Imbiss unterfordert. Der hätte Spaß an Gourmetfahrten. Und er hat noch eine Schwester, die gern bei mir arbeiten würde. Sie kann auch kochen.«
»Siehst du«, triumphierend lächelte Renate sie an. »Wir müssen nur ein bisschen improvisieren. Ich habe in der Hafenbar vier Studentinnen, die bei großen Gesellschaften aushelfen, die freuen sich auch über einen Zusatzjob auf einem Schiff. Wenn alles gut gemacht ist.« Sie griff gleich wieder zum Glas, behielt es aber zögernd in der Hand. »Der schmeckt ja gut, aber ich muss aufpassen, dass ich nicht gleich auf dem Tisch tanze.«
»Da kommst du in deinem Alter und in dem engen Kostüm gar nicht mehr rauf«, antwortete Paula kurz. »Aber ich koche uns gleich mal einen Kaffee und hole einen Block. Wir müssen eine Liste machen, Johanne muss was Schriftliches haben, sonst hält sie uns direkt für verrückt.«
Beim Aufstehen ging ihr Blick nach draußen, es hatte angefangen zu regnen, die Menschen, die noch auf den Landungsbrücken unterwegs waren, spannten ihre Regenschirme auf. Eine Barkasse kam langsam näher, das Deck war von einer bunten Lichterkette hell erleuchtet. Hinter den Fenstern des Fahrgastraums konnte man dichtgedrängte Köpfe erkennen. »Da kommt Sigis Abendfahrt«, sagte Paula und deutete auf das Schiff. »Selbst bei Regen bekommt der die Bude voll. Die Johansen-Schiffe laufen abends im Moment noch nicht mal aus.«
»Genau deshalb muss da was passieren«, Renates Blick folgte Paulas, sie beobachtete das Anlegemanöver und versuchte, jemanden von der Crew zu erkennen. Es war vergeblich, unter den Mützen und auf diese Entfernung fand sie kein bekanntes Gesicht. »Sieh dir diese Massen an Gästen an. Die Leute wollen feiern. Sie müssen das nur bei Johansens machen.«
»Tja«, Paula wandte sich wieder um. »Ich mache jetzt trotzdem Kaffee und mir keine Gedanken über Sigi Schröder. Dann überlegen wir weiter und machen eine Liste.«
Renate bekam Schluckauf und bedeckte den Mund mit zwei Fingern. »Das ist gut«, sagte sie. »Also der Kaffee. Damit ich nicht gleich anfange zu singen. Was hältst du eigentlich von Karaoke-Abenden auf einem Schiff, das ganz romantisch bei Lichterglanz durch den Hafen kreuzt? Es gibt doch so viele Japaner in Hamburg, dann wird das Publikum auch mal internationaler. Oder Blind Dates für Singles auf hoher See?«
»Das ist was für Johanne«, Paula grinste und schüttelte den Kopf. »Aber neulich suchte hier ein Gast Räume für irgendwelche Workshops und Vorträge.«
»Die trinken beim Arbeiten keinen Alkohol«, wandte Renate stirnrunzelnd ein. »Das heißt weniger Umsatz. Nein, das muss mondäner werden, was hältst du von Modenschauen? Oder Fotoshootings? Jan hat eine Bekannte, die bei so einem Hochglanzmagazin arbeitet.«
»Kommt alles auf die Liste«, Paula schien jetzt beflügelt. »Ich kenne eine Frau, die unterrichtet Tango, das könnte man auch an Bord machen. Überhaupt Tanzkurse. Und dazu die passenden Büfetts. Schenk noch mal einen ein, ich hole was zu schreiben.«
 
Es war sehr spät, als Paula schließlich den Kugelschreiber auf den Block fallen ließ und ihre Hände im Nacken verschränkte. »So«, sagte sie und zog das kleine Wort in die Länge. »Den schwimmenden Puff, das Yogaschiff und das Casino auf dem Wasser habe ich mal weggestrichen, damit kommen wir bei Johanne nicht durch. Aber ansonsten …« Sie lächelte zufrieden, »ansonsten sind unsere Ideen gar nicht doof.«
Ihre Aussprache war ein bisschen verwaschen, Aquavit und Aufregung hatten ihre Wangen gerötet. Renate hatte mittlerweile ihre enge Jacke und die ersten drei Knöpfe der weißen Bluse aufgemacht. Beim Nachdenken war sie sich mit den Fingern immer wieder durch die Haare gefahren, so makellos wie sonst sah die Chefin der Hafenbar nicht mehr aus. Dafür war sie ausgesprochen gut gelaunt, trotz des verwischten Lippenstifts. »Das sehe ich genauso«, stimmte sie laut zu. »Nicht nur nicht doof, sondern genial. Das Einzige, was mir im Moment noch Kopfzerbrechen macht, ist Friedrich. Ich bin mir nicht sicher, ob er Johanne wirklich so viel verändern lassen würde. Außerdem kostet es auch ein bisschen was, ich befürchte, nur mit Putzen rettet man diese abgerockten Schiffe nicht.«
»Das sieht man dann«, Paula überflog die Liste, »wenn es so weit ist. Und der Verkauf an Sigi noch nicht in trockenen Tüchern ist.«
»Gott bewahre«, stöhnte Renate auf. »Das würde mich jetzt wirklich ärgern. Allein schon, weil ich zu gern beweisen will, dass wir mittelalte Frauen das Ding retten könnten. Ach, ich hätte so große Lust, das anzugehen. Das kann noch mal richtig aufregend werden.« Sie musterte Paula, die sich mit dem Kugelschreiber nachdenklich am Kopf kratzte, und fragte: »Was meinst du? Kann man das wirklich hinkriegen?«
Langsam ließ Paula den Kugelschreiber sinken. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Man nicht«, sagte sie entschlossen. »Aber wir schon. Auch meine Mutter wird die Idee großartig finden und uns helfen, Johanne dazu zu überreden. Ich rufe sie jetzt an.«
»Deine Mutter?«
»Unsinn, sieh mal auf die Uhr. Das ist viel zu spät«, sie nahm ihr Handy aus einer Schublade und tippte eine Nummer ein, bevor sie die Lautsprechertaste drückte und das Telefon auf den Tisch legte. Nach dem dritten Freizeichen meldete sich eine verschlafene Stimme. »Was zum Teufel …«
»Johanne, hör zu, wir sitzen hier bei mir im Imbiss, also Renate Michaelsen und ich, und haben eine hervorragende Idee.«
»Wir haben sogar schon einen Businessplan gemacht«, rief Renate dazwischen. »Wir werden die Reederei zu dritt retten, meine Liebe, der Fahrplan steht.«
»Seid ihr betrunken?« Johannes Stimme klang jetzt, als hätte sie sich aufgesetzt.
»Kaum«, antwortete Paula. »Also, von betrunken kann keine Rede sein. Aber wir haben uns hier die Köpfe zerbrochen und eine Lösung gefunden. Du wirst staunen. Wir haben auch alles schriftlich festgehalten …«
»Das ist eine richtige Liste«, Renate beugte sich dichter über das Telefon. »Du wirst begeistert sein. Es gibt noch ein paar verbesserungswürdige Kleinigkeiten, aber im Prinzip können wir loslegen.«
»Ihr seid betrunken«, stellte Johanne fest. »Wovon redet ihr eigentlich?«
»Davon, dass der komatöse Thilo-Alexander die Firma deiner Familie an die Wand gefahren hat und dein alter Onkel sie nicht allein retten kann. Aber mit dir zusammen wird das klappen. Oder besser gesagt: mit uns zusammen, wir sind nämlich dabei.« Renate nickte Paula beifallheischend zu und setzte noch nach. »Und du wirst dich wundern, wie ausgefuchst unser Plan ist. Man muss nur die Profis ranlassen, dann läuft der Kahn.«
Paula zog das Handy näher zu sich und sagte laut: »Edda ist auch der Meinung, dass es deine Pflicht ist, die Ratten von Bord und den Kutter wieder auf Linie zu bringen. Also, sinnbildlich gesprochen.«
Am anderen Ende entstand eine Pause, Paula und Renate ließen das Handy nicht aus den Augen, ganz so, als könnten sie dadurch die Antwort beschleunigen. Als nichts kam, fragte Paula nach: »Hat dir die Begeisterung die Stimme verschlagen?«
Schließlich knarzte Johannes Antwort aus dem Lautsprecher. »Wann seid ihr denn auf diese glorreiche Idee gekommen?«
»Heute«, platzte Renate sofort heraus. »Wobei ich schon länger darüber nachgedacht habe. Das kann doch nicht sein, dass du das alles zulässt, das passt gar nicht zu dir und deinem Pflichtgefühl.«
»Pflichtgefühl?« Johannes Stimme klang jetzt zwar sehr wach, nur leider noch nicht mal im Ansatz begeistert. »Das brauche ich in diesem Fall bei Gott nicht zu haben. Aber wie auch immer, ihr seid leider nicht auf dem neuesten Stand.« Sie machte wieder eine Pause, in der Renate und Paula unwillkürlich die Luft anhielten. »Die Reederei steht kurz vor der Pleite, Friedrich hatte heute Morgen einen Herzinfarkt, wird jetzt in der Uniklinik behandelt, Henner ist abgetaucht, Thilo-Alexander liegt zwar nicht mehr im Koma, ist aber immer noch nicht einsetzbar, Luise hatte einen Nervenzusammenbruch, und morgen Abend kommt Sigi ins Büro und macht sicherlich ein Kaufangebot. Ihr könnt ins Bett gehen. Gute Nacht.«
Während Paula und Renate erst verblüfft aufs Handy und dann sich ansahen, tutete es schon in der Leitung. Johanne hatte aufgelegt. Gleichzeitig griffen sie nach ihren Schnapsgläsern, in denen noch ein Rest Aquavit war.
»Nein, nein, nein«, Renate schüttelte fassungslos den Kopf und hielt ihr Glas in der Hand. »Das kann sie doch nicht machen.«
»Nein«, Paula starrte sie an. »Das gibt es nicht.« Entschlossen trank sie aus und knallte das leere Glas auf den Tisch. »Aber eins weiß ich, wenn sie das macht, wird sie es ihr Leben lang bereuen. Scheiße, Renate, wir müssen das verhindern.«

					18

				Den Blick durch das kleine Fenster neben der Haustür auf die Straße gerichtet, stand Johanne ungeduldig im Flur, die Handtasche und eine dünne Jacke bereits über dem Arm. Sie sah auf die Uhr und schüttelte ungehalten den Kopf, als der Mini endlich schwungvoll auf den Gehweg fuhr und im selben Moment die Hupe ertönte. Sofort öffnete sie die Haustür, huschte hinaus und zog sie so geräuschlos wie möglich hinter sich zu, bevor sie über den schmalen Weg zur Eingangspforte eilte.
»Wir hatten halb acht gesagt!« Johanne hatte die Autotür aufgerissen und stieg hastig ein. »Jetzt ist es zehn vor.«
»Guten Morgen, Johanne«, Luise sah sie mit schmalen Augen an. »Die Elbchaussee war dicht, ich stand ewig im Stau.«
»Deshalb fährt man auch rechtzeitig los.« Am Gurt ziehend deutete Johanne nach vorn. »Jetzt fahr los, sonst kommen wir noch später.«
»Erst anschnallen«, Luise wartete ab, bis der Gurt in der Halterung klickte, dann legte sie den Gang ein und fuhr langsam los. »Ich weiß gar nicht, warum wir so früh da sein müssen. Es ist doch eigentlich eh alles egal.«
»Was genau ist egal?« Johanne sah sie von der Seite an. Ihre Cousine war blass und hatte dunkle Augenringe, sie hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel fast weiß waren. »Dein Mann, dein Vater, die Firma oder die Tatsache, dass du mich zu spät abgeholt hast?«
»Alles«, Luise stöhnte laut, während sie die Nebenstraße verließ und auf die Hauptstraße abbog. »Was sollen wir überhaupt im Büro? Sigi kommt erst heute Abend, und das nicht vor 18 Uhr. Was also willst du den ganzen Tag da?«
»Mich umsehen«, Johanne verschränkte die Arme vor der Brust. »Und mit Verlaub, liebe Luise, bin ich ziemlich fassungslos, wie scheißegal dir alles ist. Du steckst bis zum Rand im Chaos, es ist dein Mann, der das alles verursacht hat, dein Stiefsohn, der nichts auf die Reihe bekommt, dein Vater, der nach einem Herzinfarkt in der Klinik liegt, und dein Haus, das fast unter den Hammer gekommen wäre. Aber dir ist alles egal.«
Abrupt trat Luise auf die Bremse, Johanne wurde unsanft nach vorn katapultiert, der Gurt schnitt ihr schmerzhaft in die Schulter. »Was soll denn das jetzt?« Sie lockerte den Gurt und warf Luise einen Seitenblick zu, während die sich wütend die Tränen abwischte und langsam weiterfuhr. »Luise, bitte, ich hasse Hysterie. Reiß dich zusammen, ich habe keine Lust, Opfer eines Unfalls zu werden, nur weil du deine Nerven nicht im Griff hast.«
»Ich habe meine Nerven auch nicht im Griff«, brüllte Luise plötzlich. »Es geht alles den Bach runter, alles, hörst du. Vor ein paar Wochen habe ich noch meine Silberhochzeit gefeiert und jetzt ist alles kaputt. Alles. Das ist doch eine Scheiße, was soll ich denn machen? Und du regst dich auf, dass ich eine Viertelstunde zu spät komme. Und im Übrigen hätte ich dich eigentlich gar nicht abholen dürfen, ich habe nämlich meinen Führerschein für einen Monat abgeben müssen, weil ich auf dem Weg ins Krankenhaus geblitzt worden bin. Als wenn das jetzt noch …«
»Fahr rechts ran.«
»Ich kann hier nicht …«
»Fahr rechts ran. Sofort.«
Johannes Stimme war so eisig, dass Luise tatsächlich gehorchte und den Wagen in einer kleinen Lücke parkte. Wütend stellte sie den Motor aus und ließ sich mit geschlossenen Augen zurückfallen. »Was für eine Scheiße«, flüsterte sie und ließ die Tränen laufen.
Ungerührt betrachtete Johanne sie von der Seite, erst nach einer ganzen Weile sagte sie laut: »Gut, dann können wir uns vielleicht langsam mal beruhigen und anfangen, uns wie erwachsene Menschen zu benehmen. Wenn das denn möglich wäre.«
Sie öffnete ihre Handtasche und reichte Luise ein Paket Papiertaschentücher, das die auch zögernd annahm. Johanne wartete, bis sie sich die Nase geputzt und die verschmierte Wimperntusche vor dem Spiegel in der Blende weggewischt hatte, dann sagte sie: »Du hast gerade keinen Führerschein und fährst trotzdem? Bist du verrückt? Steig aus, ich fahre weiter.«
»Ich habe heute Morgen nicht daran gedacht. Und ein Taxi kann ich mir nicht leisten. Nicht mehr!« Immer noch mit dunklen Schlieren unter den Augen sah Luise sie an. »Kannst du überhaupt Autofahren?«
»Ich darf es zumindest.« Johanne löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Nach einem kurzen Blick auf die Fahrbahn tat Luise es ihr nach. Sie umrundeten beide das Auto und stiegen auf der jeweils anderen Seite wieder ein. Etwas unsicher schnallte Luise sich an und beobachtete Johanne, die den Sitz zurückschob, den Spiegel verstellte und dann konzentriert den Schalthebel betrachtete. »Der erste Gang war oben, oder? Und beim Starten muss ich die Kupplung treten, während ich den Schlüssel drehe?«
Entsetzt riss Luise die Augen auf. »Wann bist du denn das letzte Mal gefahren?« Johanne drehte den Zündschlüssel um und gab erst mal im Leerlauf Gas, bis der Motor aufheulte. Sie nickte. »Rückwärtsgang rein und dann Gas? Wie war das noch mit der Kupplung? Und wo ist hier der Blinker?«
»Johanne, ich wiederhole: Wann bist du das letzte Mal gefahren? Du weißt ja gar nichts.« Luises Stimme quietschte hysterisch, ihre Hand lag schon auf dem Türgriff.
»Es war ein Witz.« Johanne warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor sie den Motor startete und den Blinker setzte.
Luise umschloss mit der Hand den Türgriff und drehte den Kopf zur Fahrbahn. »Es kommen noch jede Menge Autos, du musst warten, bis die Ampel rot ist.«
»Ich habe selbst Augen.« Johanne passte eine Lücke ab und reihte sich langsam in den Verkehr ein. »Geht doch. Also, was willst du mit Sigi heute Abend besprechen?«
Resigniert hob Luise die Schultern. »Na, den Verkauf schätze ich mal«, sie warf Johanne einen unsicheren Blick zu. »Er hat mich gestern angerufen, als er das mit meinem Vater gehört hat. Und mir Hilfe angeboten. Es läuft ja alles auf einen Verkauf hinaus. Der Blinker ist noch an.«
»Sagt Sigi das?«
»Ja, der auch«, Luise ließ das Seitenfenster ein Stück herunter. »Es gibt doch auch gar keine andere Lösung. Pass auf, der bremst. Du musst Abstand halten, der Wagen ist erst ein Jahr alt. Mein Vater hat in den vergangenen Wochen keinen neuen Geschäftsführer gefunden, er selbst kann jetzt nicht mehr einspringen und Henner ist nicht auffindbar. Wer also soll die Geschäfte führen? Ich etwa?« Ihr entfuhr ein Laut zwischen Lachen und Weinen. Ohne Johanne anzusehen, sagte sie bitter: »Du bist ja die Erste, die sagen wird, dass ich das nicht kann.«
»Bin ich das?« Johanne schaltete in den nächsten Gang. »Nein. Ich versuche nur gerade herauszufinden, ob du wirklich so dumm bist oder ob es Naivität oder ganz einfach Unlust ist, die dich so sein lässt. Ernsthaft, wie kann man sich in einer solchen Situation so verhalten? Selbstmitleidig, schwach, den anderen die Schuld geben, sich so gehen lassen, was soll das denn werden? Du bist Mitte fünfzig und bald alleinlebend, Herrgott, reiß dich doch mal zusammen, es geht nicht nur um die Reederei, es geht auch um dich.«
»Bald alleinlebend?« Luise funkelte sie an. »Schmier mir das auch noch aufs Brot.«
»Ja, was?« Johanne sah kurz zur Seite. »Es ist doch so. Und du solltest froh sein, dass du diesen Dummkopf los bist, auch wenn mir die Gründe dafür jetzt ein bisschen zu theatralisch sind. Aber, meine Güte, lass doch mal die Platte mit der glücklichen Ehe und Familie, das hast du doch selbst nicht geglaubt. Du kannst natürlich warten, bis irgendjemand dir dieses Chaos beiseiteräumt, du könntest aber auch endlich mal deinen Hintern hochkriegen und selbst was tun. Dieser Opfergesang ist kaum auszuhalten.«
»Bist du fertig?«
»Für den Moment.« Johanne nickte.
»Dann kann ich … die Ampel wird rot, fahr doch nicht so dicht auf.« Luise beugte sich vor und atmete aus, als der Wagen im letzten Moment stoppte. »Das war knapp.«
»Ach was«, Johanne drückte auf einen Hebel, die Scheibenwischer verschmierten die toten Fliegen auf der Scheibe. »Oh, das war nicht gewollt. Wo hast du denn den Knopf fürs Wischwasser?«
Luise atmete genervt aus und zeigte darauf. Hinter ihnen hupte jemand. »Die Ampel ist grün.«
»Ja«, Johanne verfolgte die Scheibenwischer mit den Augen. »Sobald ich was sehen kann fahre ich weiter.«
 
Geschäftsführung stand auf dem Schild am Parkplatz direkt neben dem Haupteingang. Johanne lenkte den Mini etwas ruckelnd zwischen die weißen Linien und musterte das Schild mit leichtem Kopfschütteln. »Ein Parkplatz macht eben noch keinen Chef«, bemerkte sie, während sie den Motor abstellte und die Handbremse anzog. »Sieht nur wichtig aus.«
Luise starrte sie an und fuhr sich über die Stirn. »Du bist die ganze Zeit viel zu langsam gefahren, aber immer zu dicht auf. Wieso fährst du so grottenschlecht Auto?«
»Vielleicht fehlt mir die Übung«, Johanne hob gleichgültig die Schultern. »Ich sollte in Zukunft wieder öfter fahren. Aber letztlich verlernt man das ja nicht. Wenn es sein muss, kommt man wieder rein.«
Sie stieg aus und schlug die Tür zu, blieb aber noch stehen, bis Luise auch ausgestiegen war und sie mit großen Augen ansah. »Was genau heißt, dir fehlt die Übung?«
»Ach«, winkte Johanne ab. »Ich nehme ja immer Bus oder Bahn. Mein Auto habe ich, warte mal, ach ja, vor sechsunddreißig Jahren verkauft. Seitdem bin ich auch gar nicht mehr gefahren. Wozu auch? Können wir jetzt? Wir haben jede Menge zu besprechen.« Sie machte eine auffordernde Geste, dann steuerte sie zielstrebig auf die Eingangstür zu.
Luise sah ihr ungläubig nach, dann folgte sie ihr langsam in die Räume der Reederei.
 
Reederei Kurt Johansen & Söhne stand auf dem alten Messingschild, das mittlerweile verwittert war. Es hätte auch mal geputzt werden können, dachte Johanne, drückte gegen die schwere Holztür und blieb unwillkürlich stehen, als sie in den dunklen, muffigen Flur sah. Die einzige Lichtquelle war eine vor sich hin zuckende Neonröhre, die die mit dunklem Holz vertäfelten Wände und den schmutzigen braunen Teppich nicht besser machte. Die Tapete hatte sich an den Ecken gelöst, der Putz an der Decke war abgeblättert. Es roch muffig und wirkte heruntergekommen. Johanne drehte sich zu der hinter ihr stehenden Luise um. »Wie sieht das hier denn aus? Und wieso ist es so dunkel?«
»Weil die Lampe kaputt ist und der Hausmeister gekündigt hat. Mein Vater hat irgendeinen Mitarbeiter beauftragt, das Ding zu reparieren, aber anscheinend hatte der noch keine Zeit.«
Sie ging an Johanne vorbei und öffnete die Tür am Ende des Flures, durch deren Scheibe milchiges Licht fiel. Mit der Hand auf dem Knauf sah sie über ihre Schulter zu Johanne. »Was ist?«
»Ekelhaft,« kommentierte Johanne. »Und das ist das Erste, was Besucher sehen.«
»Die Büroräume sehen besser aus«, antwortete Luise, während sie die Tür aufstieß. »Es ist doch nur ein Flur.«
Nur ein Flur, dachte Johanne kopfschüttelnd. Ihr Großvater wäre schon beim Anblick des Messingschilds aus dem Grab gesprungen. Das Vorzimmer, in das sie jetzt eintraten, sah tatsächlich besser aus. Ein großer weißer Schreibtisch stand mitten im Raum, die Wände wurden von deckenhohen Regalen, die mit Aktenordnern gefüllt waren, verdeckt. An der einzigen freien Stelle hingen die Porträts von Kurt Johansen und seinen Söhnen. Ihr Blick verweilte einen Moment auf dem Bild ihres Vaters, bevor sie die Frau registrierte, die sich mit einem perplexen Lächeln von ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch erhoben hatte.
»Ach, Frau Johansen«, sagte sie mit einer so erleichterten Stimme, dass Johanne sie überrascht ansah. »Ist das schön, dass Sie es sich überlegt haben. Ich danke Ihnen im Namen der gesamten Belegschaft.« Sie kam um den Schreibtisch herum und streckte ihre Hand aus. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern können, ich bin Heide Kempfert, ich …«
»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach Johanne, ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Ich habe mir nur noch nichts überlegt, nicht, dass hier Missverständnisse aufkommen. Ich wollte mir lediglich einige Unterlagen ansehen, bevor heute Abend Sigi Schröder kommt.« Sie ließ die Hand wieder los und wandte sich an Luise. »Hast du einen Überblick, wo was steht? Sonst würde ich Frau Kempfert bitten, mit uns ins Besprechungszimmer zu kommen.«
»In welches Besprechungszimmer?« Luise sah fragend von Johanne zu Frau Kempfert. Die hob nur die Schultern. »Das Büro von Thilo-Alexander Gehrke war früher unser Besprechungszimmer, aber er wollte ein größeres Büro. Und es gab ja auch kaum noch Besprechungen. Also mit den Mitarbeitern oder so.«
Johanne blickte sie forschend an. Als Kind hatte sie in dem großen Raum ihre Hausaufgaben gemacht und musste das Zimmer verlassen, wenn ihr Großvater sich mit den Mitarbeitern zum Feierabendbier traf, was jeden Freitag ein festes Ritual war. Offenbar war das abgeschafft. Wobei früher ohnehin zu viel Alkohol getrunken worden war.
Jetzt nickte sie nur kurz, dann sagte sie: »Ich sehe mir die Räumlichkeiten mal an. Ich war seit Jahren nicht hier, Dinge verändern sich. Luise, kommst du mit? Frau Kempfert, es kann sein, dass wir Sie gleich dazubitten.«
»Gern«, Heide Kempfert nickte eifrig. »Mögen Sie vielleicht einen Kaffee?«
»Später«, Johanne deutete auf ihre Cousine. »Luise?«
Ein etwas gepflegterer Flur führte zu weiteren Räumen, deren Türen alle geschlossen waren. Johanne öffnete sofort die erste und blickte in einen Lagerraum, der mit allem möglichen Zeug vollgestopft war. Sie sah aufgetürmte Prospekte, kistenweise Leergut, Papiervorräte, gestapelte Tischdecken, Tüten, aus denen Servietten quollen, Schachteln, in denen Besteck lag. Auf den durchgebogenen Regalen lagerten irgendwelche Werkzeuge, Mülltüten, Glühbirnen und Unmengen von Kartons und Aufbewahrungsboxen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie Luise an. »Ist das Müll? Oder ist das ein Warenlager?«
»Keine Ahnung«, Luise zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, der Hausmeister war hierfür zuständig. Ich habe nicht gefragt.«
Johanne sah sie nachdenklich an, bevor sie die Tür schloss und die nächste öffnete. Hier bot sich ein ähnliches Bild. Kreuz und quer und völlig verstaubt standen hier Stühle und Tische, manche aufeinander, manche nebeneinander. Darunter entdeckte sie Schachteln mit Gläsern, teilweise aufgerissen, daneben war anscheinend ein Karton mit Bierdeckeln umgekippt, die runden Pappdeckel bedeckten einen Teil des schmutzigen Fußbodens. Auf den Tischen lagen uralte Planen, auf dem Boden Plakate, die Werbung für die romantischen Abendfahrten der Reederei Johansen machten. Luise musste niesen, was Johanne nicht wunderte. »Romantische Abendfahrten«, sagte sie laut, bevor sie die Tür wieder hinter sich schloss. »Das ist ja alles grauenhaft.«
Die nächsten beiden Räume waren nicht ganz so schlimm. Der erste schien unter Frau Kempferts Ägide zu stehen, hier lagen ordentlich gestapelt Pakete mit Druckerpapier, Briefumschläge und anderer Bürobedarf. Es war sauber, trocken und halbleer. Daneben befand sich die Küche, spartanisch möbliert, aber mit einem funktionierenden Kühlschrank und einer Kaffeemaschine.
Als Johanne die gegenüberliegende Tür öffnete, die früher zum Büro ihres Onkels geführt hatte, fiel ihr sofort der riesige Glasschreibtisch ins Auge. Die Staubschicht war nicht zu übersehen, hier wurde schon länger nicht mehr gearbeitet, dafür standen wenige, aber äußerst exklusive Designerstücke auf dem verstaubten Tisch. Ein silberner Brieföffner, ein ebenfalls silberner Tacker, eine schwarze Lederunterlage, ein flacher Monitor, eine Designtastatur. Der Stuhl war aus dunkelrotem Leder, die überdimensionalen Schwarz-Weiß-Fotografien in dezenten Chromrahmen zeigten den nächtlichen Hafen und dominierten die ganze Wand. Ein unbequem aussehender Sessel stand am Fenster, an einem Haken hinter der Tür hingen zwei weiße Oberhemden.
»Das ist Henners Büro«, erklärte Luise. »Oder war, wie auch immer.«
»Hier liegt überhaupt nichts herum, was nach Arbeit aussieht«, Johanne war langsam durch den Raum geschritten und zog jetzt mit einem Finger die Schreibtischschublade auf. »Leer.« Die nächsten waren es ebenfalls. Erst in der letzten fand sie ein paar Stifte, den Prospekt eines Reisebüros, den Hochglanzkatalog eines Autoherstellers und eine Handvoll Visitenkarten. Schwungvoll schob Johanne die Schublade wieder zu und sah Luise an. »Entweder ist dein Stiefsohn extrem ordentlich oder er hat den Schreibtisch kürzlich ausgeräumt. Hat sich jemand seinen Computer angesehen?«
Luises guckte verständnislos, Johanne seufzte. »Wie auch immer, ich bin gespannt auf das Chefbüro.« Sie verließ Henners verstaubtes Domizil und öffnete die Tür zu Thilo-Alexanders Reich. »Ah ja«, sagte sie, als sie sich umgesehen hatte. »Warum wundert mich das nicht?«
Der ehemalige Besprechungsraum sah aus, als hätte ihn eine Innenarchitektin für ein Lifestyle-Magazin eingerichtet. Vom opulenten Schreibtisch mit dem dazugehörigen Sessel bis zur edlen Besprechungsecke mit Ledersofas und Beistelltischen war alles so, wie man sich das repräsentative Büro eines Managers vorstellte. Kleine Skulpturen auf einem Sideboard, daneben Kristallgläser, Kunst an den Wänden, Designerlampen an der Decke und in den Ecken, ein dicker Teppich auf dem Holzboden und – etwas albern – drei Siegerpokale von Golfturnieren auf der Fensterbank. Auf dem Schreibtisch lag ein lederner Filofax, langsam ging Johanne darauf zu und schlug das Notizbuch auf: lauter leere Seiten. Sie hob den Kopf. »Was hat dein Vater zu diesem Büro gesagt?«
Luise lehnte sich tief ausatmend an den Türrahmen. »Das kannst du dir doch wohl denken. Er ist fast ausgerastet. Er wollte hier auch nicht arbeiten, hat sich einen Schreibtisch ins Zimmer von Frau Kempfert bringen lassen. Aber du musst mich nicht so vorwurfsvoll ansehen, ich war seit ewigen Zeiten nicht mehr hier. Ich hatte keine Ahnung, wie es hier aussieht.«
»Ich sehe dich nicht vorwurfsvoll an«, Johanne ging langsam zur Sitzgruppe und nahm auf einem der Sofas Platz. »Nimm nicht immer alles persönlich. Solche Dinge sind mir völlig egal. Wir haben Thilo-Alexander ja alle machen lassen, auch dein Vater. Schließlich hat er ihn zum Geschäftsführer gemacht. Na gut, kommen wir zum Thema.«
Sie sah Luise auffordernd an und schwieg, bis ihre Cousine endlich auf dem gegenüberstehenden Sofa Platz genommen hatte und sie gespannt ansah. »Und jetzt?«
»Jetzt reden wir über die Zahlen. Ihr habt sie euch angesehen, und du musst ja eine Vorstellung haben, worüber du nachher mit Sigi Schröder sprechen willst.«
»Was meinst du mit Vorstellung?«
Johanne hob die Augenbrauen. »Der Preis? Der Zeitpunkt? Die Mitarbeiter? Die Liegeplätze? Die Schiffe? Die Versicherungen? Die Bilanzen? Was habt ihr euch denn überlegt, Friedrich und du? Ich muss den Kaufvertrag schließlich mit unterschreiben, es geht also auch um mein Geld. Gibt es schon eine Aufstellung? Eine Inventurliste? Wie weit seid ihr denn in der Vorbereitung?«
»Ich …«, Luise wandte den Blick ab, holte tief Luft und sah Johanne unsicher an. »Ich weiß es nicht, mein Vater hat alles Mögliche mit dem Steuerbüro und dem Anwalt besprochen, da war ich aber gar nicht dabei. Vielleicht weiß Frau Kempfert irgendetwas? Ich … ach, Johanne, ich habe keine Ahnung. Mein Vater hat mich hier irgendwelche Papiere abheften lassen, ich weiß noch nicht mal, ob die wichtig waren. Ansonsten hat er mit mir gar nicht geredet.«
»Aber den Verkauf hat er beschlossen?«
»Ja, also nein, ich weiß es nicht. Nicht so direkt, aber jetzt liegt er im Krankenhaus und nach diesem schweren Infarkt kommt er doch nicht wieder. Also, was bleibt uns anderes übrig, als zu verkaufen?«
Regungslos starrte Johanne ihre Cousine an. Sie konnte doch nicht so dumm sein, wie sie sich gerade gab, das war eigentlich nicht möglich. Aber dieses Verhalten ließ sich auch nicht mit reinem Desinteresse erklären. Vielleicht brauchte Luise einfach einen kräftigen Schlag auf den Kopf, damit sie zu Verstand kam. Eine andere Lösung fiel ihr gerade nicht ein.
»Was denkst du?«, fragte Luise, der die Pause anscheinend zu lang dauerte. »Du siehst mich so komisch an.«
»Das willst du nicht wissen«, abrupt stand Johanne auf und ging zur Tür. »Frau Kempfert? Würden Sie bitte mal kommen? Wir brauchen Ihre Hilfe.«
 
Es war kurz vor zwölf, als Johanne den letzten Ordner zuschlug und sich zurücklehnte. »Danke, Frau Kempfert«, sagte sie und nickte der langjährigen Sekretärin zu. »Ich denke, das reicht mir für den Moment.«
Sofort stand Heide Kempfert auf. »Möchten Sie jetzt vielleicht einen Kaffee?«
»Unbedingt«, antwortete Luise prompt. »Ich denke seit Stunden an nichts anderes.«
»Dann setze ich schnell einen auf.«
Die Sekretärin ging, und Johanne wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, bevor sie zu Luise sagte: »Statt seit Stunden an Kaffee zu denken, hättest du ihn einfach kochen können.«
»Ich weiß doch gar nicht, wo hier alles liegt.«
»Ernsthaft?« Johanne schüttelte erstaunt den Kopf. Sie musterte Luise lange, dann räusperte sie sich. »Ich habe vorhin nur einen kurzen Blick in die Küche geworfen, es gibt nicht besonders viele Möglichkeiten, wo was stehen könnte. Aber egal, du hast offensichtlich kein großes Interesse daran, dich mit den Problemen hier auseinanderzusetzen. Ich gehe davon aus, dass du Frau Kempferts Ausführungen weder gefolgt bist, noch, dass du irgendwelche Fragen zu der aktuellen Situation hast.«
»Ich habe Frau Kempfert kaum folgen können«, gab Luise jetzt etwas kleinlaut zu. »Das sind für mich alles böhmische Dörfer. Ich würde ja gern etwas dazu sagen, aber mir ist das alles zu kompliziert. Personalschlüssel, Lieferanten, Fahrgastauslastung, Hafenmeister, Brückenbelegung, ich habe schon nach einer halben Stunde nichts mehr verstanden.«
»Dachte ich mir«, abrupt stand Johanne auf. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, ich mache mich mal auf den Weg, bin aber rechtzeitig wieder hier, bevor Sigi Schröder kommt. Also, bis später.«
»Aber was ist denn mit dem Kaffee?« Luise war aufgesprungen und sah Johanne verständnislos an. »Und was soll ich hier alleine machen?«
»Du kannst ja auch gehen«, mit der Hand am Türgriff drehte Johanne sich noch mal um. »Aber sei hier, wenn Sigi kommt. Und die Betonung liegt auf Gehen, du hast keinen Führerschein.«
Ohne die Antwort abzuwarten, zog Johanne die Tür hinter sich zu.

					19

				Als Johanne nach ihrem Termin auf dem Bürgersteig vor einem weißen Bürogebäude stand, warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie hatte alles schneller erledigt als erwartet, in Anbetracht der Zeit könnte sie auch zu Fuß in die Reederei gehen und sich das Taxi sparen. Und in Ruhe ihre Gedanken ordnen. Zumal das Wetter schön war und sie ohnehin lieber allein ging, als von einem Taxifahrer in ein unnötiges Gespräch verwickelt zu werden.
Sie wandte sich nach links und lief an den alten, zum Teil aufwendig sanierten Gebäuden vorbei. Nur wenige Meter von hier war sie aufgewachsen. Wenig später blieb sie vor der ehemaligen Auffahrt stehen. Das alte Vorderhaus war ebenfalls saniert, das Hinterhofgebäude, in dem sie mit ihren Eltern gelebt hatte, war abgerissen worden. An dessen Stelle stand jetzt eine Doppelgarage. Hier wohnten offenbar Menschen, die überdacht stehende Autos wichtiger fanden als ein altes Häuschen. So war die Welt.
Johanne war kein sentimentaler Mensch. Geschönte Erinnerungen waren ihr ein Gräuel, sie hatte nichts aus ihrer Vergangenheit vergessen, weder die guten noch die schlechten Dinge. Ihre Eltern waren immer sehr beschäftigt gewesen, trotzdem hatte sie eine ganz schöne Kindheit und Jugend gehabt. Allerdings war diese durch den tragischen Tod ihrer Eltern abrupt und viel zu früh beendet worden. Die folgenden Jahre bei ihren Großeltern waren eher freudlos und voller Pflichten gewesen, aber zumindest hatte sie ein Zuhause gehabt und ihr Leben bereits in sehr jungen Jahren selbst organisiert. Mehr konnte man nicht erwarten. Schon gar nicht bei dieser Familie, die zwar stolz, aber nicht einfach gewesen war. Das war Johanne immer bewusst gewesen.
Ganz im Gegensatz zu ihrer Cousine, deren Geschichtsschreibung nicht mehr viel mit der Realität zu tun hatte. Hörte man Luise heute zu, war ihre Kindheit behütet gewesen, der Großvater ihr bester Ratgeber, Thilo-Alexander die große Liebe und ihre Tochter das absolute Wunschkind. Johanne war immer unentschieden, ob sie gegenüber ihrer Cousine Mitleid oder Abneigung empfinden sollte, letztlich war es eine Mischung aus beidem. Die Abneigung resultierte aus ihrem Widerwillen, mit Menschen wie Luise umgehen zu müssen. Es war viel Fassade und wenig Überzeugung. Ihr Leben wurde von anderen Menschen bestimmt, ob es nun die Struktur oder die Finanzen betraf, sie tat das, was sie meinte, tun zu müssen, damit die Fassade erhalten blieb. Und wenn etwas schiefging, hatten die anderen Schuld. Es ging nie um die großen Fragen, ihr Leben kreiste um Urlaube, Essenseinladungen, Freizeittipps, Anschaffungen und die Geschichten anderer Leute. Für Johanne war das eine Ansammlung langweiliger Dinge, die ausschließlich da waren, um die Tage mit Nichtigkeiten zu füllen. Eines unwichtiger als das andere. Und kaum ernst zu nehmend. Aber wenn dann etwas Unvorhergesehenes passierte, brach alles zusammen. Erst die Fassade, dann Luise. Genau das war jetzt geschehen.
Edda fand Johannes Sichtweite zu hart, sie hatten erst vor ein paar Tagen über Luise gesprochen. »Deine Cousine ist nicht dumm«, hatte sie gesagt. »Ich kenne sie von klein auf, sie war ein sehr kluges kleines Mädchen. Ich glaube, sie kann gar nichts dafür, dass sie so geworden ist. Nach dieser Kindheit und Jugend. Die Mutter hat sich nie für sie interessiert, die Großeltern auch nicht wirklich, dann hat sie diesen schrecklichen Mann geheiratet, ein bisschen in der Boutique einer reichen Freundin ausgeholfen, wurde dann schwanger, hat sich danach nur noch um Haushalt und Kind gekümmert, und plötzlich war der Zug abgefahren. Irgendwie tut sie mir auch leid.«
Das wiederum hatte Johanne nicht zugelassen. »Sie ist Mitte fünfzig, Edda«, war ihre Antwort gewesen. »Man kann sich doch nicht sein Leben lang damit herausreden, dass die eigene Kindheit schwierig gewesen ist. Irgendwann muss man die Verantwortung übernehmen. Aber davon ist Luise ganz offensichtlich weit entfernt. Es sind immer nur die anderen.«
Jetzt blieb Johanne an einer roten Ampel stehen, in Gedanken immer noch bei Luise. Vielleicht hatte Edda recht, vielleicht fehlte ihrer Cousine wirklich nur der sinnbildliche Schlag auf den Kopf, um aufzuwachen. Viel Zeit blieb ihr nicht, das Chaos in ihrem Leben war bereits sehr weit fortgeschritten.
 
Um kurz vor 17 Uhr ging Johanne wieder auf den Eingang der Reederei zu. Sie hatte im Kopf alles sortiert, war zufrieden mit den Ergebnissen dieses Nachmittags und gespannt, wie Luise sich gleich im Gespräch mit Sigi verhalten würde. Ihr Mini stand immer noch auf dem Geschäftsführerparkplatz, Johanne hoffte, dass ihre Cousine ihn wirklich stehengelassen hatte.
Vor der Tür standen zwei rauchende junge Männer, beide trugen Jacken mit dem Emblem Kurt Johansen & Söhne. Johanne verlangsamte ihre Schritte, bis sie vor den beiden zum Stehen kam, keiner von ihnen machte Anstalten, sie vorbeizulassen. Stattdessen redeten sie, nach einem abschätzigen Blick auf Johanne, einfach weiter: »Der Alte kommt sowieso nicht wieder, warum machst du dir einen Kopf? Demnächst ist das hier sowieso erledigt.«
»Würden Sie mich bitte durchlassen?« Johanne wandte den Kopf ab, um dem Zigarettenqualm zu entgehen.
»Fragt wer?« Der kleinere der beiden Männer sah sie mit einem herausfordernden Blick an.
»Ich glaube nicht, dass Sie das was angeht«, Johanne musterte ihn lange genug, um sich sein Gesicht merken zu können. »Darf ich also?«
Widerstrebend trat er einen Schritt zur Seite. »Da ist aber keiner. Das können Sie sich sparen.«
Ohne zu antworten, ging sie an ihm vorbei und drückte die Tür auf. Bevor sie hinter ihr zufiel, hörte sie ihn noch sagen: »Dann guck doch selbst, du alte Wachtel. Gleich kommt sie wieder und fragt, warum keiner da ist.«
Der andere lachte albern, bevor die Tür ins Schloss fiel. Johanne schüttelte missbilligend den Kopf. Vermutlich würden die beiden auch noch ihre Kippen vor der Tür austreten, darauf könnte sie wetten.
»Da sind Sie wieder«, Frau Kempfert sah hoch, als Johanne das Zimmer betrat. »Frau Gehrke ist noch nicht da. Sie wollte aber spätestens um halb sechs zurück sein.«
»Gut«, Johanne nickte. »Wissen Sie die Namen der beiden jungen Männer, die vor der Tür rauchen?«
»Stehen die da immer noch?« Heide Kempfert hob die Augenbrauen. »Der Kleine heißt Sven Lindemann und ist einer der Schiffsführer, und der größere heißt Kevin Marcks, der ist Decksmann. Sie waren hier, um Urlaubsanträge abzugeben, ich habe ihnen aber gesagt, dass ich nicht weiß, wer das gerade entscheiden kann, daraufhin sind sie etwas beleidigt abgezogen.«
»Aha«, antwortete Johanne und stellte ihre Tasche auf einen Stuhl. »Wie auch immer, haben Sie mir die anderen Unterlagen, über die wir gesprochen haben, rausgesucht?«
»Ja, die liegen hier«, die Sekretärin deutete auf eine Mappe, die auf ihrem Tisch lag und beugte sich dann zögernd vor. »Frau Johansen, was wird denn jetzt? Keiner sagt mir was, aber die Mitarbeiter kommen und fragen mich. Was soll ich ihnen denn antworten? Geht es weiter unter Johansen oder werden wir an Sigi Schröder verkauft?«
Johanne sah sie lange an. »Ich …«, begann sie, als hinter ihr die Tür aufflog und Luise in einer Parfümwolke den Raum betrat. »Hallo, ich bin wieder da. Ich habe ein bisschen was zu Knabbern eingekauft. Außerdem ist mir heiß. Das ist vielleicht bescheuert, die Bushaltestelle ist ganz hinten und die U-Bahn noch weiter weg. Sollen wir Kaffee kochen oder gibt es Wasser oder noch besser ein Bier?«
»Wozu?« Johanne warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Haben wir einen Grund zu feiern?«
»Wir müssen ja wohl irgendetwas anbieten, wenn Sigi kommt«, Luises Stimme hatte einen patzigen Unterton. »Ist ja schließlich nicht wie bei armen Leuten.«
»Doch«, Johanne griff nach ihrer Tasche. »Wenn du vorhin bei den Zahlen aufgepasst hättest, wüsstest du das. Wir gehen in Thilo-Alexanders Büro. Frau Kempfert, wenn Sie uns Wasser bringen würden, wäre das nett. Der Knabberkram bleibt in der Tasche. Gibt es hier irgendwo ein Staubtuch? Ich will nicht zwischen Wollmäusen sitzen.«
»Ich habe vorhin durchgesaugt und alles abgewischt«, sagte Heide Kempfert sofort. »Sie können gleich durchgehen.«
»Danke«, Johanne lächelte das erste Mal, griff nach der Mappe und wandte sich um. »Dann kann der Barkassenkönig ja kommen.«
 
Kurz nach 18 Uhr hörte Johanne Schritte und eine laute Stimme auf dem Flur. »Die Frau Gehrke weiß Bescheid und ich kenne den Weg, vielen Dank.« Wenig später öffnete Sigi Schröder nach einem kurzen Klopfen die Tür und schob sich ins Zimmer. »Hallihallo, liebe Luise, ach, das ist eine Überraschung.« Verblüfft blieb er stehen und starrte Johanne an, die sich jetzt langsam vom Sofa erhob. »Ist das hier eine Familienzusammenkunft? Mit dir habe ich gar nicht gerechnet.«
»Nicht?« Johanne lächelte schmal. »Das wundert mich. Du weißt doch, dass die gesamte Eigentümergemeinschaft entscheiden muss, was jetzt passiert. Also auch ich.«
»Ja, natürlich«, Sigi eilte beflissen durch den Raum und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich wusste ja nicht, dass wir gleich Nägel mit Köpfen machen. Umso besser. Hallo, Luise, ich hoffe, es geht dir so gut, wie du aussiehst?«
Während Johanne ihm so kurz wie möglich die Hand gab, fragte sie sich, wie viele Fehler man bei einer Gesprächseröffnung machen konnte. Sigi machte alle. Während er bei Luise auch noch einen verunglückten Handkuss versuchte, blickte Johanne genervt Richtung Decke, dann nahm sie wieder Platz.
»Also, Mädels«, begann Sigi, weiterhin vollkommen ohne Gespür für die Situation, dafür aber mit umfassendem Selbstvertrauen. »Dann mal Butter bei die Fische. Friedrich liegt nach einem Herzinfarkt im Krankenhaus, Thilo-Alexander ist nach einem Unfall außer Gefecht, Henner ist, wie ich hörte, entweder im Urlaub oder abgetaucht, ihr beide habt vom Geschäft keine Ahnung, also können wir es kurz machen: Ich bin da, um euch zu retten.« Er ließ sich Johanne gegenüber mit einem zufriedenen Blick aufs Sofa fallen und drehte sich zu Luise um. Die stand immer noch hinter ihm, unschlüssig, wohin sie sich setzen sollte. Johanne schaute sie schweigend an, woraufhin Luise fragend zurücksah, aber wie angewachsen stehen blieb.
»Was ist?« Sigi sah sie über die Schulter an. »Hat es euch die Sprache verschlagen? Setz dich doch, Luischen, ich beiße nicht.«
Luischen, dachte Johanne, und musste fast würgen. Das konnte man sich doch alles gar nicht ausdenken. Sie räusperte sich und sagte: »Luise, setz dich.«
Unbeholfen kam ihre Cousine um den Tisch herum und nahm neben Johanne Platz, die ein Stück zur Seite rutschte, was Sigi mit einem breiten Lächeln quittierte. »So, geht doch. Na, dann erzählt mal, gibt es auch gute Nachrichten im Hause Johansen-Gehrke, oder ist alles so, wie man hört.«
»Was hört man denn?«, fragte Luise nach einer kleinen Pause und vermutlich nur, weil Johanne immer noch schwieg.
Sigi Schröder saß jetzt breitbeinig genau in der Mitte des Sofas, etwas vorgebeugt, die Hände auf seine Oberschenkel gestützt. Er erinnerte Johanne an ein Frettchen, ein etwas übergewichtiges Frettchen, das sich jetzt noch weiter nach vorn beugte und beide mitleidig ansah.
»Ich muss gar nicht mit irgendjemandem sprechen, weil es schon alle Vögel von den Dächern pfeifen. Ihr seid fast pleite. Und es gibt kein Licht am Ende des Tunnels. Das einzige kleine Licht bin ich. Es sei denn, Thilo-Alexander wäre wie durch ein Wunder wieder der Alte, Henner würde gleich durch die Tür kommen oder der alte Friedrich wäre in einen Jungbrunnen gefallen. Dann könnten die Herren selbst das Schlamassel beseitigen. Wenn das nicht so ist, dann gute Nacht, Marie.«
Johanne atmete fast unhörbar aus. Hatte er schon immer solche Kalendersprüche benutzt? Licht am Ende des Tunnels, Jungbrunnen, pfeifende Vögel auf den Dächern. Es fiel ihr fast schwer, ernst zu bleiben. Sie bemerkte Luises Seitenblick, reagierte aber nicht, woraufhin diese nervös zur Seite rutschte. Sie konnte keine Stille aushalten, das war schon immer so gewesen.
»Nichts davon wird passieren, das kannst du dir doch denken«, sagte Luise deshalb jetzt angestrengt. »Wie willst du uns denn helfen?«
Sigi grinste und rieb sich plötzlich die Hände. »Indem ich euch kaufe. Wie eingangs gesagt, lasst uns Nägel mit Köpfen machen, alles andere ist nur Quälerei. Ich habe euch einen Vorschlag mitgebracht.« Er zog einige zusammengefaltete Blätter aus der Jackentasche und ordnete sie, bevor er den Stapel auf den Tisch legte. »Thilo-Alexander und ich haben uns vor einiger Zeit schon mal unterhalten. Wir sind einiges durchgegangen, ich bin also im Bilde. Hier ist mein Vorschlag: Ich übernehme sämtliche Mitarbeiter, damit euer soziales Gewissen beruhigt ist, ich bezahle eure offenen Rechnungen, ich bezahle die Schulden auf dem Firmenkonto und übernehme für eine symbolische Summe alle Schiffe, so abgehalftert, wie die sind. Damit seid ihr schuldenfrei, die Schiffe los und habt auch noch eure Mitarbeiter versorgt, die Perle da draußen inbegriffen, meine eigene Sekretärin musste ich letzte Woche feuern, deshalb besteht tatsächlich Bedarf.«
Langsam zog Luise das Angebot zu sich heran und begann, die Seiten zu studieren. Johanne warf nur einen kurzen Blick über Luises Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick auf Sigi Schröder gerichtet, der ihre Cousine beobachtete. Luise ließ sich Zeit, bis Sigi schließlich sagte: »Euch bleibt nichts anderes übrig. In dem Zustand, in dem sich die Reederei befindet, hat niemand Interesse, das Ganze zu übernehmen. Das hier ist eigentlich ein Gefallen, den ich euch tue.«
»Ist das die Summe, die du bezahlen willst?« Luise tippte mit dem Zeigefinger auf die letzte Zeile. »Aber das deckt ja noch nicht mal die Schulden, die wir auf unserem privaten Konto haben. Ich dachte, das Angebot sei so gestrickt, dass wir wieder solvent sind. Das hat Thilo-Alexander zumindest der Bank gesagt. Dass mit dem Verkauf alle Kredite abgezahlt werden könnten.«
»Luischen«, Sigi lächelte gönnerhaft, »eure privaten Schulden sind eure privaten Schulden, die interessieren mich nicht. Ich rette euch den Hintern, indem ich euch die Firma vom Hals schaffe, die ohnehin niemand aus eurer Familie übernehmen kann. Ihr hättet sowieso verkaufen müssen, spätestens wenn Thilo-Alexander in Rente gegangen wäre. Das hat er auch schon mit mir besprochen, das ist doch nun echt nichts Neues.«
»Ja, aber«, hakte Luise nach, »wenn wir die Firma jetzt unter diesen Bedingungen verkaufen, haben wir ja immer noch Schulden.«
»Meine Liebe«, Sigi sah sie mitleidig an, »Johanne und dein Vater nicht, das hoffe ich zumindest, ich kenne eure privaten Finanzen ja nicht. Oder, Johanne? Hast du mit dem Verkaufserlös spekuliert, um den Herbst deines Lebens abzusichern? Dann hättest du dich vielleicht ein bisschen früher kümmern müssen. Also bevor Vater und Sohn Gehrke den Kahn aus Unfähigkeit so gegen die Wand fahren. Jetzt kann ich nur noch bei der Schadensbegrenzung helfen. Die Schulden, Johanne, die Schulden, die die Reederei betreffen, landen letztlich ja auch bei dir, wenn es offiziell zur Insolvenz kommt.«
Johanne änderte ihre Sitzhaltung minimal, ohne Sigi aus den Augen zu lassen. Er sah sie an, für einen kurzen Moment unsicher, dann hob er das Kinn und sagte: »Ich weiß, dass du nur noch formal mit der Firma zu tun hast, aber es muss doch nicht sein, dass du auf deine alten Tage noch finanzielle Probleme bekommst, nur weil dein Schwager seine Geschäfte schlecht geführt hat.«
Jetzt endlich sagte sie etwas. »Er ist nicht mein Schwager.«
»Was?«
Sie hatte ihn mit dieser Nebensächlichkeit tatsächlich aus dem Konzept gebracht. Das zeigte seine Körperhaltung, er setzte sich etwas aufrechter und lehnte sich dann zurück.
»Mein Schwager wäre der Mann meiner Schwester«, fuhr sie trocken fort. »Oder meines Bruders. Oder der Mann der Schwester meines Mannes. Oder Bruders. Zu kompliziert?« Sie lächelte ihn betont harmlos an. Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, bevor er mit einer wegwerfenden Geste antwortete: »Ist ja auch egal, du weißt schon, von wem wir reden.«
»Natürlich.« Johanne nickte. »Natürlich.«
»Aber die Summe, die du uns bietest, ist doch ein Witz«, Luise starrte wieder auf Sigis Vorschlag, dann hob sie den Kopf und tippte auf die Zahl. »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«
»Doch«, er beugte sich wieder vor. »Ich muss ja auch noch einiges an Forderungen von verschiedenen Firmen bezahlen. Thilo-Alexander hat das bei unserem letzten Gespräch schon angedeutet, und ich glaube kaum, dass ihr das in der Zwischenzeit beglichen habt. Ich habe die offenen Summen hier mal aufgelistet – grob geschätzt. Und du kannst froh sein, dass ich darüber hinaus noch Geld auf den Tisch lege. Das ist auch mehr der gute Wille und euer Name, wert ist das der ganze Bums hier nicht mehr.«
»Aber das ist …«, Luise klang jetzt aufgebracht. Eine unauffällige Berührung Johannes, die ihr über die Schulter gesehen hatte, ließ sie verstummen.
»Sigi?« Johanne blieb in unveränderter Haltung sitzen, hob ihr Kinn aber leicht. »Woher weißt du denn so genau, welche offenen Rechnung wir inzwischen haben und wie der Kontostand aussieht? Dein Gespräch mit Thilo-Alexander ist schon eine Weile her.«
»Ich habe so meine Informanten«, antwortete er selbstzufrieden. »Mir erzählen alle alles, sonst wäre ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, euch dieses Angebot zu machen. Aber darüber musst du dir keinen Kopf machen, das hat schon alles seine Richtigkeit. Wie ist denn das überhaupt mit der Unterschrift von Friedrich? Kann er unterschreiben oder hat Luischen mittlerweile die Vollmacht?«
»Luischen«, Johanne zog das Wort in die Länge. »Luise hat keine Vollmacht. Und Friedrich könnte sicherlich in ein paar Tagen selbst unterschreiben, ich denke, er ist über den Berg. Aber er wird es nicht tun. Schon gar nicht für diese alberne Summe.«
»Alberne Summe?« Sigi lachte auf. »Meine Liebe, du hast wirklich keine Ahnung, wie aussichtslos eure Situation ist. Niemand, hörst du, niemand will die Reederei unter diesen Umständen kaufen, und niemand, wirklich niemand will hier als Geschäftsführer anfangen, um den Brand zu löschen. Ich habe gehört, dass selbst Helge Zimmermann abgewunken hat, obwohl er das beste Pferd in eurem Stall ist und bisher jedes Angebot von mir abgelehnt hat. Der weiß auch, wie aussichtslos alles ist. Eure einzige Möglichkeit, einigermaßen glimpflich aus diesem Chaos herauszukommen, bin ich. Finde dich damit ab.«
»Nein.«
Er runzelte die Stirn und starrte sie an. »Wie? Nein?«
»Nein«, wiederholte Johanne ruhig und schob Luises Hand weg, die jetzt auf ihrem Arm lag. »Dein Angebot ist eine einzige Frechheit. Und deine Methoden, herauszufinden, was hier los ist, auch. Deine Informanten haben übrigens schlecht gearbeitet, die Zahlen stimmen hinten und vorn nicht.«
»Woher willst du das denn wissen?« Er grinste siegessicher. »Luise, ich kann auch noch an der einen oder anderen Stelle drehen, wenn es dir ein besseres Gefühl gibt. Wir müssen hier nicht um ein paar tausend Euro streiten.«
Abrupt stand Johanne auf und sah auf ihn hinab. »Das stimmt, wir brauchen nicht um ein paar tausend Euro streiten. Wir brauchen gar nicht zu streiten. Wir verkaufen nämlich nicht.«
Zwei verblüffte Augenpaare starrten sie an, Luise machte den Mund auf und sofort wieder zu, Sigi erhob sich langsam. Das war ein Fehler, er war mindestens einen Kopf kleiner als Johanne und hätte besser sitzen bleiben sollen. Mit aller Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, sagte er langsam: »Das ist doch kompletter Schwachsinn. Als ob ihr die Wahl hättet. Ihr habt keine Ahnung, wie unterirdisch eure Situation ist. Ich biete euch meine Hilfe nur einmal an, danach könnt ihr sehen, wo ihr bleibt.«
»In Ordnung«, antwortete Johanne ruhig. »Das haben wir verstanden. Dann ist ja alles gesagt.«
»Ihr macht den größten Fehler eures Lebens«, platzte es aus dem wütenden Sigi heraus. »Ihr werdet euch in den Hintern beißen, dass ihr mein Angebot abgelehnt habt. Und ihr müsst nicht denken, dass ich ein neues mache, wenn ihr doch noch angekrochen kommt.«
Aufgebracht griff er zu den Blättern auf dem Tisch und zerriss sie.
»Du wirst jetzt theatralisch, Sigi«, bemerkte Johanne und ging am Tisch vorbei zur Tür, um sie zu öffnen. »Ich wünsche dir einen schönen Feierabend.«
Mit einem letzten Blick auf Luise stapfte Sigi an Johanne vorbei. Im Flur drehte er sich um. »Wo wollt ihr überhaupt einen Geschäftsführer herkriegen? Kein Mensch will diesen Schrott hier übernehmen.«
»Ich mache das selbst«, Johanne lächelte. »Mach dir keinen Kopf.«
»Du bist ja geisteskrank«, er schüttelte aufgebracht den Kopf. »Du wirst krachend scheitern.«
Ohne zu antworten, sah sie ihm nach, als er aus dem Gebäude stürmte. Dann drehte sie sich zu Luise um, die immer noch wie in Schockstarre auf dem Sofa kauerte. »So«, sagte sie zufrieden, »den wären wir erst mal los.«
»Aber …«, Luise sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Bist du wahnsinnig?«
»Nein«, in aller Ruhe setzte Johanne sich wieder hin. »Noch nicht mal im Ansatz.«
Ihre Cousine war absolut fassungslos. »Aber das ist doch eine Schnapsidee. Wie kommst du darauf, dass du das übernehmen kannst? Abgesehen davon, dass wir Geld brauchen und wir beide nie irgendwas mit der Firma zu tun hatten. Das kannst du doch niemals allein hinkriegen. Wie soll das denn gehen?«
»Ich muss das nicht allein hinkriegen«, Johanne lächelte kurz. »Wir sind zu viert. Wir gehen jetzt eine Bockwurst essen, und währenddessen erkläre ich dir, wie ich mir alles vorstelle. Und jetzt mach den Mund zu, ich habe mir alles genau überlegt.«

					20

				»Hafenrrrundfahrten, Hafenrrrrundfahrten. Junge Frau, nicht so schüchtern, bei mir gibt es die Tickets, gleich geht’s los.« Emma zuckte zusammen, als der kleine Mann ihr ins Ohr brüllte, und sprang erschrocken zur Seite. Doch er gab nicht auf und setzte in unverminderter Lautstärke hinzu: »Eine Stunde, zwei Stunden, die Sonne scheint, die Schiffe warten, also ran an den Speck, ein oder zwei Tickets?«
Emma wurde von der Frau neben ihr zur Seite geschoben, bevor diese sagte: »Ich nehme zwei Tickets bitte, für meinen Mann und mich, wir kommen nämlich aus Heilbronn und waren noch nie in Hamburg.«
»Na dann«, der Ticketverkäufer nahm einen Geldschein entgegen. »Welch Glanz auf unserem Schiff, dann fahrt mal zwei Stunden mit, es soll sich ja lohnen.« Während er ihr die Tickets gab und das Wechselgeld raussuchte, fragte sie: »Welches Schiff ist es denn?«
»Hier unten gleich, die Hannelore, einfach die Brücke runter. Viel Spaß. Leute, zugehört, wer will mit auf die nächste Hafenrundfahrt? Wasser, Wind und nette Leute, schlafen könnt ihr Zuhause, Hafenrrrundfahrten …«
Emma warf einen Blick auf die Barkasse, die an der Brücke lag. Die Hannelore gehörte zur Reederei Schröder, hier war Emma falsch. Unsicher sah sie sich um, der aufdringliche Verkäufer stand schon wieder neben ihr »Na los, schöne Frau, Ticket kaufen, rauf aufs Schiff, von selbst wird das nichts.«
»Wo liegen denn …«, Emma musste sich erst mal räuspern. »Wo liegen denn die Barkassen von Johansen?«
»Johansens alte Kähne?« Der Ticketverkäufer grinste sie schief an. »Was willst du denn bei denen? Komm mal mit uns mit, ich weiß gar nicht, ob die heute überhaupt fahren. Was ist jetzt? Ein oder zwei Tickets?«
»Nein, danke«, Emma wandte sich um und blieb abrupt stehen, als sie plötzlich Jan Michaelsen oben auf der Treppe stehen sah. Er entdeckte sie im gleichen Moment und hob den Arm, sie winkte zurück und schlängelte sich durch die plötzlich entstandene Menschentraube, die auf die Hannelore wollte.
Als sie endlich vor ihm stand, grinste sie verlegen. »Hallo, ich wäre fast auf die falsche Barkasse gegangen«, sagte sie. »Der Typ, der die Tickets verkauft, war ein bisschen aufdringlich.«
»Der kobert, das ist sein Job«, Jan sah sie belustigt an. »Du bist nicht so oft hier unten, oder? Ich hab dich gleich entdeckt, du stehst aber an der falschen Brücke.«
»Ich war seit hundert Jahren nicht mehr an den Anlegern«, verlegen hob sie die Schultern. »Ich dachte, alle Barkassen fahren von hier ab.«
»Nein«, Jan deutete nach links. »Johansens sind weiter unten. Komm, wir müssen da runter.«
Emma beeilte sich, ihm zu folgen und musterte ihn so unauffällig wie möglich. Er war wirklich nett, dachte sie mit dem Anflug eines schlechten Gewissens. Er hatte so lässig reagiert, als sie nach diesem grauenhaften Empfang ihren peinlichen Auftritt in der Hafenbar gehabt hatte. Am nächsten Tag hatte er sie auch noch angerufen und gefragt, ob es ihr besser ginge. Deshalb hatte sie sofort zugesagt, als Johanne sie am Telefon um diesen Gefallen gebeten hatte. Seinetwegen und auch, weil sie sich nicht getraut hatte, Johannes Bitte abzulehnen. Die im Grunde auch mehr ein Befehl gewesen war, nur höflicher formuliert.
»Wie hast du mich denn gefunden?«, fragte sie Jan jetzt und wich einer Gruppe Touristen aus, die mit Reiseführern in den Händen über die Landungsbrücken schlenderten. »Oder war das Zufall?«
»Zufall«, war seine Antwort. »Ich kam aus der Bar und deine Haarfarbe ist ja nicht zu übersehen.«
Emma fragte sich, ob er ihre pinken Haare auch schrecklich fand, vielleicht sollte sie demnächst wieder umfärben, es war eine schwachsinnige Idee gewesen. Nur musste sie ihm das ja nicht gleich bei der erstbesten Gelegenheit erzählen. Stattdessen nickte sie nur und sagte: »Was genau sollen wir denn nun auf der Barkasse machen? Weißt du was Konkretes?«
»Wir sollen uns umsehen«, Jan bemerkte, dass Emma langsam kurzatmig wurde, er verlangsamte seine Schritte. »Weder Johanne noch deine Mutter können unauffällig mitfahren, einige aus der Belegschaft kennen die beiden. Meine Mutter ist heute in der Hafenbar, uns beide kennt niemand auf der Barkasse, also sollen wir mal diskret herumschnüffeln, was da so alles schiefläuft.«
»Und was soll da schieflaufen?« Emma sah ihn von der Seite an. Er überragte sie um zwei Köpfe und hatte wirklich ein schönes Profil. »Ich meine, worauf genau sollen wir denn achten?«
»Keine Ahnung«, antwortete Jan achselzuckend. »Sie wollen wissen, warum so wenig Leute mitfahren, warum nicht mehr Umsatz gemacht wird und wie das Personal arbeitet. Wir gucken uns das mal an und haben nebenbei die Gelegenheit, bei diesem Wetter eine schöne kleine Hafenrundfahrt zu machen. Es gibt doch Schlechteres.«
Er lächelte, als er sie ansah, sie lächelte zurück.
Als sie an die Anlegestelle der Barkasse kamen, bot sich ihnen ein ganz anderes Bild als bei der Hannelore. Es gab weder eine Menschentraube noch aufdringliche Ticketverkäufer. An der Gangway lehnten zwei gelangweilte junge Männer, auf dem Poller davor saß ein anderer, der rauchend auf sein Handy starrte.
»Hallo, bekommen wir hier Tickets für eine Hafenrundfahrt?« Jan war vor dem sitzenden Mann stehen geblieben. Der Angesprochene hob langsam den Kopf, schob sein Handy in aller Ruhe in die Jackentasche und stand lustlos auf. »Zweimal?«
Er hatte die Zigarette immer noch zwischen den Lippen, sein Portemonnaie aber schon in der Hand.
»Wann geht die Tour denn los?«
»Jetzt«, er deutete auf die Barkasse. »Sechsunddreißig Euroletten.«
»Geht die Fahrt eine Stunde oder zwei?« Emma hatte sich neben Jan geschoben und musterte den Ticketverkäufer genauer. Sie war sich nicht sicher, aber er wirkte nicht ganz nüchtern.
»Eine«, war seine genuschelte Antwort. »Wollt ihr jetzt mit oder nicht?«
»Ja«, während Jan ihm das Geld gab, warf Emma einen Blick auf die Barkasse. Es saßen nur wenige Leute auf den Bänken in der Sonne, die aber alle ziemlich gut gelaunt wirkten. Vielleicht wurde es doch ganz nett.
»Bekommen wir noch Fahrscheine?«, fragte Jan und steckte das Wechselgeld ein.
»Was wollt ihr mit Fahrscheinen?«, der Mann hob die Schultern. »Die braucht ihr hier nicht. Also dann, viel Spaß.«
Er schob das Portemonnaie wieder in die Jackentasche und deutete auf die Gangway. »Da geht’s rauf. Nun mal los, wir legen gleich ab.«
Mit einer sanften Geste bedeutete Jan Emma vorzugehen, dann betraten sie nacheinander die Barkasse, die kurz danach ablegte. »Dieser Koberer kann seinen Job nicht«, sagte er leise. »Der soll Fahrgäste animieren, dazu hat er wohl keine Lust.«
»Sechsunddreißig Euro«, sagte Emma leise, bevor sie skeptisch die schmuddelige Bank musterte, vor der sie stehen geblieben war. »Sollen wir uns hierhersetzen?«
Jan hatte ein Tuch aus der Tasche gezogen, spuckte drauf und wischte Krümel und einen frischen Möwenschiss weg. »Die anderen Bänke sehen auch nicht besser aus«, meinte er und hielt das schmutzige Taschentuch mit zwei Fingern, während er sich suchend nach einem Mülleimer umsah. Schließlich fand er einen verrosteten Metalleimer neben der Reling. »Der ist auch schon länger nicht geleert worden«, sagte er und wischte sich seine Finger an der Jeans ab. »Na egal, willst du was trinken? Dann hole ich uns was.«
»Irgendeine Schorle«, antwortete Emma, was aber in einer unverständlichen Ansage, die gerade aus dem Lautsprecher kam, unterging. »Was hat er genuschelt?«
»Keine Ahnung«, Jan hob die Schultern und ging in den Gastraum.
Die Barkasse tuckerte jetzt überraschend schnell in Richtung Elbphilharmonie, das imposante Gebäude glitzerte in der Sonne, was die hinter Emma sitzende Frau zum Aufspringen brachte. Sie zückte ihr Handy und rief: »Guck mal, Dirk, das sieht doch toll aus. Und was ist das da für ein Schiff? Rechts? Das weiße?«
»Das wird der Kapitän bestimmt gleich ansagen«, ihr Mann hob den Kopf. »Setz dich wieder hin, nicht, dass du noch über Bord gehst.«
Touristen, befand Emma, den Blick auf die weiße Cap San Diego gerichtet, deren Namen der Schiffsführer tatsächlich hätte sagen können. Aber bis auf ein leises Knistern blieb der Lautsprecher stumm. Sie passierten jetzt auf der linken Seite die Kräne der Werft Blohm & Voss, eine Erklärung blieb weiterhin aus, dafür kam Jan zurück, der sich auf dem Weg kurz festhalten musste, weil die Barkasse so schaukelte.
»Meine Güte«, sagte er, während er neben Emma auf die Bank rutschte. »Der fährt ja wie ein Henker, will der die ganze Hafenrundfahrt in einer halben Stunde hinter sich bringen?«
Er stellte eine Flasche Wasser vor Emma ab. »Sie haben nur Wasser, Cola und warmes Bier«, teilte er ihr mit. »Der Kühlschrank ist kaputt.«
»Na super«, Emma griff zur zimmerwarmen Flasche. »Wieso erklärt der Typ eigentlich nichts?«
»Vielleicht ist er noch nicht in Form«, Jan nahm auch einen Schluck Wasser und deutete nach vorn. »Da kommt das U-Boot, da müsste er dann mal anfangen.«
Bis auf das Tuckern des Motors, das klatschende Geräusch der Wellen und die Möwenschreie war nichts weiter zu hören, bis der Mann hinter ihnen rief: »Ist das ein U-Boot? Das sieht so aus.«
Jan hob die Augenbrauen und drehte sich zu ihm um. »U 434«, sagte er freundlich. »Ein russisches U-Boot. Und heute ein Museum.«
»Ach«, der Mann lächelte. »Danke. Ich dachte, es wäre mit Führung auf dieser Barkasse. Damit man ein bisschen was über den Hafen erfährt.«
»Das dachten wir auch«, antwortete Jan. »Vielleicht kommt ja noch was.«
Aber es kam nichts, außer einem Mitarbeiter im ölverschmierten Overall, der an ihnen vorbeiging, ein Handy in der Hand, in das er konzentriert tippte.
»Entschuldigung«, eine Frau, die allein saß, sprach ihn an. »Gibt es keinen Kapitän, der ein bisschen was erzählt?«
»Das Mikro ist kaputt«, war die knappe Antwort, bevor er unter Deck verschwand.
»Sechsunddreißig Euro«, flüsterte Emma Jan zu. »Die spinnen doch.« Sie hielt sich am Tisch fest, als die Welle einer Hafenfähre die Barkasse traf und sie noch mehr ins Schaukeln brachte. Die Gischt spritzte schon aufs Deck, einige Gäste stießen spitze Schreie aus, als das kalte Wasser sie erwischte.
»Ist der besoffen?« Jan schüttelte den Kopf und wischte sich ein paar Tropfen aus dem Gesicht. »Ich habe zwar lange keine Hafenrundfahrt mehr gemacht, aber irgendwie hatte ich das gemütlicher in Erinnerung.«
Inzwischen waren sie schon fast in Steinwerder, auf der rechten Seite lief gerade ein Kreuzfahrtschiff aus, auch jetzt blieben die Lautsprecher stumm. Die wenigen Gäste wurden langsam ungehalten und teilten ihre Unzufriedenheit lautstark mit.
Emma blinzelte in die Sonne. Wenn das Wetter nicht so schön wäre, würde vermutlich eine richtige Meuterei beginnen. Aber beim Anblick der Containerschiffe, der emsig folgenden Lotsenboote und des blauen Himmels beruhigte sich die Stimmung wieder. Man konnte ohnehin nichts machen, die Barkasse war mitten auf dem Wasser und das Verlassen nicht möglich.
Sie stemmte ihre Beine auf den Decksboden, man musste bei dieser Fahrweise seefest sein, sonst hatte man ein Problem. Ein Paar stand schwankend auf, um ins Innere des Schiffs zu kommen, vermutlich auf der Suche nach den Toiletten.
»Da haben sich unsere Mütter wirklich was aufgehalst«, sagte Jan plötzlich und sah sie an. »Oder wie siehst du das?«
»Was genau?« Emma hatte sich auf den Anblick der Köhlbrandbrücke konzentriert, die nun eindrucksvoll über ihnen aufragte. Es sah schön aus. Jetzt wandte sie sich mit fragendem Blick an Jan, der mit einer Spur Ungeduld in der Stimme antwortete: »Na, die Rettung dieser Reederei. Das ist ein ganz schönes Brett.«
Emma hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Das ist doch nur für den Übergang, glaube ich. Bis mein Opa wieder gesund ist und die einen neuen Chef gefunden haben. Falls sie sich nicht doch noch mit meinem Vater oder meinem Bruder vertragen. Vielleicht waren das auch alles nur Missverständnisse, meine Mutter ist ja manchmal schon ein bisschen verpeilt.«
Mit gerunzelter Stirn musterte Jan sie. »Übergang? Missverständnisse? Das habe ich ganz anders verstanden. Johanne hat sich überreden lassen, die Geschäftsführung zu übernehmen und wird von deiner Mutter, meiner Mutter und Paula unterstützt. Für mich klingt das nicht nach Übergang.«
»Ja, aber«, begann Emma, brach aber ab und überlegte einen Moment. »Meine Mutter hat doch gar keine Ahnung. Und die ist auch viel zu alt. Johanne ist noch mal zehn Jahre älter. Das geht doch gar nicht.«
Jan grinste verschmitzt. »Diesen Satz solltest du nicht sagen, wenn meine Mutter in der Nähe ist. Die ist nämlich noch mal zwei Jahre älter als Johanne.«
»Ja, eben«, Emma nickte und zuckte zusammen, als die nächste Welle kam und das Wasser über die Reling spritzte. »Igitt, mir läuft der ganze Scheiß in den Nacken. Jedenfalls sind die doch alle zu alt, um noch was Neues anzufangen.«
»Ich glaube, dass sie es hinkriegen«, Jan wischte sich die Tropfen aus dem Nacken und stand auf. »Unterschätze niemals ältere Damen. Ich gehe mal aufs Klo und sehe mich ein bisschen um. Was ist mit dir? Bleibst du hier?«
»Ich gehe auch gleich rein«, Emma sah ihn an. »Einen Moment noch. Ich komme nach.« Sie merkte selbst, dass sie beleidigt klang. Aber sie ärgerte sich, dass sie anscheinend die Einzige war, die keine Ahnung hatte, was der Plan war. Ihre Mutter war in letzter Zeit selten zuhause gewesen und hatte kaum etwas erzählt. Allerdings hatte Emma auch nichts gefragt. Und nun wusste sie überhaupt nicht, was Luise vorhatte. Und was aus ihrem Vater und Henner werden sollte.
Nach einer knappen Stunde legte die Barkasse mit einem heftigen Rums wieder an, die inzwischen nicht mehr so gut gelaunten und ziemlich nass gewordenen Passagiere beeilten sich, über die Gangway von Bord zu kommen. Jan und Emma gingen als Letzte über die rutschige Metalltreppe, vorbei an einem Mann, der sich lauthals bei einem der Angestellten über diese Frechheit einer Hafenrundfahrt beschwerte. Der Mitarbeiter vertäute die Barkasse und ließ ihn mitten im Satz stehen. »Ich schreibe einen Kommentar auf Ihrer Seite«, rief ihm der wütende Gast nach. »Sie und Ihre Chefs werden sich noch wundern.«
Stumm sahen Emma und Jan ihm hinterher, bis er schließlich sagte: »Verstehen kann ich ihn. Das war nicht spaßig.« Er tippte kurz auf den dunklen Wasserfleck, der ihre Jacke von der Schulter bis zum Ellenbogen verunzierte. »Ich hoffe, du hast keine wichtigen Termine mehr. So, ich muss los. Wie kommst du nach Hause?«
»Mit dem Rad«, Emma zeigte in die Richtung, aus der sie vorhin gekommen war. »Das habe ich vor der U-Bahn angeschlossen. Und du?«
»Zu Fuß in die Hafenbar«, er lächelte. »Meine alte Mutter ablösen. Also andere Richtung. Aber wir sehen uns, mach’s gut.«
»Du auch«, antwortete sie etwas lahm. Sie hatte gehofft, dass er noch ein Getränk irgendwo vorschlagen würde. Nur hatte er wohl kein besonders großes Interesse an ihr. Dann eben nicht, dachte sie etwas enttäuscht, bemühte sich aber um ein Lächeln. »Tschüss.«
 
Sie hätte ihr Rad besser mit zur Anlegestelle nehmen sollen, anstatt es an der anderen Brücke stehenzulassen, dachte sie genervt, während sie sich durch die Touristenströme kämpfte. Aber das war nicht der einzige Fehler gewesen, sie hatte sich auch keine großen Gedanken darüber gemacht, warum Johanne sie gebeten hatte, zusammen mit Jan Michaelsen diese Hafenrundfahrt zu machen. Sie hatte die ganze Zeit nur daran gedacht, dass sie Jan treffen würde und ihren Auftritt von der Silberhochzeit wiedergutmachen könnte. Deshalb trug sie ihre einzige teure Jacke und die engste Jeans, die sie besaß, statt des üblichen Schlabberlooks. Das hätte sie sich allerdings sparen können, Jan war in einer ganz anderen Mission unterwegs. Von der sie so gut wie nichts wusste, weil sie sich nicht darum gekümmert hatte. Und ihre Jacke war vermutlich im Eimer, die Wasserränder würden bleiben.
Unverrichteter Dinge musste sie nach dieser gruseligen Hafenrundfahrt jetzt mit dem Rad eine halbe Stunde nach Hause fahren, wo vermutlich ihre Mutter saß und sie wieder mit dieser Leidensmiene ansah. Luise war in den letzten Wochen nicht viel da gewesen, was Emma ganz entspannt gefunden hatte. So gab es wenigstens keine blöden Fragen und nervige Diskussionen. Wenn ihre Mutter dann doch mal da war, heulte sie die meiste Zeit oder brach in plötzlichen Aktionismus aus, blätterte Unmengen von Ordnern durch und breitete massenweise Unterlagen auf dem Wohnzimmerfußboden aus. Das fand Emma genauso krank. Aber das Schlimmste war, dass sie tatsächlich keine Ahnung hatte, wie alles weitergehen sollte. Auf die wenigen Fragen, die sie stellte, bekam sie keine vernünftige Antwort, das Wort Papa durfte sie gar nicht aussprechen, tat sie es doch, wurde ihre Mutter entweder sauer oder fing an zu heulen. Das Thema Geld war genauso tabu, offenbar waren sie jetzt wirklich pleite und von ihrem Großvater abhängig, nur dass der jetzt leider halbtot im Krankenhaus lag. Na ja, nicht ganz halbtot, anscheinend konnte er schon wieder sprechen, denn sie hatte gestern gehört, wie ihre Mutter mit ihm telefoniert hatte. Um was genau es gegangen war, hatte Emma allerdings nicht verstehen können. Und zu allem Überfluss gab es niemanden, mit dem sie darüber reden konnte.
Sie hatte jetzt schon ihr Fahrrad im Blick. Kurz bevor sie es erreicht hatte, klingelte ihr Handy. Im Gehen zog sie es aus der Jackentasche, eine unbekannte Nummer, sie blieb stehen. »Emma Gehrke«
»Hier ist noch mal Jan. Wieso kommst du eigentlich nicht mit in die Hafenbar? Da gibt es sogar kalte Saftschorlen.«
Emma lächelte. »Ich stehe schon vor meinem Rad. Ich bin gleich da.«
 
Die Rhabarberschorle war nicht nur eiskalt, es gab sogar ein Glas, was auf der Barkasse nicht der Fall gewesen war.
»Prost Kaffee«, Jan hob seine Tasse in ihre Richtung. »Auf die schönste Hafenrundfahrt dieses Sommers.«
Sie saßen sich an einem kleinen Tisch am Fenster gegenüber, Jans Dienst begann erst in einer halben Stunde, bis dahin stand seine Mutter noch an der Bar. Renate Michaelsen hatte, ein Telefon am Ohr, Emma bei der Ankunft neugierig angesehen, ihr aber nur zugenickt, während Jan ihr entgegengelaufen war und sie an den Tisch geleitet hatte.
»Darauf trinke ich nicht«, sagte Emma jetzt und stellte ihr Glas demonstrativ wieder ab. »Das war doch furchtbar.«
Jan lachte. »Ich fand es ganz lustig. Was machst du eigentlich morgen? Ich will um 16 Uhr noch eine Rundfahrt machen, dieses Mal auf dem Johansen-Fahrgastschiff. Zwei Stunden. Hast du Lust?«
Er stellte seine Tasse wieder ab und deutete auf seine Mutter, die in einem dunkelroten engen Schlauchkleid und High Heels vor dem Tresen stand und sich gerade lebhaft mit einem Gast unterhielt. »Ist eine Bitte von oben.«
Emma hätte niemals auf solchen Absätzen laufen können, geschweige denn darin in einer Bar arbeiten. Vielleicht sollte sie ihr Urteil über ältere Frauen in Einzelfällen doch noch mal überdenken.
»Lust auf das Schiff zwar nicht«, antwortete sie zögernd, »aber ich habe nichts vor, ich kann also. Warum sollst du noch mal mitfahren?«
»Übernächste Woche ist ein Treffen im Büro der Reederei anberaumt«, erklärte Jan. »Ich muss ja hier die Stellung halten, wenn meine Mutter hingeht, aber vielleicht kannst du dann dazustoßen und ihnen erzählen, wie die Fahrten waren.«
»Wie? Ihnen? Wer ist denn da alles dabei?«
Jan wirkte verblüfft. »Du redest wirklich kaum mit deiner Mutter, oder?«
»Nein«, achselzuckend griff Emma zu ihrem Glas und trank, um Zeit zu schinden. »Und wenn, dann streiten wir. Das war zumindest die ganze Zeit so, aber im Moment ist sie so schräg drauf, dass sie kaum mit mir spricht. Auch wegen meines Vaters. Es ist alles …« Unvermittelt schossen ihr die Tränen in die Augen, sie wandte den Blick ab, um sich möglichst unauffällig mit dem Handrücken über die Wangen zu wischen, Jan hatte es trotzdem bemerkt.
»Hey«, er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Willst du drüber reden?«
Emma hob unschlüssig die Schultern, dann sah sie ihn an und räusperte sich. »Es gibt ja gar nicht viel zu reden. Ich verstehe nicht, was mit meinem Vater los ist, sonst waren wir immer ganz eng. Aber er hat meine Mutter betrogen, sie will sich scheiden lassen, außerdem hat er irgendeinen Scheiß in der Firma gemacht, deshalb ist er da raus, mein Bruder, eigentlich Halbbruder, meldet sich überhaupt nicht mehr, ich habe auch keine Ahnung, wo der steckt, was mir im Prinzip egal ist, weil er ohnehin immer schon ein Arsch war. Ich war vor zwei Wochen in Heide, um meinen Vater zu besuchen, da saß aber diese Frau, mit der er jetzt wohl zusammen ist. Sie ist dann zwar rausgegangen, aber es war meinem Vater unangenehm, er wusste auch nicht, wie er mir das alles erklären sollte, und hat nur so drum herumgeredet. Ich hatte dann auch keine Lust mehr, länger zu bleiben. Wenn ich mit meiner Mutter über ihn reden will, sagt sie, sie habe keine Ahnung, wie es weitergeht, und im Moment auch keinen Bock, mit ihm zu sprechen.«
»Das war ja doch eine Menge«, Jan musterte sie mitleidig. »Ziemlicher Scheiß.«
»Das kannst du laut sagen«, Emma atmete verzweifelt aus. »Es geht alles den Bach runter, meine Eltern, unser Haus, die Reederei, ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passiert.« Jan sah sie nachdenklich an, bis er sich schließlich vorbeugte und entschlossen sagte: »Das kann ich dir sagen. Wir gucken uns morgen noch die Fahrt eines großen Johansen-Schiffs an, sollen da auch die Gastro ausprobieren, und dann gehst du zu dem Treffen und berichtest von unseren Erlebnissen. Luise wird da sein, meine Mutter, natürlich Johanne und Paula. Ich habe mir heute übrigens noch ein paar Dinge notiert, ich gebe dir den Zettel schon mal mit, damit du nichts vergisst. Du musst dich ablenken und was tun, das hilft mehr, als zu grübeln und sich zu ärgern.«
Emma sah ihn nur stumm an, so in ihre Gedanken versunken, dass sie Renate Michaelsen nicht kommen sah, die sich jetzt mit den Händen auf dem Tisch abstützte und die beiden neugierig musterte: »Und? Wie war es?«
»Hallo, Frau Michaelsen«, Emma hob langsam das Kinn und sah erst sie, dann Jan an. »Tja, wie war es?«
»Interessant«, Jan grinste. »Sehr interessant. Emma kommt morgen mit auf die große Fahrt und nächste Woche auch zu eurem Treffen und berichtet.«
Renate blickte ihren Sohn an. »Ach? Okay. Habt ihr heute denn alles dokumentiert?«
»Einen Teil«, Jan nickte. »Der Rest kommt dann morgen.«
»Gut«, seine Mutter lächelte und trat einen Schritt zurück. »Ich bin gespannt. Bis übernächste Woche dann, Emma, ich finde es gut, dass du jetzt auch mit im Boot bist. Jan, ich will dann gleich los, übernimmst du bitte?«
Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Emma sah ihr nach, dann wandte sie sich an Jan: »Und in welchem Boot bin ich?«
»Das wirst du schon sehen. Es ist spannend. Und ich kann dir nur raten, dich mal in Ruhe mit deiner Mutter zu unterhalten. Und wir zwei, wir sehen uns morgen, am besten gleich auf der richtigen Brücke.«

					21

				Emma hörte schon die Stimme ihrer Mutter, als sie noch auf der Treppe war.
»Ich will mir die Farbe aber vorher ansehen. Nicht, dass es anders ausfällt, als ich es mir vorstelle. Ja? … Gut, gegen 17 Uhr wäre wunderbar. Also, vielen Dank und bis heute Abend.«
Luise legte das Telefon auf den Tisch und hob den Kopf, als sie Emma an der Tür stehen sah. »Morgen. Du bist ja schon fertig.«
»Wir fahren doch in einer halben Stunde los.« Emma ging um die Kochinsel und nahm sich einen Becher aus dem Schrank. »Und welche Farbe willst du dir ansehen?«
»Eine kleine Überraschung, ich habe da was vor«, Luise lächelte kurz und ging mit schnellen Schritten aus der Küche. Sie hatte ziemlich viel abgenommen, die helle Hose, zu der sie eine weiße Bluse und einen taillierten Blazer trug, saß sehr locker. Aber trotz des ganzen Chaos sah sie wie immer makellos aus. Die Frisur saß, die Bluse war gebügelt, dezenter Schmuck, das Make-up perfekt, die Nägel manikürt und lackiert. Irgendwie machte es Emma schlechte Laune. Ihre Mutter hatte doch weiß Gott andere Probleme, als sich die Fingernägel zu machen.
Sie setzte sich mit ihrem Kaffeebecher auf einen der Hocker und sah aus dem Fenster. Die Hortensien, die die Terrasse umrahmten, standen in voller Blüte, auf die weißen Gartenmöbel schien die Sonne, in den Kübeln blühten weiße Rosen. Ein Haus wie im Film, dachte Emma, nur, dass ihnen nichts mehr gehörte. Und ihre Mutter plante schon wieder Überraschungen. Als hätten sie davon in letzter Zeit nicht genug gehabt. Emma seufzte.
Gestern Abend hatte sie wieder gefragt, was jetzt passieren würde. Aber Luise war in allem vage geblieben. Sie wisse noch nicht, wie alles werden solle, sie wolle im Moment nicht mit Thilo-Alexander reden, sie sei zwar über seine gesundheitlichen Fortschritte informiert, aber Emma könne ihn ja in der jetzt beginnenden Reha selbst besuchen und mit ihm reden, Luise wolle nur nichts Näheres wissen. Stattdessen verbrachte sie ihre Zeit entweder bei Friedrich im Krankenhaus, in der Reederei, bei irgendwelchen Anwälten, mit diversen Erledigungen oder mit Johanne. Letzteres erstaunte Emma, ihre Mutter hatte Johanne nie leiden können. Und Luise hatte auch noch nie gearbeitet, was also machte sie in den Büros der Reederei? Sie hatte doch von nichts eine Ahnung.
»Johanne hat jetzt das Kommando übernommen«, hatte sie auf Emmas Frage achselzuckend geantwortet. »Aber ich gehöre schließlich zur Familie und zu den Eigentümern. Du kannst sie gern selbst fragen, was sie vorhat. Ich kann es dir auch nicht genau erklären. Aber es wird sicherlich bei unserem Treffen klarer werden, du wirst schon sehen.«
Jetzt stellte Emma ihren leeren Kaffeebecher in die Spülmaschine und schob die Tür mit Schwung zu. Sie war ständig zwischen Ärger und Mitleid für ihre Mutter hin- und hergerissen. Einerseits tat sie ihr leid, weil ihr gerade alles um die Ohren flog, weil sie so dünn und blass war und augenscheinlich sehr unter allem litt, andererseits war Emmas Leben gerade auch ziemlich im Eimer. Zu einem Ehe-Ende gehörten immer zwei, ihre Mutter hätte sich ja auch ein bisschen mehr bemühen können, vielleicht auch arbeiten können, anstatt immer nur ihre Elbvorortfassade zu pflegen, von der Kosmetik zum Pilates und vom Friseur zu Treffen mit ihren albernen Freundinnen zu eilen, die sich sowieso nur gegenseitig erzählten, wie toll alles war. Selbstredend hatte sich in den letzten Wochen kaum eine von ihnen blicken lassen, geschweige denn, ihr Hilfe angeboten.
»Emma, kommst du?«
Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und ging zu ihrer Mutter, die schon in der offenen Haustür stand und noch irgendetwas in ihrer Handtasche suchte. »Wir müssen los. Hast du meinen Autoschlüssel gesehen?«
»Seit du den Führerschein zurückhast, verlierst du dauernd den Schlüssel.« Emma sah sich um, er lag unter dem Schuhregal. Sie bückte sich und hob ihn auf. »Hier.«
Dankbar blickte Luise sie an. »Oh, ich weiß auch nicht …«, sie hielt ihrer Tochter die Haustür auf, trat nach ihr ins Freie. »Übrigens, ich bin froh, dass du mitziehst und dir Mühe gibst. Ich weiß, dass es für dich auch alles blöd ist.«
Emmas Hals schnürte sich zu, ohne dass sie es verhindern konnte. »Schon gut«, presste sie hervor. »Ist okay.«
»Nein, es ist nicht gut«, Luise legte ihr unvermittelt den Arm um die Taille. »Ich danke dir. Wir kommen da schon durch. Und, das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen, auch wenn ich deinen Vater gerade nicht sehen will, er ist dein Vater, und natürlich kannst du ihn besuchen und Kontakt mit ihm haben. Da brauchst du keine Rücksicht auf mich zu nehmen. Nur, dass du das weißt.«
»Ja«, Emma nickte. »Können wir jetzt?« Sie hatte gerade überhaupt keine Lust auf irgendwelche Gefühlsduseleien. Und heulen wollte sie jetzt auch nicht.
 
»Paula?«
Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich eine Hand auf ihrem Arm spürte und Hakim bemerkte. Sofort faltete sie den Brief, den sie gerade gelesen hatte, und schob ihn in ihre Jeanstasche. »Hakim, ich habe dich gar nicht gehört.«
»Ich habe dich schon dreimal gerufen«, besorgt sah er sie an. »Alles in Ordnung? Ein Brief mit schlechten Nachrichten?«
Paula lächelte etwas gezwungen. »Nein, nichts, was sich nicht klären ließe. Was wolltest du denn?«
»Frau Michaelsen ist da und will dich abholen.«
»Oh, ist es schon so spät?« Mit einem Blick auf die Uhr zog sie ihren Kittel aus und drückte ihn Hakim in die Hand. »Dann bin ich weg, bis später.«
Renate wartete vor dem Imbiss auf sie, den Rücken zum Eingang, den Blick auf eine Barkasse von Sigi Schröder gerichtet, die gerade wenige Meter entfernt ablegte.
»Bumsvoll, das Schiff«, sagte Paula, als sie neben ihr stand und ihrem Blick folgte. »Jedes übrigens.«
»Das werden wir ändern!« Renate drehte sich zu Paula um. »Hallo, meine Liebe, ich wollte nicht reingehen, sonst stinkt mein Anzug gleich wieder nach Pommes.«
Lieber Pommesgeruch als unbequem, dachte Paula, während sie Renate musterte, die zu dem engen grünen Hosenanzug Pumps aus Schlangenleder trug. Mit sehr hohen Absätzen, wie immer.
»Ich hoffe, das ist kein echtes Schlangenleder«, Paula deutete auf die Schuhe. »Sonst zieht Frida sie dir gleich aus und wirft sie zur Strafe in die Elbe.«
»Animal Print«, Renate hob einen Fuß. »Täuschend echt, aber ohne Schlange. Dann wollen wir mal.«
Während sie sich langsam in Bewegung setzten, sagte Renate: »Ich habe übrigens unsere ganzen Ideen noch mal ordentlich runtergetippt. Die Schrift war gegen Ende kaum noch zu entziffern.«
»War ja auch viel Schnaps«, Paula grüßte entgegenkommende Hafenarbeiter, bevor sie fortfuhr: »Aber wenn du alles noch lesen konntest, kann es ja nicht so schlimm gewesen sein.«
»Ist alles in Ordnung bei dir?« Renate musterte sie von der Seite. »Du bist ein bisschen blass um die Nase.«
»Alles in Ordnung, danke«, antwortete Paula sofort. »Frida kommt direkt in die Reederei. Und was ist mit deinem Sohn?«
»Jan hat Dienst. Aber Emma war mit ihm auf den Fahrten, und die kommt dazu.« Sie sah Paula immer noch forschend an, bis diese stehen blieb und laut sagte: »Es ist alles in Ordnung, Renate. Aber Emma Gehrke? Ich denke, das ist so eine verwöhnte Göre.«
»Eine unglückliche Göre«, korrigierte Renate und ging langsam weiter. »Was auch kein Wunder ist. Die braucht eine Aufgabe. «
 
»Was ist denn hier passiert?« Entgeistert blieb Johanne an der Tür von Thilo-Alexanders Büro stehen, in dem Frau Kempfert dabei war, weiße Tassen und Untertassen auf einen langen Tisch zu stellen. Der riesige Schreibtisch mitsamt dem Chefsessel waren verschwunden, genauso wie die verschiedenen Kunstwerke und die Golfpokale. Die überdimensionalen Fotos fehlten auch, dafür hingen plötzlich Bilder an der Wand, die Johanne bekannt vorkamen. Die beiden Ledersofas waren noch da, standen aber nun auf der gegenüberliegenden Seite, so dass in der Mitte Platz für einen großen Tisch mit acht Stühlen blieb. Auch der Teppich war weg, der Holzboden sah aus, als wäre er gewachst worden. Alles wirkte großzügig, aufgeräumt und sauber.
Frau Kempfert hatte den Kopf gehoben und sah Johanne jetzt nicht minder erstaunt an. »Ich dachte, dass Sie das veranlasst hätten. Ich bin am Freitag schon mittags gegangen, weil ich einen Zahnarzttermin hatte, und als ich heute Morgen kam, war schon alles fertig. Ich wollte jetzt nur noch den Tisch decken, aber es sieht doch sehr gut aus, oder? Und wir haben plötzlich so schönes Geschirr. Aber wer …?«
»Guten Morgen«, Luise, bepackt mit drei großen Taschen und gefolgt von ihrer Tochter, schob sich plötzlich an Johanne vorbei. »Johanne, Frau Kempfert, und? Was sagt ihr? Ach, Frau Kempfert, hier soll bitte noch eine Tischdecke drauf, die Tassen müssen wieder weg, ich habe die Decke in der Tasche. Und, Emma, in der grünen Tasche sind zwei Vasen, auf die kannst du die Blumen verteilen, die Küche ist hinter der nächsten Tür.«
Erst jetzt sah Johanne, dass Emma auch noch einen großen Blumenstrauß in der Hand hatte und unsicher in ihre Richtung blickte. »Hallo, Emma.«
»Hallo, Johanne.« Sie ging in die Küche, während Luise die drei Taschen auf den Boden stellte und sofort anfing auszupacken. »Hier ist die Tischdecke.«
Mit gerunzelter Stirn musterte Johanne die kleinen Schälchen, die bunten Servietten, Dosen mit Gebäck, Milchflasche und das Besteck, die ihre Cousine auf dem kleinen Tisch vor den Sofas ablegte. »Hast du das hier veranlasst? Und wo sind die anderen Sachen hin?«
Luise richtete sich wieder auf. »Am Freitag, als du bei der Bank und Frau Kempfert in der Mittagspause war, kamen zwei ganz reizende junge Männer, die arbeiten hier als Mechaniker. Sie wollten einen Termin mit der Geschäftsführung, ich habe ihnen auch einen gegeben, nächsten Dienstag. Johanne, der Zettel liegt auf deinem Schreibtisch. Und bei der Gelegenheit habe ich sie gefragt, ob sie mir am Wochenende helfen könnten. Sie waren sofort einverstanden. Wirklich, ganz reizend. Jedenfalls haben sie noch zwei Kollegen mitgebracht, und dann haben wir Freitagabend, als alle weg waren, angefangen, die beiden Räume mit dem Gerümpel auszumisten, damit der Schreibtisch und das ganze Zeug erst mal da reinkönnen, gestern haben wir gestrichen, umgeräumt und geputzt. Heute Morgen um zwei waren wir fertig.«
»Aber wo haben Sie denn den Tisch und die Stühle her?« Frau Kempfert sah sich beeindruckt um. »Und das Geschirr und alles …?«
»Das Geschirr ist von mir, ich habe viel zu viel. Und den Tisch und die Stühle …«, Luise strich über die Holzplatte, bevor sie hochsah, um sich zu vergewissern, dass Emma nicht an der Tür stand: »Ich habe ein bisschen Schmuck verkauft, das lief also nicht über die Firma.«
»Du hast das gekauft?« Johanne schüttelte den Kopf. »Wozu?«
»Ich kann nicht in so abgerockten Räumen sitzen«, antwortete Luise. »Das macht mich verrückt. Es muss ein bisschen schön sein.«
»Schön?« Johanne blickte genervt Richtung Decke. »Wir haben doch wirklich andere Probleme.«
»Mag sein. Aber jetzt lege ich die Tischdecken drauf und decke ein bisschen ein. Du kannst ja darüber wegsehen, ich will es so.«
Mit ungewohntem Elan fing Luise an, die mitgebrachten Dinge zu verteilen. Als Emma mit zwei mit bunten Blumen gefüllten Vasen in den Armen zurückkam, stöhnte Johanne und verließ den Raum.
»Haben die reizenden Männer das einfach so gemacht?«, fragte Frau Kempfert leise.
»Nein«, Luise legte mit einem Blick auf Emma den Finger an die Lippen und flüsterte: »Ich habe ziemlich viel Schmuck verkauft.«
 
Eine halbe Stunde später bekam Renate sich vor lauter Begeisterung kaum noch ein. »Was für ein hübscher Raum«, sagte sie zum zweiten Mal und ignorierte Johannes Stöhnen. »Und der Tisch ist so apart gedeckt. Was das ausmacht, ein paar Blumen, ein paar schöne Fotos, das sind ja alles Bilder von früher, sehr gut. Die Farbe ist auch toll, es hat gar nichts mehr mit diesem Managerbüro zu tun. Ich sag’s ja, lasst die Frauen ran, dann läuft es.«
Erst jetzt bemerkte Johanne, dass auch eine Wand farbig gestrichen war. War das hellgrün? Sie musste sich wirklich beherrschen, die Wohlfühlstimmung, die sich an diesem Tisch gerade ausbreitete, nicht zu vernichten, aber sie selbst hielt diesen ganzen Firlefanz mit Geschirr, Blumen, Tischdecken – und, Großer Gott, Luise hatte sogar die Vorhänge ausgewechselt – für völlig überflüssig.
»Können wir dann langsam von der Innenarchitektur zu den wesentlichen Punkten kommen?«, begann sie etwas schmallippig. Sofort richteten sich fünf Augenpaare auf sie.
»Selbstverständlich«, antwortete Renate für alle. »Schieß los.«
Johanne klappte eine vor ihr liegende Mappe auf und sah jede am Tisch Sitzende an. Renate hatte sich vorgebeugt und gab tiefe Einblicke in ihr Dekolletee, Luise nestelte an den Blumen, um einige hängende Blätter abzuzupfen, Emma drehte eine Haarsträhne um den Finger und wirkte unsicher. Wenigstens war sie heute anständig angezogen, das schwarze T-Shirt und die Jeans machten gar nicht erst den Versuch, irgendwen zu provozieren. Frau Kempfert saß mit Notizblock und Stift bewaffnet aufmerksam neben ihr. Paula betrachtete gerade ein Bild an der Wand, Johanne folgte ihrem Blick und erkannte erstaunt ihren Vater Johannes, der vor seinem Segelboot stand, der Johanne. Sie fragte sich, wo Luise das Bild gefunden hatte. Letztlich konnte ihr das im Moment aber auch egal sein. Es gab Wichtigeres.
Nach einem kurzen Räuspern begann sie. »Ich habe mich bereiterklärt, die Geschäfte erst mal fortzuführen. Es ist nicht so, dass ich das nicht allein machen kann, aber es kann sein, dass ich in einigen Fällen eure Expertise brauche. Vorher wollte ich euch aber auf den neuesten Stand bringen. Ich mache es kurz.« Das Klopfen an der Tür brachte sie aus dem Konzept, sie sah hoch, als Frida sich ins Zimmer schob und überrascht stehen blieb. »Das sieht hier ja super aus. Entschuldigt die Verspätung, aber ich musste noch meine Papiere abholen, und Sigi hat mich ein bisschen schmoren lassen.« Sie lächelte in die Runde und setzte sich schnell auf den freien Stuhl neben Emma. »Hi, wir kennen uns noch nicht, ich bin Frida, die Tochter von Paula.«
»Hallo, Frida, ich …«
Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde sie von Johanne unterbrochen: »Ihr könnt im Anschluss zusammen Eis essen gehen und euch kennenlernen, aber ich würde hier gern weitermachen.«
»Schon klar, Johanne«, Frida nickte und zog ihre Strickjacke aus, die sie über die Stuhllehne warf. »Ich höre dir zu.«
»Danke«, Johanne sah den neugierigen Blick, den Emma auf Frida warf. Wie unterschiedlich Menschen sein konnten, dachte sie. Die toughe Frida, immer gut gelaunt, mit ihren blonden Locken und den Sommersprossen, und die verwöhnte, meistens missmutige Emma mit ihren pinken Haaren. Vielleicht war es ganz gut, dass die beiden hier aufeinandertrafen.
»Ich habe jetzt mithilfe von Frau Kempfert und dem Steuerbüro alles gesichtet. Um es kurz zu machen: Die Reederei ist überschuldet und es gibt keinerlei Rücklagen für Investitionen oder etwaige Reparaturen. Die Einnahmen sind im letzten Jahr drastisch gesunken, dagegen sind die Kosten überproportional gestiegen. Wir reden über fünf Barkassen und zwei Fahrgastschiffe, die nicht mehr alle eingesetzt werden können, weil hier Mitarbeiter, vor allem Schiffsführer, fehlen. Bis auf drei von den ehemals zwölf sind alle zu Sigi Schröder gewechselt. Die Bücher sind miserabel geführt, manches ist mir völlig unverständlich, es gibt Charterfahrten mit geschlossenen Gesellschaften, auf denen kaum Umsatz gemacht wurde, Stundenzettel mit Doppelschichten, obwohl an dem Tag nur zwei Schiffe unterwegs waren, horrende Überstunden, doppelte Abbuchungen von Rechnungen, die Kosten des Caterings sind exorbitant, ich weiß gar nicht, warum es auf den Schiffen so teures Essen gibt, und so weiter und so weiter. Es ist alles in allem ein wildes Chaos an Belegen und Abrechnungen, die jeglicher Logik entbehren. So etwas habe ich nicht für möglich gehalten. So führt man kein Geschäft. Ich kann mir noch nicht erklären, wie es zu all dem kommen konnte.« Sie griff nach einem Glas, ein Kristallglas, das vermutlich ebenfalls aus Luises Bestand kam, und goss sich Wasser ein. Luise nutzte die entstehende Pause, um zu sagen: »Henner konnte den Job nicht und sein Vater hatte andere Dinge im Kopf.«
»Und niemand hat sich darum gekümmert«, entgegnete Johanne, den Blick auf Luise gerichtet. Die hob die Schultern. »Du auch nicht.«
»Vorwürfe helfen jetzt nicht weiter«, mischte Renate sich ein. »Das ist Zeitverschwendung. Also, Johanne? Was hast du vor?«
Johanne sah in die Runde. »Friedrich hat ja vor seinem Infarkt schon einiges an Verbindlichkeiten bezahlt und verschiedene Löcher gestopft. Auch die Löhne können noch eine Zeitlang bezahlt werden, dafür hat er gesorgt. Aber wir brauchen dringend zusätzliche Leute, denn wenn wir nicht mit allen Schiffen fahren können, reicht der Umsatz nicht. Es gibt eine lange Mängelliste, auf fast allen Schiffen muss etwas repariert werden, die Werft macht das nicht umsonst. Und wir müssen rausfinden, warum so wenig Fahrgäste kommen und die Gründe dafür beseitigen. All das kostet Geld. Ich habe erst mal eine Hypothek auf mein Haus aufgenommen, um Zeit zu gewinnen. Viel Zeit ist es aber nicht. Hier muss sich schnell und viel ändern.«
Paula starrte sie mit offenem Mund an, jetzt schüttelte sie sich kurz und sagte: »Bist du verrückt? Du hast dein Haus beliehen? Und wenn diese ganze Geschichte hier schiefgeht?«
»Das sollte sie tunlichst nicht.« Johanne hob das Kinn. Sie sah zu Luise, die gerade Kaffee nachschenkte. »Luise wird mit mir hier einsteigen, das haben wir so besprochen. Willst du auch etwas dazu sagen?«
»Ich?« Nervös nestelte Luise an ihrem Kragen und sah hilfesuchend erst Frau Kempfert, dann Renate an. »Ja, was soll ich sagen? Ich mache im Moment das, was Johanne und Frau Kempfert mir sagen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wo wir anfangen sollen.«
»Beim Personal«, antwortete Frida laut und lächelte. »Ich habe heute bei Sigi gekündigt, ich hatte ja noch Probezeit und fange selbstverständlich als Schiffsführerin hier an. Ich habe bereits mit zwei Kommilitonen telefoniert, die auch alle Scheine haben, die kommen am Sonntag. Wohnen können sie bei Edda, das ist schon abgesprochen. Dann haben wir schon mal sechs Schiffsführer. Also mit denen, die noch da sind.« Sie sah triumphierend in die Runde, bis sie Johannes Gesichtsausdruck sah. »Ich weiß, das reicht nicht, aber für den Anfang ist das doch ganz gut.«
»Ja«, Johanne nickte. Dann blickte sie zu Emma. »Ihr habt mehrere Fahrten mitgemacht. Ist dir etwas aufgefallen, was erklärt, warum die Umsätze so miserabel sind?«
Emma war zusammengezuckt, als Johanne sie direkt angesprochen hatte. »Ich …«, begann sie und fing einen Blick von Frida auf, die sie erwartungsvoll und aufmerksam ansah, was sie seltsamerweise beruhigte. »Ja, ich, das heißt wir, weil Jan Michaelsen auch dabei war, wir haben einiges notiert. Moment.« Sie begann, in ihrer großen Tasche zu kramen, bis sie das Notizbuch ertastet hatte und vor sich auf den Tisch legte. Sie hob fragend den Kopf. »Soll ich einfach anfangen?«
»Es wäre hilfreich«, antwortete Johanne, bevor Luise ergänzte: »Ja, Emma, wenn du magst.«
»Also«, sie räusperte sich, ihr war die geballte Aufmerksamkeit unangenehm, aber sie fing einen aufmunternden Blick von Frida auf und legte los: »Wir sind zweimal Barkasse und einmal mit dem Fahrgastschiff unterwegs gewesen. Alle Fahrten waren schlecht besucht, im Gegensatz zu den Schiffen von Sigi Schröder. Ich war aus Versehen beim ersten Mal auf der falschen Brücke und habe die ganzen Passagiere gesehen. Da stand auch jemand, der die ganzen Leute animiert hat, bei den Johansen-Schiffen war niemand. Wir mussten jedes Mal jemanden suchen, der uns die Tickets verkauft.«
»Habt ihr die Tickets aufgehoben?«, fragte Johanne. »Kann ich die sehen?«
»Wir haben gar keine bekommen«, Emma sah sie fragend an. »Es hieß, wir bräuchten keine.«
Sie wartete Johannes Nicken ab, bevor sie fortfuhr. »Ich lese einfach mal die Notizen vor, dann vergesse ich nichts. Fahrt eins: Die Kühlschränke waren kaputt, deshalb gab es kaum Getränke an Bord, es wurden keine Durchsagen bei der Rundfahrt gemacht, angeblich war das Mikro kaputt. Kurz nach der Abfahrt waren die Toiletten verstopft, alle Mülleimer waren voll, alle Bänke verdreckt, es sah auf der ganzen Barkasse aus wie Sau. Und der Schiffsführer ist gefahren wie ein Henker, alle Passagiere waren anschließend nass und einige seekrank. Fahrt zwei: Wir sind nach einer halben Stunde umgekehrt, weil es einen technischen Defekt gab. In der Zeit gab es Getränke aus der Dose zu ziemlich überteuerten Preisen. Die Mitarbeiter haben weder etwas erklärt noch sich entschuldigt, wir haben das Geld aber wiederbekommen. Dann sind wir noch auf ein Fahrgastschiff gegangen, auch hier waren nur wenig Leute da, es hat überall wahnsinnig gezogen, aber die Servicekräfte haben Decken zum Kauf angeboten. Einige Gäste haben das sogar gemacht, weil sie so gefroren haben.«
Johanne hob die Augenbrauen und fragte: »Was haben die gekostet?«
»Vierzig Euro«, antwortete Emma. »Wir haben aber keine gekauft. Sondern gefroren.«
»Schade«, Johanne sah sie an. »Mach weiter.«
»Es war nur eine Frau im Service, die nichts auf die Reihe bekommen hat, obwohl es echt nicht voll war. Wir haben Würstchen bestellt, die konnte man nicht essen, die rochen auch komisch. Sie hat uns Tee gebracht, den wir gar nicht bestellt hatten, lauwarm für sechs Euro. Das Bier war aus und die anderen Getränke gab es nur in Dosen. Ich habe noch alle möglichen Punkte aufgeschrieben, wie das Schiff aussah und so, soll ich die alle vorlesen?«
»Das muss nicht sein, wenn du mir die Liste nachher gibst«, sagte Johanne nach einer kleinen nachdenklichen Pause. »Das klingt ja alles interessant. Habt ihr die Namen der Mitarbeiter erfahren?«
»Nicht alle«, Emma schob Johanne das Notizbuch zu. »Nur die Servicefrau, die hatte ein Namensschild, und die Vornamen einiger anderer, wenn wir sie gehört haben. Die Daten, wann wir gefahren sind, stehen auch dabei. Vielleicht gibt es Dienstpläne, mit denen man das abgleichen kann.«
»Gibt es«, bestätigte Frau Kempfert. »Die habe ich.«
»Gut«, Johanne nickte und legte das Notizbuch zur Seite. »Gut gemacht, Emma. Paula, kannst du kurzfristig was wegen der Gastro machen?«
»Selbstverständlich!« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Hakim hat eine Schwester, die aus der Gastro kommt, die wird bei mir anfangen und ihr bekommt Hakim. Außerdem hat die Schwester noch zwei Freundinnen, die auch einspringen würden. Aber so wie es sich anhört, muss da erst mal klar Schiff gemacht werden. Ich will mir nicht vorstellen, wie die Küche da aussieht. Den Rest bespreche ich mit Hakim, das kriegen wir hin. Aber es muss alles da sein. Und sauber.«
»Darum kümmere ich mich«, Luise lehnte sich zurück. »Emma kann mir helfen.«
»Das schaffen wir niemals allein«, Emmas Kopf ging in Luises Richtung. »Das ist viel zu viel.«
»Ich schicke euch meine Putztruppe«, schaltete Renate sich ein. »Luise, du kannst das beaufsichtigen. Das ist ein eingespieltes Team, die kann ich euch ausleihen.« Sie war unwillkürlich zum Du übergegangen.
»Wo kriegen wir so schnell weiteres Servicepersonal her?« Luise sah fragend in die Runde.
»Ich kenne einige Kommilitoninnen, die im Service gearbeitet haben und gerade was Neues suchen«, Emma hatte vorher die Hand gehoben, als wäre sie in der Schule. »Ich kann sie heute noch fragen.«
»Wir haben auch einige Mitarbeiter auf Abruf«, Renate hob die Schultern. »Ich telefoniere die mal ab, vielleicht kann ich ein paar überreden, eine Zeitlang auf einem Schiff zu arbeiten.«
»Gut«, Johanne atmete tief durch, dann sagte sie zu Frau Kempfert: »Wir organisieren das jetzt, fangen mit einem Fahrgastschiff und einer Barkasse an und arbeiten uns weiter durch. Danke euch, die Einzelheiten besprechen wir dann. Bis demnächst.« Sie stand auf und blieb noch einen Moment stehen. »Frau Kempfert, ich hätte gern die Dienstpläne und, Luise, ich muss dann noch etwas mit dir besprechen. Renate, ich rufe dich später an und, Frida, ich brauche deine Papiere. Paula, dich sehe ich heute Abend. Einen schönen Tag noch.«
Sie ging zur Tür und verharrte plötzlich, bevor sie sich umdrehte. »Wie gesagt, gut gemacht, Emma.« Dann verließ sie das neue, alte Besprechungszimmer.

					22

				»Meine Güte, kann man nicht mal über Nacht die Fenster kippen?« Johanne verzog das Gesicht, als sie eine Woche später durch die offene Tür der Reederei trat. »Dieser Farbgeruch macht einen ja bewusstlos.« Sie atmete so flach durch die Nase, wie es möglich war. Luise hockte am Ende des Flurs auf den Knien und entfernte Klebestreifen von den Fußleisten.
»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, sagte sie, ohne hochzusehen, und riss den letzten Streifen ab. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt hob sie den Kopf. »Die Maler waren wirklich gut, aber sie lassen immer irgendwo was übrig. Und? Was sagst du? Ist doch toll geworden, oder?«
Johanne sah sich mäßig interessiert um. Der ehemals dunkle Flur war jetzt in einem hellen Grau gestrichen, der fleckige Teppich war verschwunden, stattdessen stand sie auf den alten Fliesen, die jemand mit einem Wundermittel behandelt hatte, so dass sie fast aussahen wie neu. Statt der flackernden Neonröhren hingen Kugellampen von der Decke.
»Das Schild wird heute Nachmittag wieder montiert«, Luise kam mit leisem Ächzen hoch und warf die Klebestreifenreste in einen offenen Müllsack. »Sie haben es abgestrahlt und neu poliert, es ist wieder tippitoppi.«
Johanne verzog das Gesicht, sie hasste solche Floskeln. »Sieht gut aus«, räumte sie ein. »Wobei ich finde, dass der Aufwand etwas übertrieben ist. Aber gut, es ist jetzt so.« Sie betrachtete die Fotos der Reedereivergangenheit, die neuerdings an den Wänden hingen. Kurt, Friedrich, Johannes Johansen und mehrere Bilder der alten Barkassen. Sie wollte gar nicht wissen, was die Abzüge und Rahmungen gekostet hatten. Darum hatte sich Luise gekümmert.
»Du hast dich doch auch über diesen versifften Flur geärgert«, Luise stemmte etwas verstimmt ihre Hände in die Hüften. »Und du warst ganz fassungslos, dass es hier so aussah.«
»Gründliches Saubermachen hätte ja vielleicht auch gereicht«, antwortete Johanne. »Man muss nicht immer gleich alles verändern.«
»Du vielleicht nicht. Ich schon. Die bösen Geister mussten hier raus. Und egal was passiert, es muss ja nicht jeder gleich beim Reinkommen sehen, wie marode die Firma ist. Übrigens habe ich noch nicht mal das ganze Geld ausgegeben, das du mir großzügigerweise für die Renovierung zugeteilt hast. Nur damit du es weißt. Es war alles viel billiger.«
»Dann ist es ja gut«, Johanne ging jetzt an Luise vorbei, die den Müllsack zuband und nach draußen schleppte. Obwohl sie flüsterte, konnte Johanne ihr Gemurmel gut verstehen. »Ein kleines Danke hätte dir auch keinen Zacken aus der Krone gebrochen.«
Johanne tat so, als hätte sie nichts gehört.
Seit Tagen wurde in den Büros gestrichen, gehämmert, geschraubt und geputzt, Johanne konnte nicht nachvollziehen, was plötzlich in Luise gefahren war. Dass sie die Sachen ihres abtrünnigen Gatten in die jetzt entrümpelten Räume und den Keller gestellt und das Besprechungszimmer reaktiviert hatte, konnte sie noch verstehen, nur dass Luise jetzt alles Hals über Kopf aufhübschte, ging ihr auf die Nerven. Allerdings war ihr die energiegeladene Luise lieber als die frustrierte, verlassene Ehefrau, auch wenn sich die neugewonnene Lebensfreude ausschließlich auf Farben, Möbel, Bodenbeläge und Dekorationen beschränkte. Aber Johanne konnte nichts sagen, das meiste hatte Luise tatsächlich selbst bezahlt, und die Summe, die sie ihr etwas unüberlegt zugestanden hatte, war noch nicht einmal komplett ausgegeben worden. Und ihre Cousine war beschäftigt und packte tatsächlich selbst an.
»Guten Morgen, Frau Kempfert.«
Auch das Vorzimmer sah lichter und aufgeräumter aus, seit der zweite Schreibtisch ebenfalls Luises Einrichtungsrausch zum Opfer gefallen war. Sie hatte entschieden, dass Johanne ein eigenes Geschäftsführungsbüro bräuchte, und angeboten, Henners Möbel zu entsorgen und das Zimmer ganz neu einzurichten. Das war der einzige Punkt gewesen, an dem Johanne laut widersprochen hatte. Statt neue Möbel zu kaufen, hatte sie den alten Schreibtisch und die Regale ihres Großvaters aus ihrem Haus herbringen lassen. Luise hatte die Wände trotzdem streichen lassen und gleich ihren Unmut bekundet, als sie das fertige Büro gesehen hatte. »Es ist überhaupt nicht gemütlich, nur der Schreibtisch, die Regale und zwei Stühle. Kann ich nicht wenigstens …?«
»Nein«, hatte Johanne sie unterbrochen. Sie wollte hier vorübergehend arbeiten, für ablenkenden Schnickschnack hatte sie keine Nerven.
»Guten Morgen, Frau Johansen«, Frau Kempfert drückte ihr die Post in die Hand und sah sie an. »Um 17 Uhr beginnt die Betriebsversammlung, ich habe mit Frau Michaelsen telefoniert, es ist so weit alles fertig. Aber es wäre schön, wenn Sie eine halbe Stunde früher da sein könnten. Brauchen Sie noch irgendetwas?«
»Nein«, Johanne schüttelte den Kopf. »Ich habe gleich einen Termin mit Helge Zimmermann, er kann direkt in mein Büro kommen. Und Luise soll so freundlich sein, in der Zeit nicht wieder irgendwelche Bilder an irgendwelche Wände zu nageln.«
»Ich sage es ihr.« Frau Kempfert lächelte und sah an Johanne vorbei, Luise war anscheinend immer noch draußen. »Aber, Frau Johansen, ich muss sagen, dass Frau Gehrke hier ganze Arbeit geleistet hat, das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Sie hat da wirklich ein Talent.«
Johannes Blick wanderte über die neuen Zimmerpflanzen, die Lampen und Bilder. »Tja«, meinte sie etwas schmallippig, »wenn die Fassade auch die übrigen Probleme lösen würde, wären wir gerettet. In Schönheit sterben, hat mein Großvater immer gesagt. Ich bin immer noch der Meinung, dass Luises Aktionismus nicht wesentlich zur Problemlösung beiträgt. Aber von mir aus, soll sie sich austoben.«
Sie klemmte sich die Post unter den Arm und verschwand in ihrem spartanischen Büro.
 
»Sie meint es nicht so«, sagte Frau Kempfert kurz darauf zu Luise, von der sie annahm, dass sie Johanne beim Reinkommen gehört hatte. »Sie ist eben manchmal etwas ruppig.«
»Doch«, Luise ließ sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Sie meint es genau so, wie sie es sagt. Ihr ist die Renovierung völlig egal, das war mir aber schon vorher klar. Johanne hatte noch nie Sinn für Ästhetik, ihr reicht es, wenn alles zweckmäßig ist. Sie müssen sich mal ihr Haus ansehen, das sieht aus, als wären meine Großeltern noch da. Überall stehen die alten dunklen Möbel, da ist nichts Helles oder Modernes. Und erst der Garten. Aber sie sieht so was nicht. «
»Na ja«, beschwichtigte Frau Kempfert. »Ich glaube, es gefällt ihr schon.«
Luise knibbelte sich nachdenklich einen Rest der Klebestreifen von der Hand. In den meisten Familien gab es diesen verrückten Onkel, den man zu den Familienfesten einladen musste und neben dem dann niemand sitzen wollte. Bei ihr war es in den letzten Jahren ihre Cousine gewesen. Die mit ihrer erbarmungslosen Art, immer die Wahrheit zu sagen, ständig eine Gefahr für die Stimmung gewesen war. Nur musste sie das vielleicht nicht gerade Frau Kempfert erzählen, die sichtbar Johannes größter Fan war.
»Bestimmt«, sagte sie deshalb und stand mit einem bemühten Lächeln wieder auf. »Ich mache dann mal in den Lagerräumen weiter. Das wird Johanne gefallen, da ist nichts renoviert, wir haben nur aufgeräumt, den Müll entsorgt und geputzt. Ich will jetzt die Kartons durchsehen und ordentlich in die Regale sortieren, mal sehen, was ich da noch für Schätze entdecke.«
Das Telefon vor ihr klingelte plötzlich und ohne nachzudenken nahm sie den Hörer ab. »Reederei Johansen, Gehrke, einen schönen guten Tag.«
Während sie dem Anrufer zuhörte, griff sie nach Zettel und Stift, ihre Hand verharrte über dem Blatt. »Mein Mann? Nein, das tut mir leid, er hatte einen Autounfall und wird in der nächsten Zeit sicherlich nicht wiederkommen? Wie bitte?«
Hilfesuchend sah sie Frau Kempfert an, die sich vorbeugte und auf die Lautsprechertaste drückte. Die Männerstimme füllte sofort den Raum: »Henner hatte einen Unfall? Wann? Und wo?«
»Nein, nicht Henner, mein Mann, Thilo-Alexander Gehrke. Henner ist … er ist im Urlaub. Auch noch länger. Worum geht es denn? Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Herr …? Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
»Duschka«, sagte die Stimme. »Ja, dann müssen Sie mir helfen. Eigentlich war es mit Henner abgesprochen, aber ich kann ihn nicht erreichen und seinen Kollegen jetzt auch nicht mehr. Ich brauche eine Barkasse für eine Charterfahrt. Nächsten Dienstag ab 21 Uhr. Ein Geburtstagsfest, es soll eine Überraschung sein.«
»Nächsten Dienstag?«
Frau Kempfert hob die Hände und schüttelte energisch den Kopf, während sie mit dem Daumen auf Johannes Bürotür zeigte. Luise wandte den Blick ab. »Oh, ich glaube, das wird schwierig«, sagte sie laut. »Wir strukturieren gerade einiges um und haben die Barkassen noch nicht alle wieder flott. Wollen Sie mit der Chefin sprechen? Dann stelle ich Sie durch.«
»Ich …«
»Moment bitte.« Sie tippte eine Taste und wartete, bis Johanne abhob. »Ein Kunde für dich, es geht um eine Charterfahrt.«
Sie legte auf und sah Frau Kempfert fragend an, die mit gerunzelter Stirn eine Notiz machte. »Was?«
»Der hat in den letzten Wochen schon mehrere Male angerufen und wollte auch immer Henner sprechen. Ich habe die Stimme gleich erkannt. Nur hat er bislang nie seinen Namen genannt. Die Anrufe wurden aber immer bedrohlicher, fand ich. Beim letzten Mal wurde er sogar laut, weil ich ihn nicht durchstellen konnte. Duschka heißt der also, was für ein seltsamer Typ.«
Im selben Moment öffnete Johanne ihre Tür und sah die beiden an. »Was war das denn?«
»Ein Kunde, der nächsten Dienstag eine Barkasse chartern will.«
»Nein, der wollte mit Henner verhandeln, umso mehr, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass an dem Tag kein Schiff zur Verfügung steht. Als er das hörte, hat er mich in irgendeiner Sprache, die ich nicht verstehen konnte, wüst beschimpft. Das habe ich zumindest dem Tonfall nach angenommen. Also, vielleicht könnt ihr solche Clowns beim nächsten Mal direkt abwickeln, ich habe für diese Rüpel keine Zeit.«
Johannes Tür knallte zu und Luise sah Frau Kempfert mit einer Spur Resignation an. »Schon klar, sie meint es nicht so, also ich gehe jetzt Servietten und Teelichte sortieren.«
Als sie sich abwandte, hörte sie Schritte im Flur, kurz darauf kam ein schlaksiger junger Mann mit einem sympathischen Lächeln ins Vorzimmer. Er hatte die Ärmel seiner Johansen-Arbeitsjacke hochgekrempelt, zahlreiche Tattoos zierten seine Unterarme. Seine Haare waren zu einem Dutt gedreht, sein Lächeln machte Grübchen.
»Tag, Frau Kempfert, ich habe einen Termin bei Frau Johansen.«
»Helge, du bist ja ganz pünktlich«, die Sekretärin strahlte ihn an. »Ich sag ihr Bescheid, du kannst gleich mitkommen.« Sie sprang sofort auf und öffnete die Tür nach einem kurzen Anklopfen. »Frau Johansen, Helge Zimmermann ist jetzt da. Geh durch, Helge.«
Sie schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu Luise um. »Das ist der Beste der ganzen Belegschaft«, teilte sie ihr leise mit. »Schiffsführer und Schiffstechniker, er kann alles und ist auch noch so nett. Außerdem im Betriebsrat. Ich habe Frau Johansen versprochen, dass sie sich auf ihn verlassen und er ihr bei allem helfen kann. Ich habe immer gesagt, solange Sigi den nicht kriegt, ist alles gut.«
Selig lächelnd setzte sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch und nahm sich einen Ordner vor. Luise blieb stehen. »Warum hat der Beste denn nicht eingegriffen? Warum hat er das ganze Chaos auf den Schiffen nicht verhindert?«
Frau Kempfert hob den Blick. »Henner hat ihn nicht gelassen. Alles, was Helge gesagt hat, wurde ignoriert. Und dann hat der Arme sich auch noch das Handgelenk gebrochen und war lange krankgeschrieben. Aber jetzt ist er zum Glück wieder da und voller Tatendrang. Vielleicht wird doch alles wieder gut.«
Luise sah sie nachdenklich an. »Dann bin ich ja gespannt, ob er Johanne verzaubern kann. Auf dass sie seine Hilfe annimmt. Ich bin jetzt im Lager.«
 
Oberhalb der Elbpromenade stand eine Bank, von der aus man die Hafenbar Michaelsen und die vorbeiziehenden Schiffe sehen konnte. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr und den Eingang der Bar beschloss Johanne, sich für einen Augenblick hinzusetzen und ihre Gedanken zu sortieren. Sie war zu früh, das war sie immer. Das verschaffte ihr einen kleinen Moment der Vorbereitung.
Sie streckte ihre Beine aus und sah auf die Elbe. Auf Anhieb entdeckte sie drei Barkassen von Sigi Schröder, während sich alle Johansen-Schiffe gerade an den Anlegern befanden. Die Mitarbeiter waren abkommandiert worden mithilfe von Renates Reinigungsfirma zunächst ein Fahrgastschiff und zwei Barkassen in Ordnung zu bringen. Alle verbliebenen Techniker waren ebenfalls an Bord und inspizierten die Schiffe. Es war viel zu tun, anscheinend hatten sich weder Thilo-Alexander noch Henner um die Zustände an Bord gekümmert. Nächste Woche sollten die Fahrten wieder losgehen, für drei Schiffe reichte das Personal, alles andere würden sie gleich besprechen.
Helge Zimmermann schien sich tatsächlich auszukennen, er war mit allen Abläufen und Mitarbeitern vertraut und hatte in ihrem Gespräch vorhin angedeutet, dass die Unsicherheit groß und der Entschluss, bei Johansen zu kündigen und bei Sigi Schröder anzuheuern, bei einigen Mitarbeitern schon so gut wie gefallen sei. Zumal Sigi ständig bei den Schiffen auftauche und die Leute persönlich abwerbe. Verbunden mit sehr vielen Versprechungen.
Während Helge Zimmermann sachlich und ausführlich über die Abläufe, Probleme und Möglichkeiten gesprochen hatte, war Johanne der Entschluss gereift, ihn ins Boot zu holen. Er kannte sich aus, er nervte sie nicht, war nicht zu vertraulich und hatte ein gutes Benehmen.
»Herr Zimmermann.« Sie war ihm während seiner Ausführungen plötzlich ins Wort gefallen. »Ich will nicht, dass Sigi Schröder die Firma meines Großvaters zum Schleuderpreis bekommt. Nur deshalb und weil es der Anstand gebietet, werde ich hier aufräumen und alles wieder zum Laufen bringen. Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauert, aber die Reederei Johansen muss gerettet werden. Wollen Sie mitmachen? Dann erwarte ich hundertprozentige Loyalität und noch mehr Arbeitseinsatz. Dafür wird Ihr Gehalt aufgestockt und Sie können mir sagen, was Sie sonst noch brauchen. Sie berichten nur mir, ich würde Ihnen so viel Freiheit wie nötig zugestehen. Sie können es sich bis morgen überlegen.«
Er hatte sie verdutzt angesehen, sich aber sofort gefangen und kurz genickt. »Ich denke darüber nach.«
Johanne hatte beschlossen, ihn zu mögen.
 
Und jetzt saß sie hier und hatte gleich eine Betriebsversammlung vor sich. Die verbliebenen Mitarbeiter hatten in den letzten Tagen die Büros überrannt. Sie wollten wissen, wie es jetzt weiterging, einige waren verängstigt, andere aufsässig, einige lustlos und wieder andere hilfsbereit. Nur hatte Johanne noch keine Antworten gehabt und sich stattdessen gefragt, was zum Teufel sie hier eigentlich machte. Und was sie geritten hatte, sich diesen Stress anzutun. Im Gegensatz zu ihr schienen die anderen Frauen keinerlei Zweifel zu haben, dass diese Unternehmung gelingen würde. Paula und Renate übertrafen sich gegenseitig mit den absurdesten Vorschlägen, Frau Kempfert hielt Johanne offenbar für eine Heilsbringerin und war sich sicher, auf dem richtigen Weg zu sein, und Luise arbeitete wie ein Pferd, um die Büros aussehen zu lassen, als käme gleich die Redakteurin eines Hochglanzmagazins für Innenarchitektur. Nur Frida und überraschenderweise Emma zeigten den nötigen Pragmatismus. Letztere putzte sich auf den Barkassen gerade die Seele aus dem Leib, war jeden Morgen als Erste da und gab dem Reinigungsteam die Anweisungen. Johanne hatte sie zwar darum gebeten, aber niemals gedacht, dass sie das wirklich durchziehen würde. Sie beschloss, niemanden mehr nach seiner Haarfarbe zu beurteilen, manche hatten doch innere Werte. Selbst Emma Gehrke. Vielleicht putzte sie sich auch den Frust von der Seele, einfach war ihre eigene Situation ja auch nicht.
Wenn es sich ergab, ging Emma mit Frida mittagessen, Johanne hatte die beiden ein paar Mal gesehen. Frida hatte mit den Schiffsführern Dienstpläne gemacht, nicht alle hatten sie anfangs ernst genommen, das änderte sich aber schnell, als klar wurde, dass die neue Chefin Frida gut kannte und dass sie tatsächlich etwas konnte. Wenn sie Luft hatte, half sie Emma, ansonsten kümmerte sie sich mit den Technikern um die Reparaturen und lief den ganzen Tag ölverschmiert und gut gelaunt durch die Gegend.
Was Johanne bislang gefehlt hatte, war jemand, der sich an der Basis auskannte und Einfluss auf die Mitarbeiter hatte. Aber den hatte sie glücklicherweise gefunden. Johanne nickte zufrieden, sie hatte keinen Zweifel, dass Helge Zimmermann der Richtige für ihre Zwecke war. Jetzt musste er nur noch zusagen.
»Frau Johansen?« Ein Schatten war auf sie gefallen, sie hob etwas unwillig den Kopf ob der Störung und erkannte den jungen Journalisten sofort. »Herr Kruse.«
»Hallo«, er beugte sich zu ihr herunter und streckte etwas zu begeistert die Hand aus, die Johanne zögernd ergriff. »Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen. Wie geht es Ihnen?«
Er setzte sich, ohne zu fragen, neben sie auf die Bank. Automatisch rückte Johanne ein Stück zur Seite und sah ihn irritiert an. »Warum interessiert sie das?«
»Was?«
»Wie es mir geht.«
»Ich … nein, ich, also, ich wollte nur fragen.« Er sah zu Boden, dann hob er wieder den Kopf. »Sie werden sich gewundert haben, warum der Artikel über die Johansen-Reederei noch nicht erschienen ist, obwohl Sie mir die Unterlagen zur Verfügung gestellt haben.«
»Nein«, Johanne blickte wieder auf die Elbe. »Ich habe mich nicht gewundert. Vermutlich haben Sie nicht gewusst, ob es die Reederei bei Erscheinen des Artikels noch gibt, und deshalb Ihre Zeit auf andere Dinge verwendet.«
»Ganz so war es nicht«, Sebastian Kruse wandte den Kopf zu ihr. »Ich habe mich im Verlauf der Recherche im Hafen umgehört, ich wollte wissen, was die Leute zu der Situation bei Johansen sagen, zu der Personalfluktuation, den ausgefallenen Fahrten und zu den grottenschlechten Beurteilungen auf Ihrer Internetseite.«
»Aha«, Johanne sah ihn jetzt an. »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«
Sebastian Kruses Blick war jetzt neugierig. »Ich habe von einigen gehört, dass Sie die einzige Rettung sind. Dass, wenn Sie übernehmen würden, es eine Chance gäbe, die Reederei zu retten. Dann wäre sie auch wieder in der Hand der Erben.«
Eine Hafenfähre kreuzte die Fahrrinne, das Deck voller Arbeiter, Johanne verfolgte sie mit den Augen. Ohne Sebastian Kruse anzusehen, lächelte sie spöttisch. »In der Hand der Erben, klingt nach einem schlechten Fernsehfilm. Die Leute reden zu viel dummes Zeug, glauben Sie mir. Sie sollten Ihre Zeit nicht mit derartigen Meinungsumfragen verschwenden.«
»Es war nicht nur dummes Zeug«, widersprach Kruse. »Sie haben gleich eine Betriebsversammlung einberufen?«
Johanne schwieg. Was Sebastian Kruse nicht davon abhielt, weiterzureden. »Geben Sie dort bekannt, wie es weitergeht? Übernehmen Sie tatsächlich die Geschäftsleitung? Was passiert mit den Schiffen? Und wie sieht die Zukunft der Reederei aus?«
Ganz langsam stand Johanne jetzt auf und strich ihre Hose glatt. Über die Schulter zurückblickend antwortete sie: »Zu viele Fragen, Herr Kruse. Kommen Sie morgen Nachmittag ins Büro der Reederei, dann unterhalten wir uns und Sie müssen nicht Gott und die Welt nach deren Meinung fragen. Bis morgen. 16 Uhr.«
Sie ging, Sebastian Kruse sah ihr verblüfft nach.
 
Als Johanne kurz darauf die Tür der Hafenbar Michaelsen aufstieß, kam ihr schon Renate entgegen. »Hallo, Johanne, du musst dich warm anziehen«, sie hielt sich nicht lange mit irgendwelchen Begrüßungsformeln auf, »die Stimmung bei den Leuten ist nicht besonders gut.«
»Das dachte ich mir«, Johanne sah an ihr vorbei. »Sind schon viele da?«
»Es sieht so aus«, Renate deutete zum Tresen. »Und einige haben sich bereits ein paar Biere gegönnt und sich so laut unterhalten, dass ich mithören musste. Ein paar von diesen Typen machen richtig Stimmung gegen dich.«
Achselzuckend antwortete Johanne: »Das überrascht mich nicht. Der Raum ist fertig?«
»Selbstverständlich. Getränke stehen auf den Tischen, am Pult ist ein Mikrofon.«
»Gut«, Johanne nickte. »Dann gehe ich schon mal rein. Danke.«
Sie durchquerte zielstrebig die Bar und verschwand im angrenzenden Raum, den Renate für geschlossene Gesellschaften reservierte.
Johanne hatte noch einige Stühle verrückt und sich dann in aller Ruhe neben das Pult gesetzt, von dem aus sie gleich eine kleine Ansprache halten würde. In ihrer Tasche war ein Ordner, den sie nicht würde aufklappen müssen, sie hatte alles im Kopf. Sie setzte sich etwas aufrechter hin und betrachtete den noch leeren Raum. Johanne hatte keine Ahnung, wie das Ganze ausgehen würde, ob es zu Tumulten kommen würde oder ob sich noch mehr Mitarbeiter wie Frau Kempfert finden würden – loyal und dankbar, dass es irgendwie weiterging. Nur war bei der Menge an Unregelmäßigkeiten, die Johanne gefunden hatte, die Wahrscheinlichkeit gering, dass alle Angestellten bereit waren, neue Wege zu gehen. Die nicht mehr so bequem und lukrativ waren.
Während sie noch über die Reihenfolge der Punkte ihrer Ansprache nachdachte, ging die Tür auf. Luise, eskortiert von Frida und Emma, betrat den Raum, gleich nach ihr schoben sich die ersten Mitarbeiter herein. Johanne stand auf und ging auf Luise zu. »Du bleibst bei mir«, sagte sie knapp. »Emma und Frida sollen sich Plätze zwischen den Mitarbeitern suchen.«
»Aber ich möchte nichts sagen«, Luise wirkte plötzlich wie eine furchtsame Maus, aber Johanne schüttelte den Kopf. »Ein einfaches guten Abend bekommst du wohl hin. Mach dich nicht immer so klein, mein Gott, für so was haben wir keine Zeit.«
Der Raum füllte sich, Johanne entdeckte ein paar bekannte Gesichter und wartete, bis alle einen Platz gefunden hatten. Emma und Frida saßen ziemlich weit hinten, während Frau Kempfert, die einen Notizblock in der Hand hielt, sichtlich aufgeregt nach vorn kam und sich neben das Pult setzte. Johanne nickte ihr zu, dann tippte sie Luise auf den Arm. »Komm.« Sie stellten sich gemeinsam vor die Belegschaft und warteten noch einen Moment, bis das Gemurmel langsam verebbte. Johanne hob entschlossen das Kinn. »Guten Abend.«
Es war jetzt ganz still, alle Augen waren auf sie gerichtet. Luise räusperte sich und sagte sehr laut in die Stille: »Auch von mir einen guten Abend.« Jemand sagte etwas Unverständliches und lachte abfällig, was Johanne ignorierte. »Meine Cousine, Frau Gehrke, und ich haben diese Betriebsversammlung einberufen, um Ihnen mitzuteilen, wie es mit der Reederei Johansen weitergeht. Ich mache es kurz, nenne aber die wesentlichen Fakten, damit Sie wissen, woran Sie sind. Punkt 1: Die Reederei wird nicht verkauft. Anderslautende Nachrichten sind Gerüchte und treffen nicht zu. Punkt 2: Die vorübergehende Geschäftsführung ist identisch mit den Eigentümern, besteht also aus Friedrich Johansen, Luise Gehrke und mir, Johanne Johansen. Personalangelegenheiten fallen in meinen Aufgabenbereich, wenden Sie sich bei Fragen also bitte an mich. Punkt 3: Aufgrund der Personalknappheit und des Zustands der Schiffe haben wir ein paar Tage Pause gemacht, gehen aber in der nächsten Woche wieder mit zwei Barkassen und einem Fahrgastschiff aufs Wasser. Die Schiffe sollten bis dahin instand gesetzt, überholt und vor allen Dingen gesäubert sein. Mir ist es ein Rätsel, wie die einzelnen Besatzungen zulassen konnten, dass die Barkassen in einem solch desolaten Zustand sind. Punkt 4: Es wird in den nächsten Tagen einige Personalgespräche geben. Die Termine bekommen die Betroffenen von Frau Kempfert, sie finden in meinem Büro statt. Ich gehe davon aus, dass die Eingeladenen pünktlich erscheinen werden.«
»Und was soll das bringen?« Der Zwischenruf kam aus der letzten Reihe, Johanne erkannte den Mann sofort, es war der Raucher vor der Reederei, der sie als alte Wachtel bezeichnet hatte. Man traf sich immer zweimal. »Herr Lindemann, richtig?« Sie sah ihn an. »Die Gründe für die Einzelgespräche sind unterschiedlich und vor allen Dingen vertraulich. Von daher kann ich die Frage nicht allgemein beantworten. Vielleicht bekommen Sie auch eine Einladung.«
Er würde sie bekommen, das war schon klar, nur würde sie ihm das sicher nicht hier auf die Nase binden. Daneben saß der Kollege, der mit ihm in der Reederei gewesen war. Er stand etwas schwankend auf und sagte laut: »Wenn das eine Drohung sein soll, muss das mit dem Betriebsrat abgesprochen werden. Und was die Schiffe angeht: Ich bin doch keine Putzfrau, da soll sich die Gastro kümmern. Und im Übrigen können wir gar nicht mit drei Schiffen raus, wir haben nicht genug Schiffsführer und anderes Personal. Da haben Sie wohl ein Problem.«
Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, Johanne hatte ihn fest im Blick: »Kevin Marcks, richtig? Nur zum Verständnis: Wenn ich ein Problem habe, dann haben Sie ebenfalls eins. Wir versuchen hier, Ihre Arbeitsplätze zu erhalten. Und natürlich sind die Einladungen zu Einzelgesprächen keine Drohung. Außerdem weiß der Betriebsrat Bescheid. Noch was?«
Er blieb stumm sitzen, dafür meldete sich sein Sitznachbar wieder zu Wort: »Wo soll denn die Kohle für das alles herkommen?« Er stand auf und sah sich um. »Man hört doch immer nur, dass wir pleite sind.« Unter den Kollegen entstand Unruhe, Johanne musste ihre Stimme heben, um sie zu übertönen. »Zunächst sind die finanziellen Dinge geklärt, es besteht für die nächsten Monate kein Grund zur Besorgnis. Vorausgesetzt, Sie unterstützen unsere Arbeit.«
Sie ließ ihren Blick über die Reihen wandern, einige Anwesende tuschelten, andere sahen sich um, wieder andere schauten abwartend nach vorn. Letztere waren in der Überzahl. Also fuhr Johanne ruhig fort: »Wie gesagt, es besteht kein Grund, anzunehmen, dass Sie für Ihre Arbeit nicht bezahlt werden. Dafür bürge ich. Genauso wie mein Onkel, der sich in der Reha von seinem Herzinfarkt erholt. Allerdings werden wir einige Dinge verändern. Das betrifft sowohl die Barkassen als auch die Fahrgastschiffe. Wir müssen mehr Gäste an Bord bekommen und erheblich mehr Umsatz machen.«
Wieder wurden Zwischenrufe laut. »Wie soll das denn gehen?«, meldete sich ein junger Mann, der in der Mitte saß. »Wir arbeiten schon bis zum Anschlag, wie brauchen viel mehr Mitarbeiter.«
»Du bist auch am Anschlag«, antwortete der vor ihm Sitzende gut hörbar. »Lass sie doch mal ausreden.«
Johanne merkte sich sein Gesicht, sie kannte den Namen nicht. »Danke«, sagte sie. »Lassen Sie mich mit dem Personal anfangen, und zwar mit den Schiffsführern. Seit zwei Wochen ist Frida Frank bei uns, einige kennen sie, sie ist ausgebildete Schiffsführerin, hat schon einige Fahrten gemacht und für den Übergang noch zwei Kollegen akquiriert. Sie fangen am nächsten Ersten an.«
»Können die Führungen machen?« Die Frage kam von der Seite, ein älterer Herr hatte sie gestellt. »Oder sagen die auch nichts, weil sie den Hafen nicht kennen. Die Gäste haben sich alle beschwert.«
»Darum kümmere ich mich in Zukunft.« Die sonore Stimme von Hermann Ahlers füllte plötzlich den Raum. Der alte Schlepperkapitän war aufgestanden und wandte sich an die Zuhörer. »Für die, die mich nicht kennen, ich bin Hermann Ahlers und mache seit einigen Jahren Führungen durch den Hafen. Das werde ich jetzt an Bord machen. Ich war früher Schlepperkapitän und kenne mich aus.«
»Was wird das jetzt hier? Ein Altersheim?«, rief ein etwas zu dicker Mann dazwischen. »Anscheinend arbeiten hier bald nur noch Rentner.«
Johanne richtete einen scharfen Blick auf ihn. Zu dick, zu unverschämt, zu laut. Was bildete der Junge sich eigentlich ein? Bevor sie zu einer Erwiderung kam, stand der Nächste auf. »Und Frauen auf der Brücke? Was soll der Scheiß denn?«
Johanne sah auch ihn lange an, während er sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen wieder setzte. Noch zwei auf der Abschussliste, dachte sie, und beugte sich zu Frau Kempfert. »Bitte die Namen notieren«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder aufrichtete.
»Danke, Hermann«, sagte sie laut. »Darüber sind wir sehr glücklich. Gibt es noch ernsthafte Fragen?«
»Ja«, eine Frau aus der vierten Reihe stand auf. Johanne hatte sie beim Fahrkartenverkauf im Kiosk gesehen. Sie wirkte schüchtern. »Ich möchte wirklich niemandem zu nahetreten, aber ich bin auf meinen Job angewiesen und habe ein bisschen Angst, dass es mit all den neuen Leuten schwierig wird. Dass sich da niemand richtig auskennt. Also, mit den Abläufen und so.«
Johanne wollte gerade antworten, dass die aktuelle Situation genau aus diesen Gründen überhaupt erst entstanden war, als Helge Zimmermann aus der letzten Reihe aufstand und nach vorn kam. Er sah Johanne fragend an, sie nickte ihm zu, also stellte er sich neben sie und sagte: »Marita, ich kann dir das vielleicht beantworten. Ich kenne mich hier mit allen Abläufen aus und werde einer der Ansprechpartner bei allen Entscheidungen sein. Und …«, er sah kopfschüttelnd ins Publikum, »und ich frage mich echt, warum einige von euch solchen Scheiß reden. Seid doch froh, dass es hier weitergeht. Oder sucht euch einen neuen Job. Aber lasst die blöden Sprüche.«
»Man darf ja wohl gar nichts mehr sagen«, die maulige Stimme gehörte Kevin Marcks, Johanne wunderte sich über sein Selbstvertrauen. Aber dazu würde sie in den nächsten Tagen beim Personalgespräch kommen, dafür war jetzt der falsche Zeitpunkt. Deshalb sagte sie nur: »Herr Marcks, Sie werden bestimmt noch Gelegenheit dazu bekommen. Aber an dieser Stelle schließe ich mich Herrn Zimmermann an, es liegt an Ihnen, ob Sie mitmachen oder gehen wollen. Das ist alles, was wir im Moment mitzuteilen haben. Falls Sie Fragen haben, machen Sie gern einen Termin im Büro. Ansonsten wünsche ich einen guten Abend.«
Sie nickte knapp, nahm ihre Tasche und verließ den Raum. Luise sah sich unsicher um, dann beeilte sie sich, ihr zu folgen. Hinter ihnen brach ein wildes Stimmengewirr los.

					23

				»Hey.« Emma lehnte am Türrahmen des Schlafzimmers und sah ihrer Mutter zu, die eine Bluse nach der anderen aufs Bett warf. »Was hast du denn vor?«
»Was?« Luise fuhr erschrocken herum, sie hatte Emma nicht kommen gehört. »Ach, du bist schon auf?«
»Es ist neun«, sie stieß sich ab und schlenderte langsam zum Bett, um den Kleiderhaufen näher zu betrachten. »Was machst du?«
»Ich miste aus.« Luise ließ sich mit einer Bluse in den Händen aufs Bett sinken. »Ich bringe das Zeug zum Secondhandladen. Es sei denn, du willst noch was davon haben.«
»Ich?« Emma trat näher ans Bett. »Auf keinen Fall.« Sie hob eine sandfarbene Jacke hoch und musterte sie, bevor sie sie wieder auf den Haufen fallen ließ. »Um Himmels willen. Wieso Secondhandladen?« Sie machte eine kleine Pause und betrachtete ihre Mutter kritisch. »Weil du die Kohle brauchst?«
»Auch«, Luise faltete eine Bluse zusammen und legte sie auf einen Stapel. »Ich habe acht weiße, vier blaue und vier grüne Seidenblusen, die ziehe ich sowieso nicht alle an. Ich …« Sie stockte und sah ihre Tochter an. »Was wolltest du eigentlich? Meine Blusen sind dir vermutlich egal.«
»Ja«, Emma ließ sich auf die andere Seite des Bettes sinken. »Sie sind mir egal.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie zögernd sagte. »Papa hat mich angerufen. Es geht ihm besser, er kann schon wieder in Begleitung spazieren gehen. Er hat mich gefragt, ob ich ihn am Wochenende nicht mal besuchen will. In der Reha.«
»Und?« Luise faltete die nächste Bluse zusammen und vermied den Blickkontakt. »Willst du?«
»Ich weiß nicht. Ich könnte Samstag. Oder Sonntag. Was meinst du?«
Luise legte die Bluse endlich weg. »Das musst du wissen. Du kannst das Auto nehmen.« Sie richtete sich auf und sah ihre Tochter an. »Und du brauchst meine Erlaubnis nicht.«
Emma hielt dem Blick stand. »Ich weiß. Aber ich würde ganz gern mal mit dir darüber reden. Über Papa. Und wie es jetzt weitergeht bei uns. Auch in der Firma. Nach dieser wilden Betriebsversammlung letzte Woche wird sehr viel geredet, alle haben eine Meinung. Nur du sagst nie was dazu.«
»Nein«, Luise fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich kann nichts dazu sagen. Alles, was die Firma betrifft, regelt gerade Johanne, die uns aber immer nur das Nötigste mitteilt. Deswegen weiß ich auch nicht viel mehr. Und über meine Ehe werde ich nicht mit dir sprechen. Das heißt nicht, dass du deinen Vater nicht besuchen sollst, das entscheidest du. Alles andere muss ich irgendwann mit ihm klären. Aber so weit bin ich noch nicht. Also kannst du machen, was du willst.«
»Na toll«, Emma biss sich auf die Unterlippe. »Das hilft mir jetzt weiter. «
Luise ließ sich aufs Bett sinken. »Wir müssen da irgendwie durchkommen. Ich finde auch alles grauenhaft, aber das hat nichts mit dir zu tun. Und ich erwarte gar nichts von dir. Mach einfach, was du möchtest und was du für richtig hältst. Für mich ist das okay.« Sie sah Emma nachdenklich an und fügte hinzu: »Übrigens finde ich es schön, dass du gerade so viel in der Reederei hilfst. Was ist denn eigentlich mit deiner Uni? Lässt du die schleifen?«
»Ich werde aufhören. Ich finde dieses Studium grottenlangweilig und habe keinen Bock mehr.«
»Bist du verrückt?« Ihre Mutter riss entsetzt die Augen auf. »Du wolltest doch immer Lehrerin werden. Und …«
»Du wolltest das. Und Papa«, Emma wandte den Kopf Richtung Tür. »Das Telefon klingelt, ich geh ran.«
»Darüber reden wir aber noch mal«, rief Luise ihr nach. »Da ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«
Emma lief schon die Treppe hinunter. Das war wieder mal typisch für ihre Mutter: Es gab so viele Probleme, aber sie sortierte Blusen aus und machte ein Fass wegen des Studiums auf. Es war nie möglich, vernünftig mit ihr zu reden. Frustriert riss sie das Telefon von der Station, die Nummer auf dem Display kannte sie nicht. »Ja? Emma Gehrke?«
»Hier ist Johanne. Ist Luise da?«
»Johanne, ach hallo, ja, sie ist da. Moment.« Sie hielt den Hörer ein Stück weg und rief: »Mama? Johanne ist am Telefon.«
Als sie die Tür klappen und anschließend Schritte auf der Treppe hörte, hob sie ihn wieder ans Ohr. »Sie kommt.«
»Gut. Was machst du gerade?«
»Nichts weiter. Wieso?«
»Dann mach dich mal auf den Weg zur Brücke 7. Wir müssen das Fahrgastschiff fertig bekommen. Wir haben am Freitag eine Veranstaltung mit zweihundert Gästen.«
»Was? Freitag? Das ist übermorgen. Schaffen wir das?«
»Müssen wir. Und du kannst an dem Abend im Service helfen.«
»Ich habe das noch nie gemacht, ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Du kannst das. Und Renate schickt ihre Servicechefin Steffi, und Jan ist auch da, sie weisen dich ein. Schwarze Hose und weißes T-Shirt besitzt du hoffentlich. Was ist jetzt mit Luise?«
Die stand schon vor Emma und nahm ihr das Telefon aus der Hand, wobei sie aus Versehen den Lautsprecherknopf drückte. »Johanne? Um diese Zeit? Was ist passiert?«
»Wir treffen uns in einer Stunde auf der Marianne zur Besprechung. Renate hat uns eine Veranstaltung zugeschustert, am Freitag. Es ist die Abschlussfeier des Treffens der Eventagenturen. Etwa zweihundert Gäste.«
»Was?« Luises Stimme ging sofort in die Höhe. »Wie sollen wir das denn …? Wieso zugeschustert?«
»Sie hätte in der Hafenbar Michaelsen stattfinden sollen, Renate hat ihnen mitgeteilt, dass sie einen Wasserschaden hat und uns als Ersatz genannt. Sie hätten auf die Schnelle nichts anderes bekommen, das war Renate klar.«
»Wasserschaden? Das ist ja furchtbar. Wie ist das denn …?«
»Luise«, Johannes Stimme war jetzt ungeduldig, »denk doch mal nach. Zugeschustert. Alles Weitere besprechen wir hier. Bis gleich.«
Sie legte auf, Emma und ihre Mutter sahen sich an, bis Luise sagte: »Was heißt: Denk doch mal nach?«
»Dass Michaelsens keinen Wasserschaden haben, sondern uns einen Gefallen tun.«
»Auf dem abgerockten Schiff?«
»Wir putzen es seit Tagen«, antwortete Emma mit gerunzelter Stirn. »Du warst ja nie da. Und wir haben noch zwei Tage Zeit.«
»Okay«, Luise schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und hob entschlossen das Kinn. »Ich habe die Büros schön bekommen, dann lass uns mit der Marianne weitermachen.«
»Mama, ich war aber noch nicht fertig mit unserem Gespräch.«
»Eins nach dem anderen, mein Schatz«, Luise lächelte abwesend. »Jetzt geben wir erst mal ein rauschendes Fest und danach sehen wir weiter.«
 
Die Musik war ohrenbetäubend und wurde trotzdem von Stimmengewirr und Gelächter übertönt, Emma balancierte das Tablett mit leeren Gläsern zum Tresen und stellte es vorsichtig vor Jan ab. Der belud gerade ein anderes mit frisch gezapften Bieren und lächelte sie an. »Was brauchst du?«
»Drei Flaschen Weißwein, zwei Bier und fünf Flaschen Wasser«, sie räumte das Tablett ab und wischte sich so unauffällig wie möglich den Schweiß von Stirn und Oberlippe. Ihr war heiß und ihre Füße brannten, trotzdem hätte sie nicht gedacht, dass dieser Abend ihr so einen Spaß machen würde.
Sie hatten es mit vereinten Kräften hinbekommen, einige Johansen-Mitarbeiter, das Putzteam, das Renate geschickt hatte, die Servicekräfte der Hafenbar, Hakim, seine Schwester und Paula, dann noch Frida und Helge, die im Maschinenraum und auf der Brücke arbeiteten, und Renate, die den Salon überwacht und ihre Anweisungen gegeben hatte. Selbst Luise war unentwegt beschäftigt gewesen und hatte richtig viel weggeschafft.
Niemand würde die Marianne am heutigen Abend als abgerocktes Schiff bezeichnen. Fenster, Fußboden, Treppen, sanitäre Anlagen, Stühle und Tresen glänzten. Auf den Tischen lagen weiße gestärkte Tischdecken, dekoriert mit silbernen Kerzenleuchtern, Blumengestecken und schlichtem Geschirr. Einige der Silberleuchter hatte Emma erkannt, ihre Mutter hatte das meiste im eigenen Haushalt und in den nun ordentlich sortierten Lagerräumen der Reederei gefunden. Dazu kamen in jeder Ecke große Blumenarrangements, alle in Weiß. Luises Garten wies vermutlich gerade große Lücken auf.
»Was ist, Emma, träumst du?« Paula, in schwarzer Kochschürze, schob sich mit einer silbernen Platte an ihr vorbei. »Auf Tisch 6, 9 und 11 stehen jede Menge leerer Gläser, die müssen abgeräumt werden. Hör mal, der spielt gerade mein Lieblingslied, da, da, da …«
Gemeint war der DJ, ein junger, äußerst attraktiver Typ, der sich als Kommilitone von Frida entpuppt hatte. Ben finanzierte sich sein Studium, indem er in verschiedenen Clubs auflegte. Frida hatte ihn dazu überredet, seine Musik heute auf hoher See zu machen. Die Gäste waren begeistert, die Tanzfläche voll. Paula war in der Küche verschwunden, Emma nahm das gefüllte Tablett und machte sich auf den Weg.
Es war nicht nur der DJ, der für die hervorragende Stimmung sorgte, es war auch die Küche von Paula und vor allen Dingen von Hakim. Der freundliche Mitarbeiter aus dem Imbiss hatte sich als sensationeller Koch entpuppt, die Gäste waren beeindruckt vom Büfett, das er in dieser kleinen Küche gezaubert hatte. Und Paula platzte fast vor Stolz.
Als Emma sich den Weg durch die Tanzenden zurück an den Tresen gekämpft hatte, stand Jan mit Thees und Björn zusammen, zwei Aushilfen aus der Hafenbar, die den ganzen Abend auf dem Deck serviert hatten. Jan winkte Emma zu sich und nahm ihr das Tablett ab. »Mach mal eine kleine Pause«, befahl er ihr. »Nimm dir was Kaltes zu trinken mit und setz dich einen Moment raus. Thees übernimmt hier.«
Dankbar und ohne Protest griff Emma nach einer kalten Flasche Wasser und verschwand durch die Seitentür aufs Deck. Die plötzliche Stille tat gut, tief ausatmend setzte sie sich in eine ruhige Ecke auf einen Klappstuhl an der Reling und blickte einen Moment auf das schäumende Fahrwasser und in den frühsommerlichen Abendhimmel. Sie schlüpfte aus den Sneakern und stellte ihre nackten Füße erleichtert auf die kalten Planken. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so heiße Füße gehabt.
»Hey!« Die Stimme kam von hinten, gleichzeitig klappte die Metalltür zu. »Kleine Pause?«
Emma drehte sich um und sah Frida mit einem alkoholfreien Bier in der Hand auf sie zukommen. »Oder willst du gerade allein sein?«
»Nein«, Emma wies auf eine Reihe zusammengestellter Stühle hinter sich. »Klapp dir einen auf. Wer fährt denn jetzt das Schiff?«
»Hermann«, Frida setzte die Flasche an die Lippen und trank. »Hermann Ahlers. Und Helge sitzt daneben, abends immer zu zweit, das ist die Regel. Ich hatte so einen Durst und Hermann wollte auch mal ans Steuer. Und? Wie läuft es bei dir? Wir kriegen auf der Brücke gar nicht so viel mit.«
»Super«, antwortete Emma prompt. »Ich habe noch nie gekellnert, aber Steffi, die sonst in der Hafenbar arbeitet, hat den Anfängern alles erklärt und auch zwischendurch geholfen. Und Jan ist ja auch hinterm Tresen und hat den Überblick. Die Leute sind total begeistert. Meine Mutter hat schon mehrere Anfragen für weitere Events bekommen, sie sammelt den ganzen Abend Visitenkarten ein. Das ist auch ein Witz, dass hier ausgerechnet die ganzen Eventagenturen feiern, die dauernd irgendwelche Locations suchen.«
Frida lachte leise. »Ich hab gar nicht gewusst, dass deine Mutter so ein Organisationstalent ist und ein Händchen für Innenarchitektur hat. Ich habe noch nie so einen eleganten Salon auf einem Schiff gesehen. Sie hat echt an alles gedacht.«
Emma sah sie von der Seite an. »Weißt du, warum Johanne nicht mitgefahren ist? Sie war vorhin nur ganz kurz hier, hat sich umgeschaut und sich verkrümelt, als die ersten Gäste kamen. Und jetzt glauben die Leute, dass meine Mutter hier die Chefin ist, weil sie die ganze Zeit alles überwacht und mit jedem quatscht.«
»Das ist doch super«, Frida rollte die Flasche zwischen den Händen. »Und außerdem gehört sie zu den Chefs. Johanne hasst doch so was. Zu viele Leute, zu laute Musik und dann noch auf dem Wasser, das ist nichts für sie.«
»Wie? Auf dem Wasser ist nichts für sie? Es ist ein Schiff.«
Frida sah sie ertappt an, bevor sie sich umsah und etwas leiser sagte: »Ich dachte, du wüsstest das: Johanne fährt mit keinem Schiff mehr, seit ihre Eltern und kurz danach Klaas beim Segeln ertrunken sind. Es kostet sie schon Überwindung, eins zu betreten, wenn es noch festliegt. Aber das hast du nicht von mir, Johanne bringt mich um, wenn sie mitbekommt, dass ich über sie geredet habe.«
»Das wusste ich nicht.« Emma blickte sie geschockt an. »Aber ich vergesse es sofort wieder. Wer war Klaas? Ein Bekannter von Johanne?«
»Renates Bruder«, Frida nahm einen Schluck Bier. »Und Johannes damaliger Freund, ihre große Liebe. Ist aber schon ewig her, die waren damals alle so um die zwanzig. Edda hat mir das irgendwann erzählt, als Abschreckung, als ich mich für die Segelscheine angemeldet habe. Ich hab sie trotzdem alle gemacht.« Sie wischte mit den Fingern über das feuchte Etikett und fuhr nachdenklich fort: »Edda hat heimlich noch Fotos von Johanne, als sie selbst noch gesegelt ist. Oma sagt, sie war dauernd auf dem Boot und richtig fanatisch. Aber das ist leider alles vorbei. Du kennst Johanne nicht besonders gut, oder?« Sie hob den Blick und schaute Emma neugierig an. »Obwohl sie zu deiner Familie gehört.«
»Nein«, Emma schüttelte den Kopf. »Bevor der ganze Scheiß hier losging, haben wir so gut wie keinen Kontakt gehabt. Sie tauchte höchstens mal auf Familienfeiern auf, ich hatte als Kind Angst vor ihr, weil sie immer so grimmig guckte und kaum sprach. Meine Eltern haben selten über sie geredet und hätten sie am liebsten ganz ignoriert. Ich verstehe sowieso nicht, dass jetzt plötzlich so eine Familienangelegenheit daraus geworden ist.«
»Es war doch von Anfang an eine Familienangelegenheit«, sagte Frida irritiert. »Johanne und deine Mutter sind die Enkelinnen des Firmengründers. Und dein Großvater schafft es nicht allein. Deshalb haben die beiden jetzt die Verantwortung.«
Emma bückte sich, um ihre Schuhe wieder anzuziehen. »Na ja, vielleicht ist das so. Wobei ich auch meinen Großvater kaum kenne. Der hat sich nie sonderlich für mich interessiert. Wenn er bei uns war, hat er ohnehin nur gemeckert und uns kritisiert. Meine Mutter wird in seiner Gegenwart immer ein bisschen hysterisch, das ist auch anstrengend. Er ist kein freundlicher Mann.«
»Du hast wenigstens einen Großvater«, Frida blickte aufs Wasser und trank ihr Bier aus. »Ich habe noch nicht mal einen Vater, demzufolge auch keinen Großvater. Nur Paula und Oma Edda. Und ab und zu Johanne, weil Oma bei ihr wohnt. Eine reine Frauenwelt. Ist auch ganz gut so.«
»Na ja«, entgegnete Emma achselzuckend, »mit meinem Vater läuft es im Moment auch nicht besonders geschmeidig.«
»Sorry«, Frida sah sie erschrocken an, »daran habe ich nicht gedacht. Wie geht es dir denn damit?«
In diesem Moment stieß Paula schwungvoll die Metalltür auf und blieb vor den beiden stehen. »Darf ich den Damen vielleicht ein Tässchen Tee bringen? Oder Gebäck? Sagt mal, da drinnen brennt die Hütte und ihr chillt hier an Deck? Soll Luise etwa in der Seidenbluse die Tische abräumen?«
»Es war nur eine kurze Pause«, Emma beeilte sich, die Schnürbänder zuzuknoten. »Und mit Jan abgesprochen.«
»Und ich bin schon wieder auf der Brücke, Mama«, Frida drückte Paula die leere Bierflasche in die Hand und zwinkerte Emma zu. »Wir reden nachher weiter. Bis später.«
Sie schoss los, während Paula Emma neugierig ansah. »Alles gut?«
»Ja, sicher.«
»Fein«, Paula gab ihr einen leichten Klaps auf den Rücken. »Du machst heute einen guten Job. Respekt.«
»Danke schön«, Emma spürte, dass sie vor Stolz rot wurde. »Dann gehe ich jetzt mal abräumen.«
 
Es war spät, als die letzten Gäste unter lauten Dankesbekundungen und mit bester Laune über die Gangway das Schiff verließen. Luise stand neben dem Eingang und hob zum letzten Mal die Hand, bevor sie sich umwandte und mit einem strahlenden Lächeln zum Tresen ging, an dem Jan und Steffi Feierabendgetränke für die versammelten Mitarbeiter ausschenkten.
»Was für ein Abend«, sagte sie zufrieden und stellte sich neben Paula. »Jetzt brauch ich ein Glas Sekt.«
»Das hast du dir verdient«, Paula griff nach einem Glas und reichte es ihr. »Gut gemacht. Nicht nur die Ausstattung und die ganzen Blumen, auch das ewige Gesabbel mit den Leuten. Ging dir das nicht auf den Keks?«
»Die waren nett«, Luise hob das Glas und sah sie plötzlich besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir? Du bist ein bisschen blass.«
»Alles okay«, winkte Paula ab und sah Emma an, die neben ihr am Tresen lehnte. »Sag Hakim mal Bescheid, dass es jetzt ein Feierabendgetränk gibt, er muss nicht alles allein sauber machen, ich helfe ihm gleich.«
Emma ging, so schnell es ihre schmerzenden Füße zuließen, Hakim holen. Sie war immer noch überrascht, wie souverän ihre Mutter den Abend bestritten hatte. Als ob sie das jeden Tag machen würde. Dabei hatte Emma sie in den letzten Jahren nur Nägel lackierend, mit Einkaufstüten beladen oder an ihr und allen anderen herumnörgelnd erlebt. Wenn sie nicht gerade in diesem aufgesetzten Ton irgendwelche unwichtigen Dinge erzählt hatte. Und nun das. Es war verrückt.
»Hakim?«, sie drückte die Tür auf und fand ihn mit beiden Armen in der Seifenlauge. »Feierabendbier. Du sollst kommen. Und Paula will nicht, dass du allein sauber machst.«
»Ich möchte das erst fertig machen«, er sah sie über die Schulter an. »Ich komm nach.«
»Trink doch erst was mit uns, dann helfen wir. Paula will das so.«
»Ich komme gleich«, er lächelte sie sanft an. »Paula soll schon Sekt trinken, sag ihr das.«
»Okay«, Emma ließ die Tür wieder zufallen und ging zurück. »Er kommt gleich«, teilte sie Paula mit. »Du sollst schon mal Sekt trinken.«
»Ich soll schon mal Sekt trinken«, wiederholte sie irritiert und kopfschüttelnd. »Der spinnt wohl, ich zerre ihn jetzt da raus.« Sie setzte sich rasch in Bewegung, während Emma sich am Tresen vorbei durch die Umstehenden schob. Alle redeten laut durcheinander, die Gläser wurden verteilt. Sie stellte sich neben Frida, die gerade mit dem gut aussehenden Helge ins Gespräch vertieft war. Frida bemerkte sie zunächst nicht, so konzentriert sah sie Helge an. Ein seltsamer Blick, fand Emma, als ob hier gerade etwas anfinge. Sie räusperte sich vernehmlich und griff an Frida vorbei nach einem gefüllten Sektglas. »Darf ich mal?«
»Oh, klar, entschuldige«, Frida hatte sofort einen Schritt zur Seite gemacht. »Ich hab dich gar nicht gehört.«
»Macht nichts«, Emma hob ihr Glas, damit sie miteinander anstoßen konnten. »Prost. Ich glaube, ich habe gar keine Füße mehr.«
»Dann setz dich lieber.« Jans Stimme hinter ihr und vor allen Dingen seine Hand auf ihrer Schulter, ließen Emma zusammenzucken, gleichzeitig stieg ihr Puls. Schnell drehte sie sich um und stieß mit der Hüfte gegen den Stuhl. Ein paar Spritzer Sekt trafen sein Hemd. »Entschuldigung«, sagte sie sofort, »ich habe nicht, oh, ist das Sekt auf deinem Hemd?«
Er sah an sich hinunter und nickte. »Sieht so aus. Ich habe eine Waschmaschine, setz dich hin, Emma. Du warst super heute Abend. Wie alle, ich hätte nicht gedacht, dass wir das Ding hier so rocken.«
»Ja, das war schön«, antwortete Emma leise, während sie sich erleichtert auf den Stuhl fallen ließ und dabei zu Jan hochsah. Er wirkte überhaupt nicht müde, obwohl er den gesamten Abend hinter dem Tresen gestanden hatte, die ganze Zeit freundlich und geduldig, er war einfach toll. Sie hatte ihm nicht zugehört, ihn nur angestarrt. Erst als er sich zu ihr herunterbeugte, schreckte sie zusammen. »Wie bitte? Ich hab dich nicht verstanden, ähm, ich hab auch nicht richtig zugehört.«
»Hast du vielleicht Lust …«
»Emma?« Unvermittelt stand Luise hinter ihr und tippte ihr auf die Schulter. »Ich wollte mit dir anstoßen, du hast das heute Abend super gemacht.«
»Äh, ja«, langsam drehte sie sich zu ihrer Mutter um. »Danke. Prost.« Sie trank und setzte noch nach: »Du aber auch.« Das musste sein, auch wenn der Zeitpunkt für die gegenseitigen Glückwünsche aus Emmas Sicht gerade mehr als ungünstig war.
Luise wirkte jetzt verlegen. »Danke. Das war wirklich ein Erfolg, ich bin gespannt, was Johanne morgen dazu sagt. Schade, dass sie nicht dabei war.«
Offenbar kannte ihre Mutter die Geschichte auch nicht. Emma leerte ihr Glas und warf Frida einen Blick zu. Sie stand immer noch neben Helge, jetzt drehte sie sich aber um und entdeckte Luise. »Ach, hallo und Glückwunsch. Ich habe eben gehört, dass schon Anfragen für neue Charterfahrten eingegangen sind. Und dass Sie so eine tolle Gastgeberin waren.«
»Ich heiße Luise«, sie trat einen Schritt näher. »Jetzt lass das mit dieser Frau Gehrke.«
»Gut«, Frida nickte. »Gern. Aber jetzt muss ich erst mal meine Mutter suchen, ich glaube, die kriegt Hakim nicht aus der Küche. Jetzt ist Feierabend.«
»Warte mal«, Luise hielt Frida am Arm fest. »Weißt du, was mit ihr los ist? Sie ist so still und blass, geht’s ihr nicht gut?«
»Die hatten ziemlichen Stress in dieser kleinen Küche«, antwortete Frida gleichmütig. »Ich glaube, sie ist einfach kaputt. Ich schleppe sie jetzt mal nach Hause, den Rest können wir auch morgen putzen.«
»Bist du sicher, dass das alles ist?«
»Mama, lass doch«, Emma war diese Fragerei peinlich. »Oder frag sie selbst. Ich würde auch gern langsam los.«
»Ja, Schatz. Machen wir gleich.«
Frida schob sich an ihr vorbei und verschwand in Richtung Küche, Luise sah ihr nachdenklich hinterher.
»Weißt du«, sagte sie und wandte sich wieder an ihre Tochter, »ich habe nämlich gehört, dass eine dieser Eventmanagerinnen erzählt hat, dass an der Brücke demnächst ein Edel-Sushi-Laden eröffnet. Und da habe ich mich gefragt, ob Paula sich Gedanken um ihren Imbiss macht. Von wegen Konkurrenz und so. Schließlich muss sie davon leben. Aber sie wollte mir nichts sagen. Ich werde mit Johanne sprechen, die hat einen besseren Draht zu ihr.«
»Eine Sushi-Bar ist doch keine Konkurrenz für Paulas Imbiss«, Emma runzelte die Stirn. »Da machst du dir echt umsonst Gedanken.«
»Dann ist es ja gut.« Luise lächelte. »Aber ich werde trotzdem mit Johanne über Paula sprechen. Muss ich sowieso, um ihr die Erfolgsnachrichten zu überbringen. Ich denke, sie wird begeistert sein. Ich freue mich richtig auf ihre Jubelschreie.«
Emma bezweifelte sehr stark, dass Johanne Johansen jemals in ihrem Leben vor Begeisterung gejubelt, geschweige denn geschrien hätte. Aber das würde Luise ja sehen.

					24

				»Aha«, Johanne bückte sich beim Telefonieren, um ihre Schuhe aus dem kleinen Schrank ziehen zu können. »Dann ist es ja gut gelaufen, Luise. Ich muss jetzt aber los.«
Ihrer Cousine schien das egal zu sein, sie redete am anderen Ende einfach ohne Punkt und Komma weiter. Widerstrebend und das Telefon unters Kinn geklemmt, setzte Johanne sich auf die kleine Bank und schob mithilfe des Schuhlöffels den Fuß in den schwarzen Halbschuh. Als sie auch den zweiten angezogen hatte, kam Luise endlich zum Ende und machte eine Pause, die Johanne sofort nutzte. »Dann warten wir mal ab, ob wirklich Anschlussbuchungen kommen.« Sie stand dabei langsam auf. »Die Leute reden viel. Ich muss dich jetzt abwürgen, ich habe einen Termin mit deinem Vater, falls du das vergessen haben solltest.«
»Johanne, du kannst dich doch mal freuen. Und uns loben. Wir haben den Abend echt gerockt. Die Leute waren hin und weg und wollen uns wieder buchen. Das war der Durchbruch. Ein Einfaches Das habt ihr super gemacht, wäre auch eine Antwort gewesen.«
»Das habt ihr super gemacht, Luise«, wiederholte Johanne neutral. »Aber jetzt muss ich los. Tschüss.«
Sie drückte auf die rote Taste und legte das Telefon auf den kleinen Schrank. Der Durchbruch. Luise war inzwischen halbwegs zu Verstand gekommen, aber sie war immer noch naiv und wollte dauernd gelobt werden. Das ging Johanne einfach auf die Nerven.
Der Bus kam in dem Moment, als sie die Haltestelle erreichte. Und er hielt pünktlich, eine Viertelstunde bevor der Zug nach Lübeck abfuhr, am Bahnhof. Wenigstens hatte Luises etwas zu ausführliche Schilderung nicht verhindert, dass Johanne zum verabredeten Zeitpunkt zu ihrem Onkel kam. Das hätte ihr auch gerade noch gefehlt. Dieser Besuch würde schon anstrengend genug werden.
 
Emma schob ihre Sonnenbrille in die Haare, als sie den Hauptbahnhof betrat und versuchte den entgegenkommenden Menschen so gut es ging auszuweichen. Sie drückte ihre große Tasche fester an den Körper und steuerte das Gleis an, an dem ihr Zug in Richtung Hannover bereits stand. Sie hatte eigentlich gehofft, das Auto ihrer Mutter zu bekommen, aber Luise brauchte es heute doch selbst. Dafür hatte sie ihr das Geld für die Fahrkarte gegeben, was Emma als Geste des guten Willens verstand. Luise wollte zwar nicht über Thilo-Alexander sprechen, aber sie konnte damit umgehen, dass Emma ihn sehen wollte. Das Auto wäre Emma allerdings lieber gewesen, jetzt musste sie dreimal umsteigen, um die Rehaklinik zu erreichen.
Im Regionalzug, der nicht besonders voll war, fand sie einen freien Platz am Fenster. Als sie sich in den Sitz fallen ließ, fiel ihr Blick auf den gegenüberliegenden Bahnsteig. Und auf eine grauhaarige Frau, die mit gerader Haltung, in einer hellgrauen Hose und weißen Bluse am Bahnsteig stand. Emma beugte sich vor. Es war ganz eindeutig Johanne. Sie hatte eine Aktentasche unter dem Arm und sah mit unbeteiligter Miene nach vorn. Ein bisschen wirkte sie wie eine Generalin, dachte Emma und musste lächeln. Oder eine Studiendirektorin. Jedenfalls wie jemand, der etwas zu sagen hatte und vor dem man immer ein bisschen Angst hatte. Der einfahrende Zug nahm ihr die Sicht, im selben Moment ertönte ein Signal und ihr Zug fuhr ab.
Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Johanne war auf dem Weg zu Friedrich, das hatte Luise Emma gestern erzählt. Sie hatte fast erleichtert geklungen, vermutlich, weil sie selbst gar nicht gefragt worden war, ob sie mitkäme. »Johanne hat mit Opa ein paar Dinge zu klären«, hatte sie gesagt. »Ich glaube, es geht um Unterschriften und so. Ich wünschte nur, sie würde ihm auch erzählen, was wir hier schon alles geschafft haben. Aber ich habe meine Zweifel, dass sie das macht. Du kennst sie ja, sie lobt nie. Und das Wort Begeisterung kennt sie auch nur vom Hörensagen.«
Emma fand das Verhältnis zwischen ihrer Mutter und Johanne schräg. Es war fast schon absurd, wie unterschiedlich die beiden waren. Dabei wollte Luise so gern von Johanne gemocht werden, aber jedes Lächeln, jede Bemühung, jede Anstrengung prallten einfach an Johanne ab. Nicht weil sie bösartig war, sie merkte es nur scheinbar nicht. Emma fand ihre Konsequenz und ihre Unbestechlichkeit beeindruckend, das konnte sie nur ihrer Mutter nicht erzählen, da diese in beiden Dingen das Gegenteil verkörperte. Und das vielleicht auch ahnte.
Sie schob die Gedanken an ihre Mutter und Johanne zur Seite und sah aus dem Fenster. Der Zug fuhr gerade über die Elbbrücken, ihr Blick fiel auf den Hafen mit seinen Containerkränen, Brücken, Werften und Schiffen. Hätte ihr jemand vor ein paar Monaten gesagt, dass sie jetzt die meiste Zeit im Hafen verbringen und jeden Tag mehr Freude daran finden würde, sie hätte denjenigen für verrückt erklärt. Aber da hatte sie noch nicht wissen können, wie es sich anfühlen würde, zusammen mit Frida, Jan, Steffi, Helge und den anderen ein Projekt zu haben, das nach und nach tatsächlich Form annahm. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie lange das alles noch gehen und was mit der Firma und ihrer Familie geschehen würde. Das wussten im Moment vermutlich nur Johanne und vielleicht ihr Großvater, und die sagten nichts. Aber Emma hatte zum ersten Mal im Leben eine richtige Aufgabe und wurde von den anderen ernst genommen. Und allein das fühlte sich gut an. Aber jetzt war sie auf dem Weg zu ihrem Vater, der das ganze Chaos verursacht hatte. Emma wusste nicht, wie das Gespräch mit ihm verlaufen würde. Aber sie brauchte ein paar Antworten. Und sie hoffte, dass er sie ihr geben würde.
 
»Stimmt so«, sagte Johanne zum Taxifahrer, als sie den kleinen Ort an der Ostsee eine gute Stunde später erreichte. Sie stieg aus, verstaute das Portemonnaie wieder in der Aktentasche, blieb vor dem Eingang stehen und sah sich um. Die Rehaklinik lag in unmittelbarer Nähe zum Meer, durch die Lücke zwischen dem Haupt- und dem Nebengebäude konnte Johanne das Wasser sehen. Es gab schlechtere Orte, um sich von einem Herzinfarkt zu erholen, sie hoffte nur, dass Friedrich das auch tat. Weniger aus familiären Gründen: Es ging um die Firma.
Sie orientierte sich kurz, dann sah sie den Wegweiser zur Rezeption und betrat das moderne weiße Gebäude.
Friedrichs Einzelzimmer befand sich auf der Seite zum Meer im vierten Stock. Als Johanne nach kurzem Klopfen das Zimmer betrat, fiel ihr erster Blick durchs Fenster auf die Ostsee. Ihr zweiter Blick fiel auf ihren Onkel, der in einem schwarzen Trainingsanzug auf einem Sessel am Fenster saß und ihr entgegensah.
»Johanne«, er nickte und deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.«
Sie zog den Stuhl näher und stellte ihre Aktentasche neben sich, bevor sie Platz nahm. »Wie geht es dir?«
»Danke«, er sah sie an, bevor sein Blick auf die Aktentasche fiel. »Es ist Fluch und Segen der Privatpatienten. Die Ärzte stellen hier alle möglichen Dinge mit mir an, sie wollen Geld verdienen, einen anderen Grund gibt es nicht. Ich muss alberne Dinge machen, weil sie so tun, als würde ich dadurch wieder gesund. Ich bin zu alt, um mit einer Schwimmnudel in einem Wasserbecken zu stehen, es ist absolut lächerlich. Und ich bin müde.«
Johanne musterte ihn. Er sah aus wie ein alter Mann, was er zweifelsohne auch war. Sein Gesicht wirkte eingefallen, er hatte an Gewicht verloren, seine Hand zitterte leicht, als er mit dem Finger auf die Aktentasche deutete. »Ist das die alte Tasche deines Vaters?«
Sie folgte seinem Blick und nickte. »Ja. Ich habe die Zahlen mitgebracht und einige Unterlagen, die du unterschreiben müsstest.«
»Johannes hat diese Tasche von unseren Eltern bekommen, als er in die Firma eingetreten ist«, Friedrich starrte sie gedankenverloren an, bis Johanne die Stirn runzelte und sich vorbeugte. »Mag sein. Können wir trotzdem über die Reederei sprechen? Oder bist du zu müde?«
»Nein«, er sah sie an und straffte sofort seine Haltung. »Natürlich will ich darüber sprechen, deshalb bist du gekommen.« Er räusperte sich und warf noch einen Blick auf die Aktenmappe. »Wenn man alt wird, bekommen manche Dinge eine andere Bedeutung. Und man denkt plötzlich über die Vergangenheit nach.«
Mit einer ruckartigen Bewegung öffnete Johanne den Verschluss der Tasche und entnahm ihr einen Ordner, den sie in den Händen behielt. »Es wäre mir lieber, wir würden über die Zukunft sprechen«, sagte sie laut. »Zumindest die der Firma. Den Rest könntest du bei Gelegenheit mit deiner Tochter thematisieren. Ich bin die falsche Ansprechpartnerin. Können wir?«
»Natürlich«, Friedrich nickte und holte tief Luft. »Natürlich. Wie war die Betriebsversammlung?«
»Schwierig und die Meinung nicht einhellig«, Johanne lehnte sich zurück. »Es gab einige Mitarbeiter, die ausgesprochen ablehnend waren, manche von ihnen sogar unterschwellig aggressiv. Andere wirkten loyal, wobei es vermutlich vorrangig um den Arbeitsplatz und nicht so sehr um die Reederei gegangen sein dürfte. Das Betriebsklima muss in der letzten Zeit verheerend gewesen sein. Aber ein Mitarbeiter namens Helge Zimmermann hat eine kurze Brandrede gehalten, er ist auf unserer Seite, kennt sich aus, ich habe ihm zusätzliche Aufgaben übertragen.«
»Ein guter Mann«, bemerkte Friedrich. »Ich hatte ihm den Geschäftsführerposten angeboten, er hat abgelehnt. War aber auch lange krankgeschrieben und wurde vorher von den Gehrkes kleingehalten. Ein Wunder, dass er geblieben ist. Frau Kempfert hat ihn mir empfohlen.«
»Ja, mir auch«, sagte Johanne. »Wir hatten ein gutes Gespräch und ich beziehe ihn mehr ein. Es ist viel zu tun. Wir fahren inzwischen nur mit zwei Barkassen und einem Fahrgastschiff. Das liegt zum einen an dem katastrophalen Zustand, in dem die Schiffe sind, die müssen erst mal auf Vordermann gebracht werden. Zum anderen haben wir nicht genug Personal, Sigi hat ja die meisten abgeworben. Deshalb können wir nur diese drei Schiffe ablegen lassen. Aber wenn ich die Umsätze mit den wenigen Fahrten hochrechne, muss es umfassende Betrügereien gegeben haben. Ich gehe dem gerade nach.«
»Das dachte ich mir«, Friedrich hatte sie angestrengt angesehen und nickte jetzt. »Ich fand die Umsätze nicht erklärbar, habe aber nichts Konkretes gefunden.«
»Ich schon«, antwortete Johanne. »Noch nicht alles, aber schon so einiges. Es geht damit los, dass die Tickets zwar kassiert, aber keine Fahrscheine ausgegeben wurden, das heißt, das Geld haben sich einige Mitarbeiter in die eigene Tasche gesteckt. Die Getränke sind falsch abgerechnet worden, auf einigen Barkassen wurden Bierdosen vom Discounter überteuert verkauft. Zwei Mitarbeiter haben die Heizung an Bord abgestellt, die Fenster geöffnet und gegen die Kälte Wolldecken verkauft. Natürlich auch überteuert. Die Decken waren aus billigem Material und kamen aus dem Großhandel, das ging natürlich auch in die eigene Tasche. In der Gastro wurde nur jede zweite Bestellung gebucht und so geht es immer weiter. Es war ein Selbstbedienungsladen. Und anscheinend haben viele mitgemacht. Und der Rest hat nichts gesagt.«
»Lässt sich das beweisen?«
»Ja«, Johanne nickte. »Ich habe Emma und Jan Michaelsen auf die Hafenrundfahrten geschickt, sie haben alles gesehen und uns berichtet. Die entsprechenden Mitarbeitergespräche führe ich nächste Woche, ich werde natürlich einigen kündigen.«
»Emma?« Friedrich war überrascht. »Ich hatte den Eindruck, sie sei unwillig.«
»Sie macht sich erstaunlich gut«, Johanne klappte den Ordner auf. »Sie arbeitet viel, denkt mit und beschwert sich nie. Aber die Firma geht sie natürlich auch was an.«
Sie entnahm eine Liste und schob sie ihm hin. »Ich habe hier ein paar Sachen gefunden, die ich nicht verstehe. Es geht um Fahrten, die stattgefunden haben, aber nirgendwo verbucht sind. Ist dir das auch schon aufgefallen?«
Friedrich setzte seine Brille auf und fing an zu lesen, nach einer Weile hob er resigniert die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise und sah Johanne an. »Ich war zu lange aus dem Geschäft, das ist mir selbst schon aufgefallen, als ich in den letzten Wochen da war. Es hat sich so viel verändert, ich verstehe diese Computerlisten nicht. Früher hatten wir Logbücher, da wurden die Fahrten eingetragen und fertig. Mit diesen modernen Listen und Abläufen kenne ich mich nicht aus.« Er reichte ihr das Papier und sah sie erschöpft an. »Tut mir leid, das musst du selbst rausfinden. Was dir vermutlich gelingt, dir gelingt ja alles.«
Johanne hob die Augenbrauen und heftete das Blatt wieder ab. »Willst du die Umsätze sehen?«
»Nein«, Friedrich winkte ab. »Werner hat mich besucht, er hat gesagt, dass ihr das ausgezeichnet macht. Er ist neulich mal auf der Marianne mitgefahren und war sehr angetan. Hermann Ahlers macht jetzt an Bord die Führungen? Eine wirklich gute Idee. Und hast du schon neue Leute eingestellt, Werner hat gesagt, eine junge Frau war auf der Brücke? Er hatte sie noch nie gesehen.«
Johanne lächelte kurz. »Die junge Frau ist Frida Frank, Paulas Tochter. Sie studiert Nautik in Flensburg und wollte in den Semesterferien als Schiffsführerin arbeiten. Dein Schwiegersohn hatte sie abgelehnt, aber jetzt fährt sie bei uns. Und Hermann hat sich selbst für die Führungen angeboten, das fand ich …«
Sie stutzte, als sie Friedrichs Gesichtsausdruck bemerkte. Er sah sie mit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem an. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja«, er nickte und holte Luft. »Ja, sicher. Paulas Tochter fährt? Wie geht es Paula denn?«
Johanne musterte ihn irritiert. Er war Mitte achtzig, hatte einen Herzinfarkt hinter sich und wirkte müde. Es war kein Wunder, dass ihn die geschäftlichen Dinge in ihrer Komplexität anstrengten und er offenbar kein großes Interesse mehr daran hatte. Warum er sich aber nun für Paula interessierte, war ihr ein Rätsel.
»Ich wusste gar nicht, dass du sie kennst.«
»Wer kennt Paula nicht?«, fragte er schnell und lächelte bemüht. »Ich war ab und zu in ihrem Imbiss.«
Johanne nickte verhalten. »So wie es aussieht, wird sie den Imbiss verlieren. Sie hat mich gestern Abend angerufen und mir erzählt, dass sie von ihrem Vermieter die Kündigung zum Jahresende bekommen hat. Da kommt wohl eine Sushi-Bar rein. An diesem Standort ist das wirklich albern.«
»Das ist nicht gut«, Friedrich hob den Kopf. »Und nun?«
»Sie kann bei uns einsteigen und die Gastronomie übernehmen, wenn sie will. Das ist zwar kein Ersatz für ihren Imbiss, aber besser als nichts.«
»Besser als nichts«, wiederholte Friedrich und sah plötzlich gedankenverloren aus dem Fenster. »Es wäre alles besser als nichts gewesen.« Seine Schultern senkten sich, sein Blick wurde abwesend. Während Johanne sich fragte, ob er Medikamente bekam, die ihn so dimmten, oder ob das seinem Alter geschuldet war, wurde ihr zugleich klar, dass es in diesem Zustand völlig sinnlos war, mit ihm über die Reederei zu sprechen.
»Onkel Friedrich, hör zu«, sagte sie deshalb deutlich. »Ich bräuchte von dir noch einige Unterschriften, unter anderem die Vollmachten, damit ich mit der Bank und dem Steuerbüro über das weitere Vorgehen sprechen kann. Soll ich dir das mal zeigen?«
Bedächtig drehte er sich zu ihr. »Ich unterschreibe dir alle Vollmachten«, sagte er jetzt wieder mit fester Stimme. »Du wirst das schon alles richtig machen, ich denke, wir sind uns einig, dass Sigi Schröder die Reederei nicht kaufen soll und dass du Möglichkeiten finden musst, die Firma zu erhalten. Was ist mit Thilo-Alexander und Henner? Die müssen zur Rechenschaft gezogen werden. Und was ist mit einem neuen Geschäftsführer? Und zusätzlichen Schiffsführern?«
Verwundert über diesen abrupten Wechsel zog Johanne einige Formulare aus dem Ordner und legte sie auf den Tisch. »Überall da, wo ein Klebestreifen ist«, sagte sie und legte einen Kugelschreiber auf den Stapel. »Die Geschäftsführung werde ich vorübergehend übernehmen, Thilo-Alexander ist noch in der Reha, aber da Luise nicht mit ihm spricht, weiß ich nichts Genaues. Wo Henner gerade steckt, wissen wir nicht, er ist abgetaucht. Die fehlenden Schiffsführer sind ein Problem, aber wir sind uns einig, dass Sigi die Reederei nicht bekommt.«
»Gut.« Friedrich betrachtete sie lange, bevor er zum Kugelschreiber griff, ihn ansah und wieder weglegte. Er erhob sich mühsam, schlurfte mithilfe eines Stocks durch den Raum zu einem kleinen Schrank und zog eine Schublade auf, aus der er einen Füllfederhalter nahm. Zurück am Tisch schraubte er die Kappe ab und zog das erste Formular zu sich heran »Wie geht es Edda?«, fragte er unvermittelt und ohne hochzusehen. »Sie wohnt doch noch bei dir, oder?«
»Edda?« Überrascht musterte Johanne ihn. »Ja, natürlich. Es geht ihr gut. Wie kommst du jetzt darauf?«
Friedrich setzte die nächste Unterschrift aufs Papier und legte auch das zur Seite, bevor er ein weiteres nahm. »Weil wir über Paula gesprochen haben.«
Johanne versuchte, seine Gedankengänge zu verstehen. So ganz gelang es ihr nicht, sie hatte allerdings auch keine Lust, sich darüber ihren Kopf zu zerbrechen.
»Es geht ihr gut. Zwei Kommilitonen von Emma wohnen gerade bei ihr oben, die helfen bei uns aus. Die haben beide eine Schiffsführerlizenz, brauchen aber bei den Führungen Unterstützung. Deshalb ist Hermann da. Sie können aber nur bis zum Ende der Semesterferien bleiben. Wir brauchen danach dringend zusätzliche Leute.«
Friedrich hatte die letzte Unterschrift getätigt und schob den gesamten Stapel zusammen, bevor er sie wieder anschaute. »Darum kann ich mich kümmern«, sagte er plötzlich entschlossen. »Ich werde ein paar Telefonate führen, wenigstens das kann ich noch erledigen. Ich melde mich bei dir. Was macht meine Tochter? Steht sie immer noch im Weg herum?«
»Luise steht nicht mehr«, Johanne lächelte kurz. »Genauso wenig wie Emma. Sie sind jetzt auf dem Weg. Mit viel Energie und ungeahnten Talenten. Es ist erstaunlich.«
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				Der Weg vom Bahnhof war länger, als Emma gedacht hatte, ihr T-Shirt klebte am Rücken, als sie die Klinik endlich erreichte. Sie entdeckte den Eingang, verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich zögernd stehen. Ihr Puls raste, was nicht nur mit der Anstrengung, sondern auch mit der anstehenden Begegnung zu tun hatte. Sie hatte in der letzten Woche zweimal mit ihrem Vater telefoniert. Beim ersten Mal hatte er sie angerufen. Seine Stimme hatte warm und liebevoll geklungen, wie früher, er würde so oft an sie denken, sie sei doch der wichtigste Mensch in seinem Leben, egal, was auch passiert sei. Beim zweiten Mal hatte sie sich gemeldet, um ihm zu sagen, dass sie heute käme, und um ihn zu bitten, diese andere Frau nicht sehen zu müssen. Er hatte sich gefreut und sich beeilt, zu sagen, dass er alles tun werde, damit sie komme. Und gesagt, dass er sie liebhabe. Ihr waren blöderweise die Tränen gekommen.
Und jetzt stand sie hier, hin- und hergerissen zwischen der Wut, die sie in den letzten Wochen auf ihn gehabt hatte, und dem unbändigen Wunsch, es möge einen Knall geben und alles wieder wie früher sein.
Emma biss die Zähne zusammen und hob den Kopf. Sie würde da jetzt reingehen und mit ihm reden. Sie wollte endlich wissen, warum er alles an die Wand gefahren hatte.
»Guten Tag, mein Name ist Emma Gehrke und ich möchte meinen Vater besuchen. Thilo-Alexander Gehrke. Ich habe leider die Zimmernummer und die Station vergessen.«
Die Frau an der Rezeption sah freundlich hoch und lächelte. »Hallo, einen kleinen Moment.« Während sie sprach, tippte sie schon und sagte schließlich: »Station drei, Zimmer 112, der Fahrstuhl ist da vorn.«
»Vielen Dank«, Emma lächelte flüchtig und ging in die angezeigte Richtung.
Vor der Zimmertür lauschte sie, hörte aber nichts. Kurzentschlossen klopfte sie zweimal und drückte nach einem »Herein« die Klinke.
Langsam schob sie die Tür auf und blieb stehen. »Emma, da bist du ja endlich.«
Ihr Vater kam ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen und zog sie sofort an sich. Er roch nach Eau de Toilette und Papa, sie hörte, wie er murmelte: »Ach, Emmakind, wie habe ich dich vermisst«, während er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück.
Er hatte abgenommen, seine Haare waren etwas länger. Wenn man sich die Narben an Schläfe und Wange wegdachte, sah er schon fast wieder aus wie früher. Sie musterte ihn. »Wie geht es dir?«
Er blickte auf sie herab, ein breites Lächeln im Gesicht, und streckte seine Hand aus, um ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben. »Gut, meine Süße, auch weil du jetzt hier bist. Was meinst du, machen wir bei dem herrlichen Wetter einen Spaziergang? Es gibt im Park ein kleines Café, da sitzen zwar nur alte Leute, aber der Espresso ist in Ordnung. Und da können wir uns in Ruhe alles erzählen. Du siehst hübsch aus. Endlich wieder blond. Gehen wir?«
Sie nickte nur, wartete, bis er sich einen Pullover um die Schultern gelegt hatte, und folgte ihm nach draußen. Dort schob er seinen Arm unter ihren und drückte ihn sanft. »Ich kann noch nicht so schnell, meine Süße, hab Geduld mit deinem alten Vater.«
Der Park, durch den sie langsam schlenderten, war fast menschenleer, man sah lediglich ein paar Spaziergänger mit Hund und einige ältere Menschen, die womöglich auch hier in der Reha waren. Ob es an den hohen Bäumen und ihren Schatten oder an den altmodischen Bänken lag, die an einem Ententeich standen, Emma fand diesen Park wahnsinnig trostlos. Das Café, in das ihr Vater sie führte, war nicht viel besser. Es war dunkel, die kleinen Fenster ließen nicht viel Licht in die verwinkelten Räume. Um die dreibeinigen Tische hatte man kleine Sessel gestellt. Wären die Gardinen nicht so vergilbt und die Wände nicht so hässlich tapeziert gewesen, hätte man es für Retroschick halten können, aber so war es einfach nur alt und deprimierend.
Emma setzte sich vorsichtig auf einen der niedrigen Sessel und betrachtete stumm die beiden Plastikrosen in einer kleinen Vase, bevor sie ihren Vater ansah. »Gehst du öfter hierher?«
»Es ist das einzige Café in Fußnähe«, sagte er achselzuckend. »Und ich habe kein Auto, von daher muss das reichen.« Er grinste. »Aber Hauptsache, wir sitzen jetzt hier zusammen. Was möchtest du? Kaffee und Kuchen? Oder was anderes?«
Die Bedienung kam an den Tisch, sie trug tatsächlich einen schwarzen Rock mit weißer Rüschenbluse und ein kleines Schürzchen. Emma stellte sich spontan Paula in so einem Aufzug vor und konnte sich trotz der tristen Atmosphäre nur knapp das Lachen verkneifen. »Ich möchte einen Milchkaffee bitte. Mit Hafermilch.«
»So was haben wir nicht«, die beschürzte Frau sah sie kurz an und deutete auf die Speisekarte. »Steht auch nicht drauf. Normalen Kaffee oder Cappuccino mit Sahne. Der Herr?«
»Einen Becher Kaffee und ein Stück Apfelkuchen«, Thilo-Alexander sah Emma an. »Dann nimm doch einen Tee. Willst du auch Kuchen?«
»Nein, danke«, Emma sah wieder die Bedienung an. »Ich nehme einen Früchtetee. Danke.«
Ihr Vater wartete, bis die Bedienung weg war, bevor er sich zu Emma beugte und sagte: »Ja, erzähl mal, was macht das Studium, was macht die Liebe, was gibt es Neues?«
Der Name Jan schoss ihr spontan in den Kopf, sofort schob sie den Gedanken weg. Darüber wollte sie nicht mit ihm reden, er war für das Thema Liebesgeschichten gerade nicht der richtige Ansprechpartner. »Es gibt jede Menge Neues«, sagte sie stattdessen. »Das kannst du dir doch denken.«
»Fang mit dem Studium an«, schlug er unbekümmert vor. »Und dann alles andere.«
»Das Studium werde ich abbrechen«, antwortete sie, ohne zu überlegen. »Ich habe keine Lust mehr. Und ansonsten ist alles andere ziemlich doof. Mama geht es schlecht, sie ist ganz dünn geworden, auch weil wir nicht wissen, ob wir in unserem Haus bleiben können. Immerhin sind wir pleite, aber das weißt du ja.«
»Nun mal halblang«, ihr Vater legte seine Hand auf ihre. »Das ist doch dummes Zeug. Wir sind nicht pleite, wir haben lediglich ein paar Probleme, die sich lösen lassen, ich konnte mich nur aus bekannten Gründen nicht darum kümmern, aber das ist jetzt alles absehbar. Nächste Woche werde ich entlassen, dann setze ich mich mit deiner Mutter hin und wir besprechen diese Dinge in Ruhe. Du musst dir keine Sorgen machen, es wird alles wieder gut.«
Perplex starrte Emma ihren Vater an. Alles würde wieder gut? Sie kam nicht dazu, etwas zu erwidern, weil die Bedienung Tee und Kaffee schwungvoll auf den Tisch stellte. »Apfelkuchen ist aus. Was darf es dann sein?«
»Ich, ähm«, Thilo-Alexander sah hoch, »dann nehme ich Butterkuchen. Oder Streusel. Egal, was da ist.«
Sie ging, während Emma ihren Vater immer noch anstarrte. »Warum guckst so entsetzt, Schätzchen. Es muss kein Apfelkuchen sein.«
»Wo ist denn deine Freundin heute?«
Thilo-Alexander machte eine abwehrende Geste. »Weg. Das ist auch gut so. Mach dir keine Gedanken darüber, das sollte dich nicht belasten. Jeder macht mal Fehler und nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Aber zu deinem Studium, willst du ein anderes Fach anfangen? Oder was hast du vor?«
»Papa, ich will jetzt nicht mit dir übers Studium reden. Was ist in der Firma passiert? Du bist beurlaubt, wie konnte es so weit kommen? Und wo ist Henner? Wieso meldet der sich nicht bei uns?«
Thilo-Alexander lächelte. »Das sind viele Fragen. Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf?«
»Weil es mich was angeht«, Emmas Stimme wurde eine Tonlage höher. »Es ist auch mein Leben, das sich gerade verändert. Beantworte mir das bitte.«
»Also …«
»So, hier kommt der Butterkuchen.«
Eine Mandel fiel auf Emmas Ärmel, als die Bedienung den Kuchenteller über den Tisch reichte. »Guten Appetit.«
Emma schnippte die Mandel mit dem Finger weg und sah ihren Vater erwartungsvoll an, der sich tatsächlich erst ein Stück Kuchen in den Mund schob, bevor er endlich antwortete: »Na gut. Aber ich sage dir gleich, es ist alles so lächerlich. Ich bin beurlaubt, weil dein Großvater ein hysterischer alter Mann ist, der keine Bilanzen lesen kann. Und den die Bank anscheinend verrückt gemacht hat. Das sind lauter Missverständnisse, die sich ausräumen lassen. Wie geht es dem alten Friedrich denn überhaupt? Treibt er die ganzen Mitarbeiter in den Wahnsinn?«
»Er hatte einen Herzinfarkt«, entgegnete Emma tonlos. »Er ist jetzt auch in der Reha. An der Ostsee.«
»Ach was«, Thilo-Alexander riss die Augen auf. »Ernsthaft? Und wieso hat mich keiner benachrichtigt? Wer führt denn jetzt die Geschäfte?«
»Wo ist Henner?« Statt zu antworten, stellte Emma eine Gegenfrage. »Mama hat ihn dauernd angerufen, aber er meldet sich nicht.«
Ihr Vater überlegte einen Moment, schließlich sagte er: »Er hat sich eine Zeitlang zurückgezogen. Das kann ich auch verstehen, schließlich hat dein undankbarer Großvater ihm Hausverbot erteilt, als ich noch in der Klinik war, und wohl vor allen Leuten. Das hat ihm natürlich schwer zugesetzt. Das musst du aber niemandem auf die Nase binden.«
»Soll er mir jetzt leidtun?« Emma verzog das Gesicht. »Er taucht einfach ab, hinterlässt Chaos und reagiert auf keinen Anruf. Das ist doch scheiße.«
»Was wollte Mama denn von ihm? Sie hat doch sonst nur das Nötigste mit ihm geredet.«
»Kennst du einen Kumpel von Henner, der Duschka heißt?«
Verständnislos sah er sie an. »Keine Ahnung, nein, noch nie gehört. Wieso?«
»Weil der dauernd im Büro anruft und ihn sprechen will.« Emma legte die Hände um das Teeglas. »Wenn du mit Henner sprichst, dann sag ihm, er soll sich bei Mama melden und das in Ordnung bringen. Der Typ droht uns.«
»Was? Sag bloß, deine Mutter ist jetzt in der Firma.«
»Ja«, Emma sah ihn an, er wirkte plötzlich nervös. »Ist sie. Zusammen mit Johanne. Wer soll das sonst auch machen nach Opas Ausfall?«
»Johanne?« Thilo-Alexander lachte auf. »Das ist ein Witz, oder? Deine Mutter und Johanne? Die haben doch beide keine Ahnung. Und Johanne vergrault auch noch die letzten Mitarbeiter mit ihrer unmöglichen Art. Gott, es wird Zeit, dass ich entlassen werde.« Er kicherte weiter leise vor sich hin, beobachtet von Emma, die keine Miene verzog. Der Ärger stieg ganz langsam in ihr hoch.
»Wie auch immer«, sagte er jetzt und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Ich werde mal Sven Lindemann anrufen, der soll mit Henner sprechen, die beiden können vorübergehend übernehmen, die kennen sich wenigstens aus. Bevor Johanne und deine Mutter verbrannte Erde hinterlassen.«
»Das hast du doch schon getan«, Emma stellte das Teeglas hart auf den Unterteller. »Du hast dich überhaupt nicht mehr um die Firma gekümmert, sondern nur noch um deinen Privatscheiß. Hast du wirklich keine Ahnung, wie es in der Reederei aussieht? Oder besser, ausgesehen hat? Wenn Mama und vor allen Dingen Johanne nicht gewesen wären, wäre doch alles schon an Sigi Schröder verkauft. Und du erzählst mir hier, dass alles wieder gut wird? Wie denn?«
»Emma«, er wollte seine Hand beruhigend auf ihren Arm legen, sie zog ihn sofort zurück. Er sah sie fragend an. »Du kennst doch die Zusammenhänge gar nicht. Woher auch, ihr habt euch doch nie um die Reederei gekümmert. Lass dich nicht von Johanne beeinflussen, die hasst ihre Familie und wollte nie was mit uns zu tun haben. Sie ist eine böse alte Frau mit einem unbewältigten Kindheitstrauma. Lass sie einfach reden, nimm sie nicht ernst. Ich habe die Geschäfte die ganzen Jahre geführt, glaub mir, die Idee, dass eine mittelalte Hausfrau und eine schlecht gelaunte Rentnerin übernehmen könnten, ist der Witz des Tages.«
Er lächelte sie mit all seinem Charme an, bis Emma den Blick senkte und nach ihrer Tasche griff. »Ich muss los«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Kommst du allein zurück oder soll ich dich begleiten? Sonst würde ich mich auf den Weg machen.«
»Jetzt schon?« Erstaunt tippte Thilo-Alexander auf die Uhr. »Du bist noch nicht einmal eine Stunde hier. Und ich habe noch Zeit bis zur nächsten Anwendung.«
»Dann musst du ja nicht hetzen«, Emma stand langsam auf. »Aber ich habe der mittelalten Hausfrau und der schlecht gelaunten Rentnerin versprochen, heute Abend noch zu helfen. Also, weiter gute Besserung. Bis dann.«
Thilo-Alexander griff nach ihrer Hand. »Emmaschatz, lass dich nicht von deinem Opa und Johanne manipulieren, die beiden konnten mich nie leiden, und jetzt versuchen sie, mich loszuwerden. Ich kann euch alles erklären.«
»Nicht jetzt, Papa«, Emma sah auf ihren Vater hinab. Fast tat er ihr leid. »Vielleicht ein anderes Mal. Mach’s gut.« Ihr Brustkorb verengte sich, sie schob den Taschenriemen über die Schulter und verließ fluchtartig das morbide Café. Erst draußen bekam sie wieder Luft.
 
Als ihr Zug fast pünktlich abfuhr, lehnte Johanne sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Besuch war anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Friedrich hatte sich verändert, seine Sturheit und Arroganz blitzten nur noch selten auf, die meiste Zeit hatte er wie ein alter Mann gewirkt, der sentimental auf sein Leben zurückblickte und ahnte, dass seine Zeit fast abgelaufen war. Er war müde, was nach einem nur knapp überstandenen Herzinfarkt kein Wunder war, aber er hatte auch begriffen, dass er nicht mehr in der ersten Reihe stand. Ohne näher darauf einzugehen, hatte er alle Vollmachten unterschrieben und Johanne sämtliche Befugnisse übertragen. Er hatte nicht einmal gefragt, ob sie sich die Geschäftsführung wirklich zutraute, er ging einfach davon aus, dass das so war. Was hatte er zu ihr gesagt? Dir gelingt ja alles.
Ein seltsamer Satz, wenn man bedachte, wie das Verhältnis zwischen Johanne und ihrem Onkel gewesen war. Er hatte damals, nach dem Tod ihrer Eltern, entschieden abgelehnt, Johanne in seine Familie aufzunehmen. Für eine Siebzehnjährige habe er keine Zeit, hatte er zu den Großeltern gesagt, nicht wissend, dass sie an der Tür gestanden und alles mitgehört hatte. Er habe schon genug mit seiner eigenen Familie zu tun, dazu käme der Tod seines Bruders, so dass nun die ganze Verantwortung für die Reederei bei ihm läge. Außerdem könne er mit der spröden Johanne nichts anfangen, sie solle doch bei den Großeltern leben und könne sich später auch um sie kümmern. Ihr Großvater hatte eingewandt, dass es für Johanne besser sei, bei Friedrich, Astrid und Cousine Luise zu wohnen, zumindest übergangsweise. Im nächsten Jahr käme das Abitur, danach wolle Johanne Nautik studieren und ohnehin ausziehen. Kurt und Marianne seien zu alt, sie könnten sich nicht richtig um das Mädchen kümmern, zumal seine Frau seit dem Tod ihres Sohnes in einer depressiven Phase sei. Friedrichs Antwort war sehr knapp gewesen. Er habe gerade Probleme genug, ein weiteres könne er sich nicht aufhalsen.
Johanne sah aus dem Fenster auf die Felder, an denen der Zug gerade vorbeifuhr. Das Problem, das er sich nicht hatte aufhalsen wollen, versuchte jetzt, sein Erbe zu retten. Während er über eine alte Aktentasche sinnierte, die einmal seinem Bruder gehört hatte. Und am Ende ihres Besuchs hatte er in einer sentimentalen Anwandlung gefragt, ob sie noch Bilder ihrer Eltern besäße, die sie ihm beim nächsten Mal mitbringen könne. Oder Erinnerungen an die Großeltern und das Haus. Und ob sie immer noch segeln ginge. Johanne hatte nicht geantwortet. Sie erfüllte gerade eine Pflicht, weil die Reederei eine Familienangelegenheit war und es niemanden sonst gab, der es tun konnte. Und das musste genügen. Für alles andere war es zu spät.
 
Am Hamburger Hauptbahnhof wimmelte es vor Menschen, Johanne umschloss die Aktentasche fester und straffte die Schultern, sie hasste diese Massen, vor allen Dingen solche, in denen sich auch noch Drängler mit Koffern und Rucksäcken durch die Enge schoben. So gut es ging versuchte sie, ihnen auszuweichen. Erst am Ausgang atmete sie wieder tief durch. Sie beschloss, sich ein Taxi ins Büro zu nehmen, weitere Menschen in der S-Bahn oder im Bus würde sie nicht ertragen können. Sie blieb einen Moment stehen, um herauszufinden, wo der Anfang der Taxischlange war, als sie hinter sich eine Stimme hörte: »Johanne?«
Emma kam eilig auf sie zu, Johanne wartete etwas überrascht, bis sie schließlich vor ihr stand. Sie war ein wenig blass, was aber auch an den wieder erblondeten Haaren liegen konnte. Sie trug Jeans und ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt und hatte mit der pinkgefärbten, bauchfreien und zugekifften Emma von der Silberhochzeit zum Glück nicht mehr viel gemeinsam.
»Hallo, Johanne, ich hab dich gerade von weitem entdeckt.« Emma lächelte sie zurückhaltend an. Johanne nickte. »Das denk ich mir, sonst hättest du ja nicht gerufen. Und?«
»Was und?« Emma sah sie unsicher an. »Ich wollte eigentlich nur hallo sagen.«
»Okay«, Johanne sah auf die Uhr. »Ich fahre mit dem Taxi in die Reederei. Willst du gleich mitkommen? Oder fährst du nach Hause?«
»Nein, ich fahre gern gleich mit. Wir treffen uns auf der Barkasse, die anderen kommen in einer Stunde. Aber ich glaube, Frida ist schon früher da.«
»Gut«, Johanne gab dem Taxifahrer im ersten Wagen ein Zeichen und öffnete die hintere Tür. »Steig auf der anderen Seite ein.«
Sie wartete, bis Emma neben ihr saß, bevor sie sich vorbeugte und dem Fahrer die Adresse nannte. Dann lehnte sie sich wieder zurück und sah die junge Frau an. »Wie geht es dir?«
»Was?«, fragte Emma erstaunt. »Was meinst du?«
»Der Satz war doch nicht besonders kompliziert. Ich habe gefragt, wie es dir geht. Kommst du nicht gerade von deinem Vater?«
»Ja.« Sie wurde rot und suchte nach einer unverbindlichen Antwort. »Ich … also, ich denke, er glaubt …«
Johanne legte ihr plötzlich die Hand auf den Arm. »Ich wollte keine Einzelheiten wissen, es ist deine private Angelegenheit. Ich wollte nur wissen, wie es dir damit geht.«
Emma dachte einen Moment nach, dann sagte sie langsam: »Ich glaube, ganz gut. Obwohl es komisch war.«
Johanne musterte sie lange. Emmas Welt hatte sich in den letzten Monaten komplett gedreht, ihre Familie hatte sich aufgelöst, und sie musste plötzlich Dinge tun, von denen sie vorher nichts geahnt hatte. Aber offenbar schaffte sie das.
»Du machst das gut. Ich weiß, dass deine Situation schwierig ist. Ich habe mich damals bei den Problemen weggeduckt, du nicht. Respekt.« Sie nahm die Hand weg. Emma warf ihr einen überraschten Blick zu. »Danke, aber ich denke gerade nicht mehr als nötig über alles nach.«
»Das bringt auch nichts«, Johanne lächelte. »Ein Schritt nach dem anderen. Irgendwo kommen wir schon an.«

					26

				Eine Woche später überflog Luise in der sonntäglichen Morgensonne die E-Mail, die sie gerade getippt hatte.

					Liebe Frau Goldmann,

					 

					wir freuen uns über Ihr Interesse an der Durchführung der Firmenfeier auf unserem Fahrgastschiff und werden Ihnen selbstverständlich und zeitnah unser Angebot zusenden. Einen schönen Sonntag und vielen Dank für die Anfrage, herzlichst

					Luise Gehrke

				
Mit einem zufriedenen Lächeln drückte sie auf Senden und lehnte sich in ihrem Gartenstuhl zurück. Es lief.
Der Duft der weißen Rosen, die in den großen Kübeln vor ihr blühten, hüllte sie ein. Der Himmel war heute strahlend blau, auf der Elbe kreuzten die Segler, zwei Eichhörnchen flitzten plötzlich quer über den Rasen. Sie schloss kurz die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne, bevor sie sich wieder aufrichtete und ihren Blick über den Garten schweifen ließ. Gestern hatte sie stundenlang den Rasen gemäht und alle Rosen geschnitten, auch ohne den Gärtner sah alles gut aus. Nicht mehr so perfekt wie vorher, aber dafür war es wesentlich billiger. Und immer noch schöner als im Garten von Johanne, was allerdings auch keine große Kunst war. Vielleicht würde sie ihr mal anbieten, Grund in den Dschungel zu bringen. Im Herbst, wenn sich alles in der Reederei wieder eingespielt hatte. Wobei es Johanne vermutlich egal wäre, sie riss immer nur die Äste und Zweige ab, die einem auf dem schmalen Weg zum Haus ins Gesicht klatschten. Ob in den Beeten Rosen oder Unkraut wuchsen, interessierte sie gar nicht.
Luise schob den Stuhl nach hinten und stand auf. Sie knotete den Gürtel ihres Morgenmantels fester und streckte ihren Rücken durch, bevor sie auf die Uhr sah. Es war gleich elf, sie hatte alle E-Mails in ihrem Postfach beantwortet, es waren insgesamt fünfzehn gewesen, alles Anfragen für geschlossene Gesellschaften auf der Marianne. Dass Renate ihnen die Agenturfeier zugeschanzt hatte, war ein großes Glück gewesen. Es wurde Zeit, dass das zweite Fahrgastschiff, die Astrid, endlich fertig und in Betrieb genommen wurde, ansonsten wären sie nun bis Ende Oktober ausgebucht. Luise lächelte, Johanne würde staunen.
Sie wollte noch einen Kaffee trinken und danach unter die Dusche gehen. Alles ganz in Ruhe, heute war Sonntag, Emma hatte sich mit Frida und Helge zum Segeln verabredet und würde erst am Abend zurückkommen, Luise hatte diesen Tag für sich. Sie hatte kurz überlegt, noch ins Büro zu fahren, sich dann aber dagegen entschieden, stattdessen ihren Laptop auf den Terrassentisch gestellt und die Mails in der Morgensonne geöffnet. Und später würde sie sich im Bikini in den Garten legen, in den Himmel starren und an nichts denken. Es waren herrliche Aussichten.
Mit nackten Füßen und dem Laptop unterm Arm ging sie wieder ins Haus, wo im selben Moment die Klingel ertönte. Sofort blieb sie stehen. Sie erwartete keinen Besuch, Emma hatte einen Schlüssel und sie selbst gerade keine Lust, irgendjemanden reinzulassen. Das schien der Besucher aber nicht hinnehmen zu wollen, denn das Klingeln wurde jetzt länger und stürmischer. Langsam ging sie zur Tür und erkannte durch das schmale Flurfenster die Umrisse ihrer Nachbarin Franziska. Widerstrebend öffnete sie, sie wollte schließlich nicht unhöflich sein.
»Guten Morgen, oh …«, die verblüffte Franziska trat einen Schritt zurück und sah Luise fragend an. »Bist du krank? Hab ich dich aus dem Bett geholt?«
»Morgen. Nein«, Luise schüttelte den Kopf, während sie in der Tür stehen blieb, ohne Franziska den Weg freizumachen. »Wieso?«
»Weil du noch nicht angezogen bist.«
Das fiel auch Luise in diesem Moment ein. Sie war weder gekämmt noch geschminkt, so hatte die Nachbarin sie noch nie gesehen. »Ich … heute ist Sonntag«, versuchte sie es in unbeschwertem Ton. »Was wolltest du denn?«
Franziska kam näher und schaute jetzt neugierig an Luise vorbei ins Haus. »Ich habe dich ewig nicht gesehen und dein Auto war auch immer weg. Ich wollte mal hören, wie es euch so geht, auch deinem Mann natürlich, und was du eigentlich die ganze Zeit treibst. Zum Pilates bist du ja auch nicht mehr gekommen, und neulich habe ich Emma getroffen, die sagte mir, du wärst bei der Arbeit. Ernsthaft? Was arbeitest du denn?«
Sie hatte den letzten Satz betont, als wittere sie etwas Anrüchiges, wenn nicht sogar Kriminelles. Luise blieb in unveränderter Haltung im Türrahmen stehen. »In der Reederei. Ich unterstütze meine Cousine, seit Thilo-Alexanders Unfall muss sie die Geschäfte führen.«
»Warum macht Henner das nicht?«, Franziska kam noch näher, Luise wich nicht zurück. »Und was hast du plötzlich mit deiner Cousine zu tun?«
»Du, Franziska«, Luise raffte ihren Morgenmantel zusammen und bemühte sich um eine freundliches, aber bestimmtes Lächeln. »Es passt mir gerade nicht so gut, ich muss unbedingt ins Bad und noch einige Telefonate erledigen. Vielleicht können wir die Tage mal sprechen, wenn ich mehr Zeit habe.«
»Ja, aber …«, zögernd verlagerte die Nachbarin ihr Gewicht aufs andere Bein. »Ich wollte euch auch einladen, der Titus kommt doch am nächsten Wochenende von seinem Auslandsjahr zurück. Es war ja ganz toll, aber ich bin natürlich froh, dass er wiederkommt. Wir dachten zu dem Anlass an ein kleines Gartenfest. Vielleicht könntest du mir auch mit der Deko helfen, du hast doch dafür im Gegensatz zu mir Talent.«
»Nächstes Wochenende passt es leider gar nicht«, Luise versuchte, Bedauern in ihre Stimme zu legen. »Da sind Emma und ich schon völlig verplant. Du, sorry, ich müsste auch mal dringend aufs Klo. Wir sehen uns, ja? Einen schönen Sonntag noch.«
»Luise?« Franziska legte tatsächlich eine Hand an den Türrahmen, aber Luise sagte nur kurz angebunden: »Ich muss, tut mir leid. Also, mach’s gut.«
Sie trat zurück und schloss die Haustür, ausatmend lehnte sie sich von innen dagegen. Franziska platzte vor Neugier und dem Drang, mit ihrer Überfliegerfamilie anzugeben. Luise hatte nur gar keine Lust, ihr irgendetwas zu erzählen, und noch weniger Lust, sich Franziskas immergleiche langweilige Geschichten anzuhören. Wenn sie ehrlich war, ging ihre Nachbarin ihr schon seit Jahren auf die Nerven. Und zwar gründlich. Samt ihres Gatten Reinhardt, samt des dicklichen Nerds Titus und der arroganten Tochter Sophie. Eigentlich war die ganze Familie grauenhaft. Sie neigte vorsichtig den Kopf, um durchs Flurfenster spähen zu können. Franziska stand immer noch vor der Tür, aber schließlich verschwand sie in Richtung ihres Hauses. Ihrer Schrittlänge nach zu urteilen war sie ziemlich sauer. Und Luise erleichtert.
Als sie kurz darauf unter der Dusche stand und das heiße Wasser mit geschlossenen Augen auf sich niederprasseln ließ, bekam sie doch den Anflug eines schlechten Gewissens. Vielleicht hätte sie Franziska wenigstens einen Kaffee anbieten sollen? Oder doch irgendetwas zu Thilo-Alexander und der gesamten Situation sagen müssen? Nur wusste sie selbst noch nicht genau, wie alles konkret weitergehen sollte, und außerdem würde Franziska ohnehin mitbekommen, dass die angeblich so glückliche Ehe der Gehrkes demnächst Geschichte war.
Luise stellte das Wasser aus und tastete mit geschlossenen Augen nach dem Handtuch, als sie schon wieder die Klingel hörte. Ihr Arm verharrte in der Luft, während sie lauschte. Es klingelte ein zweites Mal, vielleicht hatte Franziska nach kurzem Nachdenken entschieden, sich doch nicht so einfach abspeisen zu lassen. Dann würde sie warten, denn sie wusste ja, dass Luise da war.
Luise stieg aus der Dusche und trocknete sich ab, aber das Klingeln hatte zum Glück aufgehört. Erleichtert griff sie nach ihrer Körperlotion. Sie würde alles in Ruhe machen, die Zeiten, in denen sie sich von Nachbarn und Bekannten zu irgendetwas gezwungen gefühlt hatte, waren vorbei.
 
Eine halbe Stunde später trug sie über dem Bikini ein leichtes Sommerkleid, hatte die Haare locker zusammengesteckt und sich wenigstens die Augen geschminkt. Falls Franziska wiederkam, musste sie ja nicht aussehen wie der letzte Feger. Sie warf einen kurzen Blick nach draußen, wo zum Glück niemand stand, bevor sie mit der Wochenendzeitung zurück auf die Terrasse ging.
Sie hatte noch nicht einmal den Hamburger Regionalteil überflogen, als es tatsächlich wieder klingelte. Franziska schien wild entschlossen. Luise stand zögernd auf, sie könnte es auch gleich hinter sich bringen, Ruhe würde ihre neugierige Nachbarin ohnehin nicht geben. Als es erneut klingelte, sparte Luise sich den Blick durchs Fenster und riss die Tür sofort auf. Das war ein Fehler gewesen, ein großer Fehler.
»Hast du mein Klingeln nicht gehört?«
»Was …«, Luise rang nach Luft und Worten. »Was machst du hier?«
Thilo-Alexander lächelte und breitete die Arme aus. »Ich bin entlassen worden. Eigentlich sollte das erst morgen passieren, aber am Wochenende hatte ich ohnehin keine Therapien mehr, und deshalb habe ich gestern etwas Theater gemacht und zack, hier bin ich. Hallo, Schatz. Willst du mich nicht reinlassen?«
»Ich …«, Luise trat wie betäubt einen Schritt zurück, um seinem ungelenken Versuch einer Umarmung auszuweichen. Zwar mit Erfolg, allerdings war der Weg jetzt frei. Sofort griff er nach seinem Koffer und der Reisetasche und schob sich an Luise vorbei ins Haus.
»Endlich«, ihr Fast-Exmann sah sich um, bevor er Luise fragend anblickte. »Wo sind denn die ganzen Bilder hin?« Er stellte sein Gepäck ab und ging langsam ins Wohnzimmer. »Du hast umgeräumt. Es sieht so leer aus. Was hast du mit den Sachen gemacht?«
Luises Atmung beruhigte sich langsam, sie ging stumm und mit weichen Knien an ihm vorbei in die Küche, er folgte ihr. Mit dem Rücken zu ihm hielt sie ein Glas unter den Wasserhahn, während er die Kücheninsel umrundete.
»Na, wenigstens ist hier alles wie immer«, sagte er zufrieden und kam näher, um sich eine Tasse aus dem Schrank zu nehmen. »Ich brauche erst mal einen Kaffee.«
Luise schloss kurz die Augen, bevor sie den Wasserhahn abdrehte und sich mit dem vollen Glas in der Hand an die Spüle lehnte. Perplex beobachtete sie Thilo-Alexander, der sich einen Kaffee machte, wie selbstverständlich die Milch aus dem Kühlschrank nahm und sich an den Tisch setzte. »Tja, da sind wir nun.« Er musterte sie lächelnd. »Du siehst gut aus. Ist Emma gar nicht da?«
Luise starrte ihn stumm an, was ihn offenbar gar nicht störte, falls er es überhaupt bemerkte. Er rührte unentwegt in seinem Kaffee, das Geräusch machte Luise wahnsinnig. Auch das bekam er nicht mit. Stattdessen sagte er etwas zu munter: »Wir müssen reden, Schatz, ich glaube, ich muss dir was erklären. Weißt du, es war so, ich …«
»Leg den Löffel hin«, Luise sagte es schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Was um alles in der Welt willst du hier?«
Sofort hielt er inne und sah hoch. »Du bist aber nervös, na ja, das ist kein Wunder, ich weiß, dass ich euch, wie soll ich sagen …?«
»Verarscht hast?« Luise verschränkte die Arme vor der Brust. Ablehnende Körpersprache, sie hatte neulich in einer Zeitschrift darüber gelesen. Sie hoffte, dass Thilo-Alexander es verstand. Es sah aber momentan nicht danach aus.
»Luise, das ist ein zu starkes Wort. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe ihn eingesehen. Vielleicht war der Unfall die Strafe, denn er hat mich wachgerüttelt. Aber glaub mir, es hatte nichts mit dir zu tun, es ist einfach so passiert. Ich war nicht bei Verstand und ich habe es beendet. Es tut …«
»Du hattest aber genug Verstand, um für deine Geliebte eine Wohnung an der Ostsee zu mieten«, unterbrach Luise ihn harsch. »Und deine angeblichen Dienstreisen zu planen. Ich nehme an, deine Frau Urban hat dich verlassen, weil sie gemerkt hat, dass du sie auch die ganze Zeit belogen hast und niemand mehr die Wohnung bezahlt. Und jetzt kommst du wieder angekrochen? Das ist nicht dein Ernst.«
Er hob den Kopf. »Komm, Luise, zu einer solchen Geschichte gehören immer zwei, du hast dich auch nicht besonders um unsere Ehe bemüht. Wann hast du dich mal für meinen Job oder meine Bedürfnisse interessiert? Du hast das Geld genommen und bist shoppen gegangen, das hat dir doch völlig gereicht. Ich habe mich oft einsam gefühlt, du warst auch dauernd unterwegs.«
»Ach ja?« Luise musste sich zwingen, ihr Glas nicht nach ihm zu werfen. »Und vor lauter Einsamkeit hast du es auch nicht geschafft, dich um deinen Job zu kümmern? Du hattest wohl nicht die Kraft, den Überblick zu behalten, während die Firma nach und nach den Bach runtergegangen ist. Und vor lauter Einsamkeit hast du auch unser Haus belastet, so dass wir kurz vor der Zwangsversteigerung standen? Hast außerdem versucht, meinen Vater für dement erklären zu lassen, um die Reederei an Sigi verhökern zu können? Wann wolltest du mir das eigentlich mitteilen? Oder hättest du mir einfach die Verträge untergejubelt, weil die blöde Luise sowieso immer alles unterschrieben hat, was du ihr hingelegt hast? Aber du wärst an Johanne gescheitert, mein Lieber, dein Plan wäre ohnehin nicht aufgegangen. Auch ohne deinen Unfall.« Sie atmete hörbar aus und knallte das Glas auf die Arbeitsplatte.
»Ich kann verstehen, dass du sauer bist, Luise«, sagte er nach einer Pause. »Aber da hast du einige Dinge ganz falsch verstanden oder bist bösen Gerüchten aufgesessen. Was die Firma betrifft, nun ja, ich gebe zu, dass ich keinen Kopf hatte, mich um die Einzelheiten zu kümmern. Ich habe mich auf Henner verlassen und ihn womöglich überschätzt. Fakt ist, dass er ein paar Dinge nicht zufriedenstellend erledigt und deshalb einiges vermurkst hat. Aber er wird sich selbst darum kümmern und es in Ordnung bringen, das hat er mir versprochen. Niemand will die Reederei verkaufen und die Sache mit dem Haus ist nur eine Formalität, das kann ich dir in Ruhe erklären. An den meisten deiner Vorwürfe ist nichts dran, das kannst du mir glauben. Und den Rest bringt Henner wieder in Ordnung.«
»Ach ja?« Luise sah ihn regungslos an. »Wo ist er überhaupt? Wir haben versucht, ihn zu erreichen, er hat nur nie zurückgerufen.«
»In Bremen. In der Wohnung seiner Mutter. Die ist für einige Monate auf Mallorca, deshalb wohnt er erst mal da. Hier habt ihr ihn ja rausgeekelt.«
Luise sah ihn schweigend an. Er nahm es zum Anlass, fortzufahren: »Aber um es kurz zu machen: Ich habe von Emma erfahren, dass Friedrich jetzt endgültig ausgefallen ist und dass du und Johanne die Geschäfte übernommen habt.« Er verkniff sich nur mühsam ein Grinsen. »Das ist erst mal naheliegend, aber ihr habt natürlich keine Ahnung, wie das alles läuft. Ich habe gehört, ihr fahrt auch nur mit drei Schiffen, so wird das selbstverständlich nichts. Ihr merkt wohl jetzt erst, was da alles dazugehört. Da Friedrich weg ist, hat sich auch dieses alberne Hausverbot erledigt, das er mir und Henner ausgesprochen hat. Übrigens, während ich noch im Koma lag, das ist also ohnehin recht zweifelhaft. Aber geschenkt, er ist ein alter Mann. Ich bin auch nicht sauer und werde die Verantwortung wieder übernehmen. Ich fühle mich fit, du brauchst gar nicht so besorgt zu gucken. Und natürlich räume ich als Erstes die Missverständnisse mit der Bank aus und spreche mit Henner, der inzwischen schon mit Geldgebern verhandelt, um seine Fehler auszubügeln. Wir kriegen das alles wieder hin, Schatz.«
Luise atmete. Tief ein und aus, in den Bauchraum, in ihre Mitte. Sie dachte an Johanne und stellte sich vor, wie ihre Cousine diese Situation meistern und dieses absurde Gespräch beenden würde. Vermutlich wäre es gar nicht so weit gekommen.
Sie warf Thilo-Alexander einen verächtlichen Blick zu. Er saß siegessicher da und hielt sie immer noch für blöd. Vielleicht lag es an seinem Unfall oder am Koma. Oder er war immer schon so ein hochnäsiges Arschloch gewesen. Vielleicht war es auch eine Mischung aus allem.
»Okay«, sagte sie laut und entschlossen. »Ich kann es auch kurz machen. Du nimmst jetzt dein Gepäck aus meinem Flur und verlässt ganz schnell dieses Haus. Alles Weitere wird dir mein Anwalt mitteilen. Und im Übrigen solltest du dir auch einen suchen, es kommt nämlich noch eine Klage wegen Unterschlagung auf dich zu. Die wird mein Vater einleiten. Nur damit du Bescheid weißt. Ach, das Hausverbot besteht natürlich weiterhin, Johanne und ich werden es nicht zurücknehmen.«
Verständnislos dreinschauend stand er auf. »Luise, ich bitte dich, das ist doch albern. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, was soll ich denn noch machen?«
»Gehen«, sie wies auf die Tür und stieß sich von der Kücheninsel ab. »Und zwar sofort.«
»Das ist doch nicht dein Ernst«, protestierte er lautstark. »Du kannst doch nicht alles wegschmeißen, nur weil du glaubst, was so gequatscht wird.«
»Ich habe nicht alles weggeschmissen«, Luise wunderte sich selbst, wie ruhig sie blieb. »Das warst du. Und deshalb möchte ich, dass du jetzt gehst. Und zwar zügig.«
»Jetzt werd doch nicht hysterisch, lass uns noch mal in Ruhe reden.« Er kam auf sie zu. »Wir haben ein gemeinsames Leben, eine gemeinsame Tochter. Was sagt Emma denn dazu?« Er kam noch näher, fast so, als würde er sie umarmen wollen. Luise hob abwehrend die Hand. »Das kannst du sie gern fragen. Nur nicht hier.«
Sie drehte sich auf dem Absatz um, ging zur Haustür und öffnete sie weit, dabei sah sie ihn auffordernd an. Thilo-Alexander starrte zurück. Schließlich durchquerte er wütend den Flur und riss seine Tasche hoch. »Das wirst du noch bereuen, Luise. Spätestens wenn du dich wieder mit deinem Vater und deiner verrückten Cousine in die Wolle kriegst. Bei mir brauchst du dann aber nicht mehr angewinselt zu kommen, jetzt kannst du deinen Scheiß allein machen.«
»Vergiss den Koffer nicht«, Luise deutete auf das Gepäckstück. »Deine restlichen Sachen habe ich schon eingepackt, du kannst mir bei Gelegenheit eine Adresse nennen, an die ich das Zeug schicken soll.«
»Du bist …«, er schnappte nach Luft, sein Gesicht war rot vor Zorn, Luise hoffte, dass er hier nicht noch umfiel. »Du hörst von mir. Und du machst den größten Fehler deines Lebens.«
Beim Hinausstürmen knallte er den Koffer gegen die Haustür und hinterließ eine kleine schwarze Schramme. Wütend zog er ihn hinter sich her, die Räder quietschten laut. Erst als er hinter der Hecke verschwunden war, schloss Luise die Tür. Dieses Kapitel war beendet.
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				Johanne betrachtete Helge Zimmermann während seiner Ausführungen und überlegte dabei, wie lang wohl seine Haare waren, wenn er diesen Dutt löste. Seit wann trugen junge Männer eigentlich solche Frisuren? Allerdings musste sie zugeben, dass es gut aussah.
»Sollen wir das so machen?«
Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, sie hatte ihm vor lauter Frisurgrübelei nicht mehr zugehört. »Entschuldigung, ich war gerade etwas unkonzentriert, Herr Zimmermann. Was sollen wir wie machen?«
»Dass Sie mitkommen, um die Liegeplätze für die Barkassen zu beantragen.« Er sah sie etwas besorgt an. »Ich habe einen Termin bei der Hafenbehörde für uns gemacht. Nächsten Donnerstag, um 10 Uhr. Wir können das aber auch später besprechen, Sie sehen ein bisschen müde aus.«
»Ich? Müde?« Johanne beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Sie sind doch nicht meine Pflegekraft. Solange ich nicht während des Gesprächs vom Stuhl falle, müssen Sie sich keine Gedanken machen. Ich habe nur kurz über etwas anderes Wichtiges nachgedacht. Donnerstag ist in Ordnung. Noch was?«
»Ja«, er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. »Ich habe heute Morgen Werner Hinrichsen getroffen, den alten Lotsen. War er schon bei Ihnen?«
»Nein.« Johanne sah ihn fragend an. »Warum?«
Helge Zimmermann grinste. »Er wollte Sie sprechen. Nicht nur er, auch zwei andere ehemalige Kollegen, außerdem noch drei pensionierte Hafenfährenfahrer. Sie haben angeboten, den jungen Schiffsführern, die Frida mitgebracht hat, die sich aber im Hafen nicht auskennen, zur Seite zu stehen. Und sie könnten auch Fahrten übernehmen. Dann könnten wir alle Barkassen in Betrieb nehmen.«
»Wo kommen die denn plötzlich alle her?«
»Friedrich Johansen hat ein paar Telefonate geführt«, Helge sah sie an, »und sie darum gebeten. Ich glaube, unser Personalproblem könnte damit gelöst werden. Zumindest vorübergehend.«
Johanne deutete ein Lächeln an. »Gut«, sagte sie laut. »Das ist eine gute Nachricht. Dann können wir …«
Johanne verstummte, als vor der geschlossenen Tür plötzlich Unruhe entstand, im selben Moment wurde schon die Tür aufgerissen, und Luise stürmte ins Zimmer. »Hallo, ich will nicht lange stören. Johanne, ich suche die Teilnehmerliste für heute Abend, ich weiß nicht, wo ich sie hingelegt habe, und Frau Kempfert meinte, sie könnte in deiner Ablage sein. Und draußen stehen sechs alte Männer, die alle zu dir wollen. Hallo, Helge.«
Johanne hatte eine Mappe vom Stapel genommen und sie Luise über den Tisch geschoben. Die griff sofort danach und schlug sie auf, um nach kurzer Zeit triumphierend ein Blatt hochzuhalten. »Da ist sie, wunderbar. Helge, ich dachte, du fährst die Barkasse.«
»Nein, Frida fährt, ich mache nachher die Lichterfahrt.«
Johanne betrachtete die beiden. Es war erstaunlich, dass Luise schon alle duzte. Das wäre ihr selbst im Leben nicht eingefallen. »Wie viele Personen habt ihr auf der Barkasse?«
»Fünfzig«, Luise überflog die Liste. »Nein, zweiundfünfzig. Ein runder Geburtstag, ich muss los, in einer Stunde lassen wir die Gäste schon aufs Schiff. Also, schönen Abend.«
Sie ging, ohne Johanne noch mal anzusehen, und hinterließ lediglich ihren Parfümduft. Johanne sah ihr erstaunt nach. Normalerweise kam sie oft unter irgendeinem Vorwand in Johannes Büro, Luise schien immer das Bedürfnis zu haben, ihr alle Einzelheiten und alle Neuigkeiten zu erzählen, egal, ob es Johanne interessierte oder nicht. Sie war sehr mitteilsam. Nur in den letzten Tagen nicht mehr. Vielleicht war sie im Stress, es war in dieser Woche auch bereits die dritte Veranstaltung auf der Barkasse, die Luise organisiert hatte. Trotzdem war sie auffällig schweigsam gewesen. Johanne beschloss, sie später zu fragen, ob bei ihr alles in Ordnung war.
»Frau Johansen?«, Frau Kempfert schob sich ins Zimmer. »Die Herren draußen möchten Sie sprechen. Ich habe sie schon in den Besprechungsraum gesetzt. Es sind Werner Hinrichsen und …«
»Ja, ich weiß«, Johanne stand auf und nickte. »Danke, Frau Kempfert. Herr Zimmermann, den Rest machen wir morgen. Wie ist die Lichterfahrt gebucht?«
»Voll«, Helge grinste. »Schon das vierte Mal. DJ Ben und das gute Essen haben sich rumgesprochen, seit Frau Gehrke und Frau Michaelsen diese Feierabendpartys organisieren, können wir uns vor Anfragen kaum retten. Es wird Zeit, dass wir die anderen Schiffe aufs Wasser bringen. Aber vielleicht lässt sich heute endlich das Personalproblem lösen.«
»Fein«, Johanne nickte zufrieden. »Frau Kempfert, ich komme. Haben die Herren schon was zu trinken? Wenn nicht, dann stellen Sie doch ein paar Flaschen Bier auf den Tisch. Vielleicht haben wir nachher einen Grund, zu feiern.«
 
Emma stand schon an Deck der Barkasse, als sie ihre Mutter kommen sah. Luise winkte ihr zu, während sie mit langen Schritten die Brücke bis zum Anleger herunterkam. Die Barkasse Johanne wiegte sich sanft auf den Elbwellen, zwei Decksmänner, die schon lange bei Johansen arbeiteten, hatten weiße Stehtische am Anleger aufgebaut. Luise blieb neben ihnen stehen. »Hallo, ihr beiden, da müssen dann noch die langen Tischdecken drauf, das wisst ihr, oder?«
Die beiden Männer sahen sie verwirrt an. Emma, die noch an der Reling stand, verkniff sich ein Lachen. Die beiden polnischen Brüder in ihren Blaumännern verbargen nicht im Mindesten ihr Unverständnis für derartigen Unsinn. Sie waren sehr nett, Emma hatte sie bei der Instandsetzung der Barkasse kennengelernt. Wenn sie sich unbeobachtet fühlten, schüttelten sie die Köpfe über die Ideen von Luise und den Blumenschmuck auf den Tischen. »Zu viel Chichi«, hatte einer von ihnen leise zu Frida gesagt, die er auf seiner Seite wähnte. Immerhin fuhr sie das Schiff und hatte Ahnung, auf was es wirklich ankam. Und vermutlich waren das seiner Meinung nach nicht die bodenlangen weißen Tischdecken vor der Gangway.
»Mama, ich hab sie schon in der Hand.« Emma ging ihr entgegen, den Stapel Tischdecken an die Brust gedrückt. »Robert, ich mach das schon. Ihr habt bestimmt noch was anderes zu tun.«
»Haben wir«, er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. »Das ist hier auch Frauensache.« Er nickte seinem Bruder zu, der ihm sofort aufs Schiff folgte, Luise blickte ihnen kopfschüttelnd nach. »Willkommen im 21. Jahrhundert«, sagte sie zu Emma. »Frauensache. Ohne unsere Frauensachen wären die schon arbeitslos.«
»Oder bei Sigi Schröder«, Emma trat neben ihre Mutter und legte den Stapel Decken auf den nächsten Tisch. »Robert und Mikolaj sind nett, Mama, ich glaube, es geht ihnen hier nur mit den vielen Frauen etwas zu schnell.« Sie sah sich um. »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Den Begrüßungssekt vor dem Schiff auszuschenken?«
»Ja!« Luise nahm eine der Tischdecken vom Stapel. »Es ist elegant. Und wenn da auch noch gleich die Sektkühler draufstehen und alle Vorbeilaufenden sehen, dass man bei uns gut feiern kann, ist es perfekt. Ist drin alles fertig? Ist Paula schon da?«
»Ja, alles fertig, und ja, Paula ist schon da. Fährst du mit? Ich dachte, du bist auf der Lichterfahrt.«
»Bin ich auch«, Luise glättete mit der Hand die Tischdecke, dann sah sie ihre Tochter an. »Ich wollte euch nur die Teilnehmerliste geben, damit ihr wisst, wer alles an Bord ist. Das macht ihr hier schon allein. Ich bin gleich wieder weg.«
»Hallo, Luise«, Paula kam mit einem Karton Sektgläser von Bord, den sie Emma in die Hand drückte. »Kontrollbesuch? Drin ist alles picobello, aber du kannst dich natürlich auch selbst davon überzeugen.«
Ertappt sah Luise zu Boden, dann hob sie die Schultern. »Es geht nicht gegen euch«, sagte sie verlegen, »aber ich habe so eine bestimmte Vorstellung, und ich wollte nur sehen, wie das mit den Blumen auf den Tischen aussieht.«
Emma schüttelte den Kopf. »Mama, du hast uns die Liste mit deinen Anweisungen gegeben. Außerdem ist es nicht die erste Fahrt.«
»Es muss aber alles perfekt sein«, Luise legte ihre Hand auf die Gangway. »Ich will nur schnell mal gucken.« Sie verschwand im Schiff.
Emma sah ihr zweifelnd nach, bis sie einen belustigten Blick von Paula auffing. »Lass sie doch«, sagte sie leise. »Du musst zugeben, dass deine Mutter hier einen richtig guten Job macht. Also ich hätte diesen ganzen Schnickschnack mit Blümchen und Geschirr und Sektkübeln auf einer Barkasse nicht unbedingt angefangen. Aber die Gäste finden das toll. Und es sieht gut aus.«
»Ja, schon«, gab Emma widerstrebend zu. »Aber ich wette mit dir, dass sie auf jedem Tisch an zwei Blumen und drei Gläsern herumzupft und sie herumschiebt, auch wenn es nichts ändert. Sie ist so ein Kontrollfreak. Ich hasse das.«
»Nenn es eher Reviermarkierung«, Paula lächelte. »Wenn sie ein Hund wäre, würde sie jetzt auf die Barkasse pinkeln. Sei froh, dass sie nur ein paar Gläser verschiebt.«
Emma musste lachen, während Paula ihr einen sanften Klaps auf die Schulter gab und zurück aufs Schiff ging.
 
Als sie wieder allein war, legte sie die übrigen Decken auf die Tische und verteilte die Gläser darauf. Auf der Barkasse setzte jetzt laute Musik ein, Ben hatte Frida seine Playlist gegeben. Er selbst legte heute auf der Lichterfahrt auf, kümmerte sich aber auch in Abwesenheit um die richtige Atmosphäre. Emma bewegte sich leicht im Takt, machte sogar ein paar Tanzschritte und bekam gute Laune. Ihr Leben war im Moment wirklich spannend. Und von einigen Unliebsamkeiten abgesehen, auch meistens ganz schön.
Sie überlegte, ob das Wort Unliebsamkeiten das Telefonat vor einigen Tagen richtig beschrieb, eigentlich klang es zu harmlos für das Gespräch, das sie mit ihrem Vater hatte führen müssen.
Er war stinksauer gewesen. Eigentlich hatte er sie zum Essen einladen wollen, dabei allerdings gefragt, ob sie nicht noch mal mit Luise sprechen könne. »Deine Mutter hat wohl hormonelle Gefühlsschwankungen«, hatte er gesagt. »Sie wirft alles weg, unser ganzes Leben, sie war noch nicht mal bereit, mich übergangsweise Zuhause wohnen zu lassen. Ich bin jetzt übrigens im Hotel, es ist unwürdig, ich habe aber nur bis zum kommenden Wochenende gebucht. Sprich noch mal mit ihr, Emmaschatz, so kann man nicht miteinander umgehen. Wir sind doch eine Familie.«
Aber Emma hatte ihn abblitzen lassen und ihm mitgeteilt, dass sie sich auf keinen Fall in die Ehe ihrer Eltern einmischen werde und sie am Telefon auch nicht darüber sprechen wolle. Dass sie außerdem sauer auf ihn sei. Auf ihn und auf Henner und auf seine Unfähigkeit, Fehler einzugestehen. An der Stelle war ihr Vater dann sauer geworden und hatte losgeschimpft. Auf Luise, auf Friedrich und Johanne. »Diese Familie ist so krank, Emma, sie hassen sich alle, halt bloß Abstand von denen, sie vergiften dich, und irgendwann machen sie dich so fertig, wie sie es jetzt mit mir versuchen. Vor allen Dingen Johanne, diese böse, alte, gestörte …«
An dem Punkt hatte Emma aufgelegt und ihr Handy stumm gestellt. Er hatte doch keine Ahnung, wie Johanne wirklich war.
Den Gedanken an ihren Vater abschüttelnd, schob sie den leeren Karton unter die lange Tischdecke und strich noch eine Falte glatt. Sie ließ ihre Blicke über die Landungsbrücken schweifen und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie zwei Männer, die sie unverhohlen anstarrten. Einer war blond, mit hohem Haaransatz und trainiertem Oberkörper, ein richtiger Schrank, der andere kleiner, dunkelhaarig, mit Vollbart und Lederjacke. Jetzt wandten sie sich ab und gingen langsam weiter. Emma sah ihnen nach. Sie hatte die beiden noch nie gesehen, vermutlich hatte sie es sich eingebildet.
»Emma. Emma Gehrke!« Paulas Stimme kam plötzlich von der Seite. »Alles in Ordnung? Ich hab dich schon zweimal gerufen und du stehst hier und träumst.«
Sie drehte sich sofort um. »Ja, klar, alles in Ordnung. Wo bleibt meine Mutter eigentlich? Schiebt sie immer noch die Vasen hin und her?«
Paula lachte. »Nein, sie hat fertig geschoben. Sie hat sich in der Küche umgesehen und ich hab sie daraufhin gezwungen, noch eine Suppe zu essen. Sie wird ja immer dünner und auf der Lichterfahrt gibt es nichts Richtiges zu essen.« Sie musterte Emma und sagte plötzlich: »Wir müssen einen Blick auf die beiden haben. Die arbeiten sich einen Wolf. Luise isst nichts mehr und ich weiß gar nicht, ob Johanne überhaupt noch schläft. Die ist ja ständig im Dienst. Nicht, dass die uns umkippen.«
»Du bist doch auch im Dauereinsatz«, Emma sah sie an. »Hast du dich im Blick?«
»Ach, Kind«, Paula tätschelte ihr lächelnd den Arm, »ich arbeite lieber, als nachzudenken. Sonst kriege ich einen Föhn, wenn ich an meinen Imbiss denke. Außerdem bin ich eine Maschine, das weißt du doch. Altes Imbisspferd. Und ich …«
Ein lautes Räuspern hinter ihnen ließ Paula den Satz abbrechen. Die beiden Männer waren zurückgekommen, Emma hatte es sich nicht eingebildet.
»Ja?« Paula sah beide fragend an. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Ist Henner da?« Der Dunkelhaarige hatte die Frage gestellt. »Wir müssen ihn sprechen.«
»Er ist nicht da«, antwortete Emma spontan. »Er kommt auch nicht mehr.«
»Sie heißen auch Gehrke. Haben Sie was mit ihm zu tun?«
»Er ist mein Halbbruder. Warum?«
Jetzt trat der blonde Schrank näher. »Weil wir mit ihm reden müssen. Wo ist er?«
Emma trat einen Schritt zurück und hob die Schultern. »Ich hab keine Ahnung.«
Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte der Dunkelhaarige dem Schrank eine Hand auf den Arm. »Und Sven Lindemann? Ist der hier?«
Emma sah kurz zu Paula, bevor sie sagte: »Der ist auch nicht an Bord. Ich glaube, er hat erst morgen wieder Dienst. Um was geht es denn?«
Der kleine Dunkelhaarige sah an ihnen vorbei aufs Schiff. »Wer fährt diese Barkasse?«
»Wer will das denn wissen?« Paula war näher getreten. »Und warum?«
Er ignorierte Paula und starrte Emma an. »Sag Henner oder Lindemann, dass die Fahrt wie verabredet heute stattfinden muss, am selben Anleger wie immer. Um 23 Uhr. Wenn es nicht klappt, hat er ein Problem.«
Paula kam noch näher. »Was genau wollen Sie eigentlich? Ich glaube, Sie sind hier falsch.«
»Das …«, der Dunkelhaarige hatte die Hand gehoben, »überlassen Sie besser mir. Sie …«
Auf der Gangway schepperte es. Mit Sektkühlern beladen kam Robert, seinen Bruder im Schlepptau, im richtigen Moment vom Schiff. Er blieb neben Emma stehen, während Mikolaj auf der Gangway wartete, und blickte die beiden Männer auffordernd an. »Probleme?«
»Nein«, der Dunkelhaarige schüttelte den Kopf. »Nur eine Auskunft.«
Er wandte sich ab und ging, der Blonde folgte ihm. Sprachlos blieben Emma und Paula zurück. Erst einen Augenblick später fragte Emma ganz durcheinander: »Was war das denn? Und wieso wissen sie, wie ich heiße? Danke, Robert. Kanntest du die?«
»Hängen in letzter Zeit öfter hier rum«, er stellte die Sektkühler auf den Tisch. »Haben schon mal nach Henner gefragt. Sind wohl Kumpels von ihm.«
»Was für Idioten«, Paula schüttelte den Kopf. »Und sie kennen deinen Namen, weil ich ihn vorhin gerufen habe. Wer ist Lindemann?«
»Sven Lindemann«, Emma sah noch immer verstört aus. »Auch so ein Idiot, er macht gerade ziemlich heftig Stimmung gegen Johanne. Ich dachte, sie würde ihn feuern, aber sie hat ihn behalten, weil er Schiffsführer ist und sie noch nicht genug neue hat. Was wollten diese Typen denn? Und von welcher Fahrt haben sie geredet? Robert, weißt du, wo Sven Lindemann heute ist?«
»Auf der Luise«, er war schon wieder auf dem Weg zum Schiff. »Hat die Schicht heute Abend.«
»Die ist doch gar nicht in Betrieb«, Emma sah ihn an. »Johanne hat gesagt, dass morgen der Reinigungstrupp kommt und ich die reinlassen soll. Die liegt noch am Steinwerder Kanal.«
Paula war die Ruhe selbst, zog aber ihr Handy aus der Jeanstasche. »Ich muss telefonieren, du kümmerst dich um den Einlass.« Sie deutete mit dem Kinn zur Brücke. »Ich glaube, da sind die ersten Gäste, du kannst anfangen, den Sekt auszuschenken. Und Robert oder Mikolaj, einer von euch bleibt bitte noch einen Moment hier stehen.«
Emma sah eine Gruppe fröhlich wirkender Menschen auf die Barkasse zusteuern, sie drehte sich zu Paula um, die schon über die Gangway lief, sich aber noch mal umdrehte und rief: »Sekt einschenken.« Dann verschwand sie im Schiff, das Handy schon am Ohr.
Weil Luise genau in dem Moment von der Barkasse kam, als die ersten Gäste eintrafen, übernahm sie zu Emmas Erleichterung wie selbstverständlich die Begrüßung, so dass ihre Tochter lediglich mit dem Tablett herumgehen musste. Der Auftritt dieser Typen war seltsam gewesen und sie hatte ein komisches Gefühl. Es würde sie nicht wundern, wenn ihr Arschloch-Bruder in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Und jetzt wussten die beiden Typen auch noch ihren Namen. Was einfach scheiße war. Sie hätte Henner am liebsten erschlagen.
Die ersten Gäste betraten jetzt die Barkasse, während Luise noch mit den Gastgebern zusammenstand und sich gut gelaunt mit ihnen unterhielt, bevor sie sie zur Gangway begleitete. Als die letzten im Schiff verschwunden waren, sah sie auf die Uhr und dann erschrocken zu ihrer Tochter. »Emma, ich muss rennen, viel Erfolg, wir sehen uns später. Tschüss, tschüss.«
Sie warf ihr einen Luftkuss zu und eilte davon. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, was gerade passiert war. Vielleicht würde Emma es ihrer Mutter auch gar nicht erzählen, Luise würde sich nur wieder über Henner und seinen Vater aufregen. Was ohnehin nichts nützte.
»Hey, Emma«, Frida war unbemerkt vom Schiff gekommen und stand jetzt neben ihr. Sie trug Uniform und eine weiße Bluse, die blonden Locken waren von einer Mütze verdeckt. »Wir legen in einer halben Stunde ab, nur, dass du es weißt. Alles okay? Ich habe schon von den beiden Spinnern gehört.«
»Ja«, Emma nickte und sammelte leere Sektgläser von den Tischen. »Das war irgendwie gruselig, ich war froh, dass Paula dabei war und Robert und Mikolaj runterkamen.«
»Das glaube ich dir«, Frida trat zur Seite, um Emma Platz zum Abräumen zu machen. »Meine Mutter hat Matthes angerufen und ihm von dem Vorfall erzählt.«
»Matthes?«
»Ein Freund von ihr. Ist bei der Wasserschutzpolizei.« Frida sah sie von der Seite an. »Mach dir keinen Kopf, die Typen suchen Henner, nicht dich. So, ich muss rein, bis später.«
Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war, während Emma die leeren Sektflaschen in die Kartons stellte. Was sollte denn die Wasserschutzpolizei ausrichten? Sie kannte noch nicht mal die Namen der beiden Männer und fand es noch beunruhigender, dass Paula so einen Alarm machte.
In den nächsten zwei Stunden fehlte Emma die Zeit, weiter darüber nachzudenken. Die Geburtstagsgesellschaft feierte als gäbe es kein Morgen, Paula hatte in der Küche alle Hände voll zu tun und brauchte Emmas Unterstützung, während zwei Aushilfen aus der Hafenbar sich mit beladenen Tabletts und Flaschenkühlern durch die Barkasse und ihre Gäste schlängelten. Emma musste auch hier einspringen, die Bluse klebte ihr irgendwann am Rücken, die Füße brannten, aber die Gäste waren unkompliziert und bestens gelaunt.
Während sie Gläser abstellte, neue Getränke brachte oder eine Platte mit Canapés aus Paulas Küche auf die Tische balancierte, schnappte sie einige Gesprächsfetzen auf.
»Wusstest du, dass es hier so gut ist?«
»Ich habe seit Jahren keine Hafenrundfahrt gemacht, ich dachte immer, das wäre nur was für alte Säcke.«
»Hast du die Kapitänin gesehen? Dass hier Frauen fahren, finde ich irre.«
»Wer macht eigentlich die Küche? Du musst die kleinen roten Dinger mal probieren, die sind super. Der Koch ist ein Genie.«
An dieser Stelle hatte Emma sich hinuntergebeugt und der Dame »Köchin« zugeraunt. So viel Zeit musste sein, schließlich stand heute Paula am Herd.
Zwischendurch lehnte sie sich kurz an den Tresen. Heute hatte Tommy Dienst, auch er war ein Kommilitone von Frida, der in Flensburg nebenbei in einer Bar arbeitete und dessen Schwester in Hamburg lebte. Frida hatte ihn ebenfalls überredet, seine Semesterferien in der Reederei zu verbringen. Vermutlich konnte ihr keiner etwas abschlagen. Emma konnte das verstehen.
 
Nach zwei Stunden hatte Frida mit der Johanne wieder an der Brücke angelegt, die Barkasse war vertäut, die Gäste von Bord gegangen. Hermann Ahlers, der den Gästen die Besonderheiten des Hafens erklärt hatte, hatte stolz sein Trinkgeld gezählt und sich dann verabschiedet, während Emma die letzten Tische abwischte und den anderen Aushilfen, die gerade gingen, nachwinkte. Sie ging langsam zum Tresen, an dem Paula die letzten Biergläser spülte, und schwang sich auf den Hocker. »So, fertig.« Sie ächzte, als sie ihren Rücken streckte. »Oder hast du noch was für mich zu tun?«
»Nein«, Paula warf die feuchten Handtücher in eine Tüte. »Wirf deine Lappen dazu, ich nehm die Wäsche mit nach Hause. Hallo, Süße, du bist sehr schön gefahren.«
»Danke, Mama«, Frida hatte sich umgezogen, trug jetzt Jeans und einen Pullover und lehnte sich an Emmas Schulter. »Das lief doch gut. Zur Feier des Tages gehen wir jetzt noch auf ein Bier in die Hafenbar, ja? Mama, Emma?«
»Ich nicht«, Paula hob abwehrend die Hände. »Ich muss ins Bett. Aber ich wünsche euch viel Spaß.« Sie band ihre Schürze ab und verschwand in dem kleinen Hinterzimmer.
»Emma? Du bist aber dabei, oder? Helge kommt später noch dazu, die Lichterfahrt dauert etwas länger. Ich habe ihm gesagt, dass wir da sind.«
»Helge«, Emma grinste, wurde von Paula aber am Weitersprechen gehindert, die mit ihren Taschen und Tüten von hinten kam. »Ich gehe dann«, sagte sie, küsste Frida auf die Wange und nickte Emma zu. »Gute Arbeit, ihr beiden. Und ich habe Robert und Mikolaj gebeten, mit euch bis zur Hafenbar zu gehen, die müssen da ohnehin lang. Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Ich will nicht, dass ihr diese beiden komischen Typen noch mal trefft. Also dann, wir sehen uns.«
Sie verschwand, während Emma und Frida ihr hinterhersahen.
»Okay«, sagte Emma gedehnt. »Ich hatte die fast vergessen und echt keine Lust, immer Schiss zu haben, wenn ich abends durch die Gegend laufe. Jetzt macht sogar Paula einen Aufriss.«
Frida schob den Hocker dichter an den Tresen und sah Emma an. »Wer weiß, ob die überhaupt wieder auftauchen, jetzt haben sie ja gehört, dass Henner nicht da ist. Und eigentlich macht meine Mutter bei so was nie eine Welle, sie kennt genügend solcher Typen. Aber ich glaube, sie ist auch ein bisschen gestresst, weil ihr die Kündigung so im Magen liegt. Der Imbiss ist ihr Baby und jetzt verliert sie ihn. Das ist ein riesiges Problem für sie.«
»Aber ich denke, sie steigt hier ein und macht mit Hakim die gesamte Gastro. Das hat meine Mutter mir erzählt. Ist doch super.«
»Es ist aber nicht ihr Imbiss«, Frida lächelte wehmütig. »Sie beschwert sich nicht, weil sie so tough ist, aber ich glaube, sie ist ziemlich fertig. Und sauer auf den Vermieter. Aber sie kann nichts dagegen tun, sie war sogar schon beim Anwalt. Ende des Jahres ist Schluss. Und das bricht ihr das Herz, auch wenn das mit der Gastro hier eine gute Alternative ist. Sonst wäre es richtig scheiße. Na ja, heute Abend können wir ihr jedenfalls nicht mehr helfen. Aber jetzt gehen wir los, ich sage Robert Bescheid, ich glaube, die sind auch fertig. Und dann trinken wir auf uns, über alles andere machen wir uns später Gedanken.«

					28

				Johanne zog die Haustür leise hinter sich zu und stellte ihre Tasche auf den Stuhl an der Garderobe. Sie lauschte, von oben waren Stimmen zu hören, also war Edda noch nicht im Bett. Oder sie war, wie so oft, vor dem laufenden Fernseher eingeschlafen.
Kurzentschlossen stieg Johanne die Treppe zu deren Wohnung hoch und drückte die angelehnte Wohnzimmertür auf. Edda saß in ihrem Sessel und las die Zeitung, während in den Nachrichten die Wetterprognose verkündet wurde. Als sie die Tür hörte, ließ sie die Zeitung sinken und sah Johanne strahlend an. »Da bist du ja, ich muss dir unbedingt was vorlesen, du kannst dir nicht vorstellen, was hier steht.«
»Hallo, Edda«, Johanne ließ sich auf den nächsten Sessel fallen. »Es ist spät, ich dachte, du wärst vor dem Fernseher eingeschlafen.«
Edda sah kurz auf die Uhr. »Oh ja, schon nach zehn, warum kommst du denn jetzt erst? Na egal, du hast heute Morgen nicht die Zeitung gelesen, oder?«
»Nein«, Johanne schüttelte den Kopf. »Ich musste schon um sieben im Büro sein, ich bin noch nicht dazu gekommen.«
»Dann hör mal zu«, Edda lächelte triumphierend und fing an: »Der besondere Tipp: Hafenrundfahrt bei Johansens – Alina Backes und ihre Freundin Yvonne Marten gehörten zu den Glücklichen, die Karten für eine der heißbegehrten Feierabendpartys auf dem Fahrgastschiff Marianne der Reederei Johansen ergattern konnten. Seit sechs Wochen sind diese Partys, die zweimal in der Woche den Feierabend einläuten sollen, der absolute Geheimtipp im Hamburger Hafen, was nicht nur an der ausgezeichneten Servicecrew und der hervorragenden Küche liegt, sondern auch an den vielfältigen Getränken, dem gut gelaunten DJ und dem geschmackvollen Ambiente des Schiffes.« Edda sah begeistert hoch. »Und jetzt kommt’s, hör gut zu: Seit die Enkelinnen des Firmengründers Kurt Johansen, Johanne Johansen und Luise Gehrke, das Heft in die Hand genommen haben, reiben sich Mitbewerber verblüfft die Augen. Was diese Frauen anfassen, gelingt ihnen: Ob es die beliebten Feierabendpartys, die Gourmetfahrten inklusive Fünf-Gänge-Menü, bei denen Koch Hakim Khader sein Können unter Beweis stellt, oder die organisierten Feiern auf den Barkassen sind – die beiden Freundinnen Alina Backes und Yvonne Marten haben schon alles ausprobiert. ›Wir haben meinen vierzigsten Geburtstag auf einer Barkasse gefeiert‹, erzählt Alina Backes. ›Und es war perfekt organisiert, mit tollem Service, super Musik und absoluter Wohlfühlatmosphäre. Die Gourmetfahrt habe ich tatsächlich von Frau Gehrke, der Veranstalterin, zum Geburtstag geschenkt bekommen, es war einfach großartig. Und jetzt sind wir das erste Mal auf der Feierabendparty und genauso begeistert.‹
Die Stimmung ist hervorragend, die Fahrten sind ausgebucht, man kann nur hoffen, dass die Reederei sich bald entschließt, ihr Angebot auszuweiten, damit sie noch mehr Gäste glücklich machen kann. Sebastian Kruse.«
Edda hob die Seite hoch und tippte auf den Artikel. »Und hier sind Fotos der Marianne, hier ist eins vom Salon und sogar eins von der Brücke, da sind Frida und Hermann Ahlers drauf. Also, wenn das keine Werbung ist, weiß ich auch nicht.«
Johanne beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Wieso verschenkt Luise Karten für die Gourmetfahrt? Das sind die teuersten Tickets.«
»Das ist Werbung, Johanne«, Edda sah sie tadelnd an. »Eine bessere kannst du doch gar nicht machen. Wenn es den Leuten gefällt, spricht es sich sofort rum. Wie findest du den Artikel? Freust du dich nicht?«
Johanne atmete lang aus und ließ sich wieder in den Sessel zurückfallen. »Damit sie noch mehr Gäste glücklich machen kann, meine Güte, was für ein Geschwafel. Hat er Luise interviewt? Das könnte von ihr stammen.« Sie blickte kurz auf die Fotos. »Aber es ist ein schönes Bild von Frida. Na ja, dieser Sebastian Kruse wollte uns vielleicht einen Gefallen tun, er ist ja ganz nett. Aber ansonsten ist das ein bisschen übertrieben. Wir sind noch nicht über den Berg, auch wenn er es hier als Erfolgsgeschichte darstellt.«
»Du bist so eine Pessimistin«, Edda schüttelte empört den Kopf. »Jetzt freu dich mal darüber. Ich bekomme doch mit, was die Jungs erzählen, wenn sie nach Hause kommen. Ich bin froh, dass David und Lars hier wohnen, während sie für die Reederei arbeiten, sonst würde ich gar nichts hören. Und sie reden übrigens nur in den höchsten Tönen von dir, du kannst im Büro also nicht so grummelig sein wie zuhause. Es macht dir nämlich Spaß, die Reederei zu retten. Es macht dir auch Spaß, mit den jungen Leuten zu arbeiten, sonst wärst du ganz anders. Du gibst es nur nicht zu.«
»Ich mache das alles, weil es meine Pflicht ist«, widersprach Johanne. »Und ja, die jungen Leute aus Flensburg, die Frida mitgebracht hat, sind natürlich ein Segen, auch Emma und die Servicekräfte sind alle sehr gut, aber jetzt muss ich doch nicht so tun, als wäre das alles ein Riesenglück.«
»Johanne«, Edda faltete die Zeitung wieder zusammen und legte sie zur Seite. »Alle, wirklich alle sagen, dass du die Reederei gerettet hast. Das sagen Paula, Frida und auch Hakim, der war nämlich neulich hier. Sie sagen auch, dass du zu wenig redest und zu viel arbeitest, aber alle glauben, dass diese Krise überstanden ist. Und jetzt hast du es auch noch schwarz auf weiß in der Zeitung. Wann fängst du denn mal an, es zu glauben?«
»Edda«, Johanne imitierte ihren Tonfall, während sie sich langsam aus dem Sessel erhob. »Es geht hier nicht um Glauben, es geht hier um Schulden, fehlende Unterlagen, fehlende Informationen und unklare Vorgänge. Wir haben es bislang ganz gut hinbekommen, ja, aber das Chaos, das Thilo-Alexander in den letzten Jahren verursacht hat, kann auch ich nicht in wenigen Monaten ordnen. Dafür brauche ich Zeit. Auch wenn wir schon einige Dinge sehr gut hinbekommen haben. Aber wir müssen die anderen Schiffe aufs Wasser kriegen, vorher reicht der Umsatz in keinem Fall. Wir sind noch nicht gerettet.«
»Schaffst du das denn?«
Johanne warf einen Blick auf Edda, die sie aufmerksam ansah. Zögernd antwortete sie: »Wir haben heute eine vorübergehende Lösung für unsere Personalnot gefunden, also könnten wir bald alle Schiffe betreiben. Zumindest bis Oktober, solange Frida und ihre Kommilitonen hier arbeiten. Danach brauchen wir neues Personal.«
»Nach diesem Artikel findest du Leute, und wenn es die Alten sind, die Sigi abgeworben hat. Vielleicht kommen die wieder zurück, jetzt, wo es so gut läuft.«
»Wir werden sehen«, Johanne unterdrückte ein Gähnen. »Ich muss ins Bett, Edda, schlaf gut und bis morgen.«
 
Als sie im Bett lag, verschränkte sie die Arme unter dem Kopf und sah an die Decke. Schaffst du das denn?, hatte Edda sie gefragt, und Johanne war versucht gewesen, Ja zu sagen. Sie hielt nur nichts von vorschnellen Versprechungen, allerdings hätte sie die ganze Geschichte nicht angefangen, wenn sie nicht daran glauben würde, die Firma wieder auf Kurs bringen zu können. Luise leistete mit der Unterstützung von Renate und Paula ganze Arbeit, Johanne hatte ihre Cousine schwer unterschätzt. Dazu kamen die jungen Leute, vorneweg Frida und erstaunlicherweise auch Emma, die tatsächlich alles umsetzten, was Johanne sich überlegt hatte. Und jetzt sprangen ihr auch noch die ehemaligen Schiffsführer und Lotsen zur Seite, die Friedrich und der Reederei Johansen einen Gefallen tun wollten. Eigentlich lief alles besser, als sie erwartet hatte. Viel besser. Wenn sie jetzt noch gutes Personal finden würde, damit sie die wenigen Quertreiber unter den Mitarbeitern kündigen und die Flensburger Studenten nach den Semesterferien ersetzen könnte, wäre es fast geschafft. Vielleicht war der etwas zu gefällige Artikel gar nicht schlecht, zumindest signalisierte er, dass die Reederei Johansen wieder mitspielte. Und vielleicht doch ein guter Arbeitgeber war.
Ihr Kopf wurde schwer, sie schloss die Augen und atmete tief aus. Edda hatte recht. Es machte ihr Spaß. Und sie mochte den Elan der jungen Leute. Und die Aufbruchstimmung in der Reederei, sogar die Blumen auf ihrem Schreibtisch, die Luise ihr unverdrossen hinstellte. Nur musste sie das ja nicht jedem auf die Nase binden.
 
Das Segelschiff glitt fast lautlos über die Elbe, nur das leise Glucksen des Wassers und der Wind im Segel waren zu hören. Johanne saß an der Pinne und sah am Mast vorbei zu Helge Zimmermann, der mit einem Fernglas am Bug stand. Frida zog ihn am Ärmel, weil sie das Fernglas haben wollte, und Johanne beschloss, ihr eins zum Geburtstag zu schenken. Sie sollte niemanden um etwas bitten müssen. Jetzt kam sie übers Deck zu Johanne. »Der Wind flaut ab«, sagte sie und zeigte auf das Segel. »Lass uns in den Süden segeln.« Sie setzte sich an die Kante und rief laut: »Klar zur Wende. Hol dicht Großschot«, Johanne folgte sofort ihrem Kommando, jeder Handgriff saß.
Plötzlich war da dieses Geräusch, es war laut, viel zu laut, die Wende war ein Fehler gewesen, das Geräusch wurde unerträglich.
Sie schlug die Augen auf, langsam erkannte sie die Konturen ihres Schlafzimmers und warf einen Blick auf den Wecker. Es war kurz vor fünf, und das Geräusch kam nicht vom Wecker, sondern das Telefon hatte sie aus dem Schlaf und vom Segelboot gerissen. Noch etwas orientierungslos tappte sie in den Flur und nahm das Mobilteil von der Station. »Ja?«
Der Anrufer oder die Anruferin hatte schon aufgelegt, kopfschüttelnd legte Johanne das Telefon zurück. Sie hoffte, dass das Klingeln weder Edda noch die beiden jungen Männer geweckt hatte. Sie selbst war jetzt ohnehin hellwach, also könnte sie auch früher ins Büro fahren. Es gab viel zu tun, auch wenn Sebastian Kruse die Reederei schon in den Himmel geschrieben hatte.
Eine halbe Stunde später kam sie aus dem Bad, gewaschen, gekämmt und angezogen, und ging in die Küche, als es an der Tür läutete. Sie blieb verdutzt stehen. Wer um alles in der Welt wollte um diese Uhrzeit etwas von ihr? Sie öffnete und stand plötzlich drei uniformierten Männern gegenüber, einer hielt einen Ausweis hoch. »Frau Johansen? Johanna Johansen?«
»Johanne«, stirnrunzelnd sah sie auf das Lichtbild auf dem Ausweis. »Johanne mit e. Worum geht es?«
»Wir haben Sie telefonisch nicht erreichen können. Mein Name ist Sandberg, Hamburger Zollfahndung. Wir haben hier einen Durchsuchungsbeschluss für die Reederei Johansen, wenn Sie uns bitte begleiten würden?«
»Was?« Entgeistert trat sie einen Schritt zurück. »Warum?«
»Das erklären wir Ihnen vor Ort. Kommen Sie bitte?«
Sie starrte ihn zunächst verständnislos an, dann griff sie nach Handtasche und Schlüssel und folgte den Uniformierten.
 
Vor dem Reedereigebäude hatten sich Zoll- und Polizeibeamte versammelt. Als Johanne ausstieg, kam ihr schon die völlig aufgelöste Heide Kempfert entgegen. »Gott sei Dank, Frau Johansen. Als ich gerade ankam, standen hier schon die ganzen Leute vom Zoll und der Polizei. Ich habe vorhin bei Ihnen angerufen, da ging niemand ran, aber ich habe Frau Gehrke erreicht, die ist schon auf dem Weg.«
»Atmen Sie bitte, Frau Kempfert. Es wird sich alles klären.« Sie ging an ihr vorbei, den Büroschlüssel in der Hand. Der Beamte namens Sandberg hielt sich dicht hinter ihr, als sie die Tür aufschloss und die Polizisten eintreten ließ. »Vielleicht gehen wir in Ihr Büro«, Sandberg sah sie an, sie nickte und ging vor. Frau Kempfert folgte ihr so dicht, dass sie ihr fast auf die Fersen trat. »Soll ich Kaffee kochen oder ist das jetzt nicht …«
»Doch, Frau Kempfert«, Johanne warf dem Beamten einen Blick zu, der nickte. »Gern, vielen Dank. Bitte, hier hinein.«
Er blieb am Fenster stehen und wartete, bis Johanne die Tür geschlossen hatte. »Wir haben gestern Abend einen Tipp bekommen und daraufhin gegen Mitternacht eine Barkasse der Reederei Johansen kontrolliert. An Bord waren zwei Ihrer Mitarbeiter und vier andere Männer, außerdem knapp zwanzig Kilo Kokain.«
»Kokain? Zwanzig Kilo?« Johanne schluckte. »Großer Gott. Um welche Barkasse geht es? Und wer waren die Mitarbeiter?«
»Die Luise«, Sandberg sah Johanne an. »Sven Lindemann und Kevin Marcks sind in Untersuchungshaft. Wir haben nach Absprache mit der Staatsanwaltschaft auch die anderen Schiffe beschlagnahmt und an die Kette gelegt. War die Fahrt mit der Luise angemeldet?«
»Nein«, Johanne schüttelte den Kopf. »Die Barkasse wird gerade überholt, sie ist noch nicht im Einsatz. Wir fahren im Moment nicht mit allen Schiffen.«
»Sie war trotzdem unterwegs«, antwortete Sandberg achselzuckend. »Sie wurde im Containerhafen kontrolliert, der Tipp kam übrigens von einer ihrer Mitarbeiterinnen, die Matthes Kruse von der Wasserschutzpolizei kontaktiert hat.«
»Johanne, was ist hier los?« Die Tür flog auf, und Luise stürmte ins Büro. »Morgen, ich bin Luise Gehrke, was ist passiert?«
Bevor Sandberg etwas sagen konnte, antwortete Johanne: »Lindemann und Marcks haben auf der Luise Kokain geschmuggelt. Und sind dabei erwischt worden. Sie sitzen in U-Haft, das Schiff liegt an der Kette, genauso wie die anderen Schiffe. Und die Herren haben einen Durchsuchungsbefehl für unsere Büros.«
»Die Luise ist doch noch gar nicht im Einsatz.« Luise fuhr herum und starrte Johanne an. »Wieso waren die damit unterwegs?«
Achselzuckend sah Johanne sie an. »Das musst du Lindemann und Marcks fragen. Ich habe keine Ahnung. Wer von euch hat denn gestern Matthes Kruse angerufen?«
»Das war Paula«, sagte Luise mit Panik in der Stimme. »Das hat mir Emma gerade noch im Halbschlaf erzählt, ich habe sie geweckt, als der Anruf von Frau Kempfert kam. Gestern Abend, vor der Geburtstagsfahrt, sind zwei Typen an der Barkasse aufgetaucht, die Henner und Lindemann gesucht haben. Sie haben irgendwas von einer Fahrt am späten Abend gefaselt und wirkten wohl irgendwie bedrohlich. Und deshalb hat Paula Matthes Kruse angerufen. Viel mehr weiß ich aber auch nicht.«
Es klopfte kurz an der Tür, bevor Letztgenannter sich in den Raum schob. »Morgen«, sagte er und nickte Johanne zu. »Es war absolut richtig, dass Paula mich angerufen hat. Das ist ein großer Scheiß, Johanne.«
»Morgen, Matthes, da hast du recht«, sie nickte, bevor sie zu dem erstaunt dreinblickenden Sandberg sagte: »Wir kennen uns seit Jahren, seine Tochter war mein Lehrling und seine Schulfreundin Paula ist die Tochter meiner Wohngenossin. Ach egal, ist zu kompliziert. Herr Sandberg, wie geht es jetzt weiter?«
Er sah stirnrunzelnd zu Matthes, dann zurück auf Johanne. »Die anderen Schiffe werden gerade durchsucht, Sie stellen uns jetzt die umfassenden Unterlagen zum Fahrbetrieb und zu den Mitarbeitern zur Verfügung, wir sprechen mit dem Personal und die Schiffe werden bis zur vollständigen Klärung des Sachverhalts aus dem Verkehr gezogen. Ich würde Ihnen raten, einen Anwalt hinzuziehen.«
Luise sah aus, als würde sie gleich umkippen, sie hielt sich beide Hände vor den Mund, ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. »Aber«, stöhnte sie plötzlich mit wegbrechender Stimme, »das geht doch nicht. Wir sind doch gerade …«
Mit einem Schritt war Johanne neben ihr und schob sie auf einen Stuhl. »Setz dich hin«, sagte sie leise und dann, an Sandberg gewandt: »Ich sage Frau Kempfert Bescheid, die sucht Ihnen alles raus. Und ich rufe Dr. Arnold an.«
Wie aufs Stichwort erschien die Sekretärin mit Kaffee an der Tür, Johanne nahm ihr das Tablett ab und sagte: »Frau Kempfert, stellen Sie bitte Herrn Sandberg alles zur Verfügung, was er braucht. Und wischen Sie sich die Tränen ab, du auch, Luise, wir brauchen jetzt alle einen klaren Kopf.«
 
Eine halbe Stunde später war Dr. Arnold, der langjährige Anwalt von Friedrich Johansen, auf dem Weg, die ermittelnden Beamten waren mit den Mitarbeitern im Besprechungsraum, nur die beiden Cousinen saßen noch in Johannes Büro. Luise zitterte am ganzen Körper, während Johanne in konzentriertem Nachdenken kleine Barkassen auf einen Notizblock kritzelte. Plötzlich ließ sie den Stift fallen. »Hätte ich doch bloß Lindemann und Marcks gefeuert. Ich hatte Gründe genug, das war ein großer Fehler.« Sie stützte ihr Kinn auf die Faust und sah Luise an, die sich gerade lautstark die Nase putzte. »So was Blödes. Trink mal einen Kaffee, du bist kalkweiß, nicht dass du gleich vom Stuhl fällst.«
»Ich falle nicht vom Stuhl«, Luise schob das Taschentuch in die Jeanstasche. »Ich habe auch einen Fehler gemacht, ich hätte dir was erzählen sollen.«
»Was?«
»Ich weiß, wo Henner ist.« Sie klang schuldbewusst. »Thilo-Alexander ist vor ein paar Tagen bei mir aufgetaucht, es war ein furchtbares Gespräch, er hat überhaupt nichts verstanden und hatte anscheinend die Absicht, wieder bei mir einzuziehen. Hat alles runtergespielt und, ach egal, es war schrecklich. Aber da hat er mir gesagt, dass Henner momentan in der Wohnung seiner Mutter ist, die für drei Monate auf Mallorca lebt. Es tut mir leid, aber ich brauchte ein paar Tage, um darüber reden zu können.«
Sie wartete auf eine harsche Reaktion, die nicht kam, stattdessen skizzierte Johanne auf dem Block die nächste Barkasse. Ohne innezuhalten, den Blick aufs Blatt gerichtet, sagte sie: »Wo wohnt die Mutter?«
»In Bremen.«
»Du hättest es Matthes sagen müssen, er hat vorhin nach Henner gefragt.«
»Ich weiß«, Luise stöhnte gequält auf. »Ich fühle mich auch ganz schrecklich, aber ich musste das erst mal verarbeiten. Mein Mann und mein Stiefsohn sind offenbar kriminell, haben Geld unterschlagen und jetzt auch noch Drogenhandel«, verzweifelt holte sie Luft. »Wir hatten es fast geschafft, Johanne, es lief so gut an, und jetzt ist alles im Eimer. Das war’s, die ganze Arbeit der letzten Wochen umsonst. Und wir …«
Abrupt stand Johanne auf. »Nicht so viel Drama, Luise, das ist mir um diese Uhrzeit zu viel. Was ist mit Emma, kommt sie gleich?«
»Ja«, Luise nickte. »Warum?«
»Du kennst doch Dr. Arnold, oder?«
»Ja, natürlich. Schon seit Jahren. Oh Gott, wir müssen meinen Vater anrufen. Nicht, dass er das von jemand anderem hört.«
»Das mache ich gleich.« Johanne überlegte kurz, dann sagte sie: »Falls Sandberg und Matthes noch Fragen haben, Frau Kempfert weiß, wo alles liegt. Ich frage Sandberg, ob er mich noch braucht, ich denke mal, dass Matthes ihm schon gesagt hat, dass er in mir nicht die große Drogenkönigin des Hafens vermutet. Gib mir mal deinen Autoschlüssel.«
»Wieso?«, Luise stand trotzdem auf, um in ihrer Handtasche danach zu kramen. »Was hast du vor?« Sie legte den Schlüssel zögernd in Johannes Hand.
»Wenn ich hier wegkann, fahre ich mit Emma nach Bremen und nehme mir Henner vor«, Johannes Finger umschlossen den Schlüssel. »Ich hoffe bei Gott, dass er in dieser Wohnung ist, ansonsten setze ich mich vor die Haustür und warte.«
»Ist das dein Ernst?« Luise zuckte nervös. »Vielleicht sollten wir der Polizei doch lieber …«
»Luise, ich mache jetzt etwas, was ich vermutlich nicht tun sollte«, unterbrach Johanne sie harsch. »Weil ich noch Fragen an deinen grässlichen Stiefsohn habe und vermutlich nicht mehr an ihn rankomme, wenn er in Bremen von der Polizei abgeholt und hierher zum Verhör gebracht wurde. Ich versuche lediglich, den Schaden ein bisschen zu begrenzen und zu verhindern, dass der Ruf der Familie vollends ruiniert wird. Es wäre allerdings schön, wenn du das im Moment für dich behalten könntest.«
Luise starrte sie stumm an, bis sie sich umdrehte und einen Zettel vom Tisch nahm. »Ich schreibe dir die Adresse auf. Aber lass Emma bitte ans Steuer. Bei der Vorstellung, dass du mit über hundert über die Autobahn bretterst, wird mir übel.«
»Mama? Johanne?«, die Tür wurde aufgerissen und Emma tauchte auf. Sie war sichtlich angespannt und starrte Johanne mit aufgerissenen Augen an. »Geht es echt um Drogen? Diese Vollidioten. Die Polizei will auch gleich mit mir sprechen, einer kam sofort auf mich zugeschossen. Was ist denn mit Henner, hat er sich …?«
»Wissen wir alles noch nicht«, unterbrach Johanne sie mit einem Blick durch die offene Tür in den Flur und legte den Finger auf die Lippen. »Sprich gleich mit dem Beamten, den Rest erklär ich dir später. Ich rufe jetzt Friedrich an. Und, Luise, wasch dir mal die schwarzen Flecken aus dem Gesicht, deine ganze Schminke ist verlaufen. Sonst nehmen sie dich auch gleich mit. Die Tür könnt ihr offen lassen.«

					29

				»Und wann kann der Betrieb wieder aufgenommen werden?« Johanne sah aus dem Seitenfenster auf die Felder, die an die Autobahn grenzten, während sie ihrem Rechtsanwalt Dr. Arnold zuhörte. Sie nickte. »Aha. Na gut, das müssen wir dann abwarten. Also, erst mal vielen Dank und wir sehen uns dann morgen im Büro. Wiedersehen.«
Sie schob das Handy zurück in ihre große braune Handtasche und zog den Reißverschluss zu. Dann schaute sie wieder aus dem Fenster, bis sie Emmas ungeduldiges Stöhnen hörte.
»Was?«, sie sah zur Seite. »Warum stöhnst du?«
»Ich bin so sauer«, Emma schlug leicht aufs Lenkrad. »Henner, dieser Arsch, jetzt versaut er uns doch noch alles, obwohl er aus der Firma raus ist. Aber er hat garantiert was mit dieser ganzen Scheiße zu tun. Lindemann ist doch viel zu dämlich. Und diese Scheißtypen haben nach Henner gefragt. Wie geht es denn jetzt weiter?«
»Kannst du bitte auf deine Ausdrucksweise achten?« Johanne schüttelte den Kopf. »Ich finde dieses Gefluche fürchterlich. Und du redest dich so immer mehr in Rage, anstatt dich langsam zu beruhigen. Wenn du wütend bist, kannst du keine klaren Gedanken fassen.«
Emma presste die Lippen zusammen und sah nach vorn. Sie konnte nicht verstehen, wie Johanne so ruhig bleiben konnte. Sie hatte gleich ein blödes Gefühl gehabt, als die beiden Typen auf der Suche nach Henner so unvermittelt aufgekreuzt waren, aber sie hatte danach versucht, das Ganze zu verdrängen. Was in der Hafenbar mit Frida, Helge und vor allen Dingen mit Jan auch nicht so schwer gewesen war. Zudem Jan sie auch noch nach Hause gebracht und im Auto geküsst hatte. Endlich. Und sie heute Vormittag zum Frühstücken hatte treffen wollen. Was sie per SMS abgesagt hatte. Wegen dieser Scheiße. Sie könnte Henner umbringen. Langsam und qualvoll.
Johanne räusperte sich und sah Emma an. »Dr. Arnold hat gesagt, dass wir kooperativ sein sollen, was wir natürlich sind, und abwarten müssen, was die Ermittlungen ergeben. Lindemann und Marcks sind vermutlich nicht die Drahtzieher, aber sie werden jetzt verhört. Die vier Männer, die auch festgenommen wurden, wissen sicherlich mehr, aber das werden die Beamten uns während der laufenden Ermittlungen nicht erzählen«, sagte Johanne jetzt und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Was wir wissen wollen, müssen wir selbst rauskriegen. Hast du was von deinem Vater gehört?«
»Wir haben vorgestern telefoniert«, Emmas Tonfall war bitterer, als sie eigentlich wollte. »Er hat mich gebeten, meine Mutter zu überreden, ihre Entscheidung noch mal zu überdenken. Es ließe sich doch alles wieder in Ordnung bringen.«
»Aha«, Johannes Mundwinkel zuckte. »Wo wohnt er denn jetzt?«
»Keine Ahnung«, Emma überholte einen Lastwagen und scherte wieder ein. »Bis zum Wochenende im Hotel. Danach weiß er es wohl selbst noch nicht.«
»Dann ist er zumindest nicht in der Wohnung in Bremen«, bemerkte Johanne. »Sein tumber Sohn reicht mir schon. Musst du so schnell fahren?«
»Ja«, Emma nickte nachdrücklich. »Ich will diese ganze Scheiße, sorry, den ganzen Kram hinter mich bringen.«
 
Die Adresse, die Luise aufgeschrieben hatte, war in Schwachhausen, einer hübschen Gegend mit schönen Häusern, kleinen Vorgärten und teuren Geschäften. Emma fuhr langsam durch eine enge Seitenstraße und suchte die richtige Hausnummer und einen Parkplatz. Schließlich fand sie beides dicht beieinander und fuhr in die Lücke. Sie stellte den Motor ab und betrachtete die hellgelbe Fassade des Hauses, an der sich üppige weiße Kletterrosen hochrankten. Johanne beugte sich vor. »Hier ist es? Schönes Haus. Er passt da gar nicht rein.«
Sie öffnete die Tür und stieg aus. Emma folgte ihr. An der Haustür waren vier Klingelschilder angebracht. Anja Gehrke stand auf dem obersten. Ohne zu überlegen, drückte Johanne den Knopf. Es passierte nichts, auch nach dem zweiten Klingeln nicht. Sie trat einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern hoch, dann setzte sie sich auf die kleine Mauer, die den Vorgarten begrenzte. »Wir warten«, sagte sie ruhig, woraufhin Emma sie verblüfft anschaute. »Auf was?«
Genau in diesem Moment wurde die Haustür von innen geöffnet, und eine junge Frau erschien, zwei Müllbeutel in den Händen, die erst Emma und dann Johanne fragend ansah. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Wir wollen zu meinem, ähm, Neffen, Henner Gehrke«, antwortete Johanne sofort und erhob sich. »Er weiß, dass wir kommen, aber die Türklingel ist wohl kaputt. Mein Handyakku ist leer und meine Nichte hat ihres vergessen. Lassen Sie uns rein? Dann können wir an die Tür klopfen.«
Die junge Frau musterte sie zögernd, Emma trat vor und lächelte schüchtern. »Er ist mein Bruder«, sagte sie leise. »Und es geht ihm nicht besonders gut, wir machen uns ein bisschen Sorgen um ihn.«
»Ach so?« Die Frau hob die Augenbrauen. »Dafür spielt er aber ziemlich laut Musik. Den ganzen Tag. Vorhin auch wieder, ich habe schon dreimal an die Decke gehämmert. Das können Sie ihm ja sagen.« Sie öffnete die Tür weit und ließ die beiden in den Hausflur. »Dann hoffe ich mal, dass er Ihr Klopfen hört. Und sagen Sie ihm bitte, dass noch andere Leute in diesem Haus wohnen. Er nervt nämlich.«
Sie ließ die beiden stehen und ging mit ihren Müllbeuteln zu den Containern. Johanne nickte Emma zu. »Da hat sie recht. Er nervt. Komm.«
Sie warfen im Vorbeigehen einen Blick auf die Klingelschilder und stiegen die Treppe zum ersten Stock hoch. An der rechten Tür hing ein getöpfertes Namensschild, auf dem der Schriftzug Anja Gehrke von zwei Katzen eingerahmt war. Johanne deutete darauf. »Himmel«, sagte sie leise, bevor sie an die Tür klopfte. Tatsächlich war die Musik bis in den Hausflur zu hören, Johanne ballte die Hand zur Faust und hämmerte beherzt gegen die Tür. Zu ihrer Überraschung wurde sie sofort aufgerissen.
»Was denn …«, seine Gesichtszüge entgleisten, als er sah, wer vor ihm stand. Entgeistert sah er sie an. »Was zur Hölle wollt ihr hier?«
»Hallo, Henner«, Johanne stellte den Fuß in die Tür. »Wir wollten mal hören, wie es dir so geht.«
Er unternahm tatsächlich den Versuch, die Tür zu schließen, aber Emma machte einen Satz nach vorn und stieß sie auf. »Willst du uns nicht reinlassen?« Sie schlängelte sich schon an ihm vorbei, während Johanne achselzuckend sagte: »Natürlich können wir unser kleines Problem auch im Hausflur besprechen. Dann haben die Nachbarn noch mehr Gesprächsstoff als nur deine laute Musik.«
Unten betrat jemand das Haus, vermutlich war es die junge Frau, jetzt ohne Müllbeutel. Sofort rief Johanne nach unten: »Er hat uns gehört, vielen Dank, es ist alles in Ordnung.«
Unvermittelt fuhr sie ihren Arm aus und schob Henner in die Wohnung, er taumelte überrumpelt zurück, die Tür fiel hinter ihnen zu.
Emma hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte Henner wütend an. »Du bist ein solches Arschloch, ich …«
»Emma, bitte«, fuhr Johanne scharf dazwischen. Dann senkte sie ihre Stimme und sagte ruhig: »Wir sollten uns setzen.«
»Nein.« Falls er von diesem Überfall geschockt gewesen war, war ihm das nicht mehr anzumerken. Mit blasiertem Gesichtsausdruck sah er Johanne an. »Brauchen wir nicht. Ihr könnt mir auch hier sagen, was ihr wollt. Kann ja nicht lange dauern. Ich kann mir denken, worum es geht.«
»Und zwar?«
Er grinste. »Mein Vater hat mir schon erzählt, dass Luise und du die Geschäfte übernommen habt. Ohne viel Ahnung. Ich nehme mal an, dass ihr das jetzt geschnallt habt und Hilfe braucht. Aber ich sag es gleich, der Alte soll sich bei mir entschuldigen, ansonsten setze ich keinen Fuß mehr in die Firma.«
Emma gab ein seltsames Geräusch von sich, es klang, als hätte sie sich verschluckt. »Du …«
»Emma«, ohne den Blick von Henner zu nehmen, hob Johanne warnend die Hand. »Jetzt nicht.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Da irrst du dich, Henner, darum geht es nicht. Ich habe nur ein paar Fragen zu doppelten Abrechnungen, Cateringkosten, Sinkschutztechnik, die bezahlt, aber nie eingebaut wurde, den Verkauf von Wolldecken und Getränkedosen an Bord, nicht genehmigten Nachtfahrten. Soll ich fortfahren oder willst du schon mal was sagen?«
Sein arrogantes Grinsen war verflogen, stattdessen runzelte er jetzt die Stirn und sah Johanne verunsichert an. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er nach einem kurzen Räuspern. »Keine Ahnung, was du meinst. Was soll der Scheiß?«
»Was der Scheiß soll?«, brüllte Emma plötzlich so laut, dass Johanne zusammenzuckte. »Du hast doch keine Ahnung, was gerade los ist, du Spinner.«
»Was willst du denn jetzt?« Henner fuhr herum und starrte sie wütend an. »Sonst kommst du auch nicht aus dem Quark, kümmerst dich um nichts, spielst die Prinzessin, und jetzt willst du mir was erzählen? Bist du nicht dicht?«
»Schluss«, Johanne stellte sich dazwischen. »Wir setzen uns jetzt hin, du kannst vorgehen, und dann beantwortest du mir meine Fragen. Und wage es nicht«, sie hatte ihre Stimme erhoben, als er dazwischenreden wollte, »wage es nicht, mich anzulügen.«
Die Wohnung, in der die Exfrau von Thilo-Alexander lebte, war das genaue Gegenteil von Luises elegantem Haus. Statt großer Fenster, glänzender Holzböden, heller Wände und Möbel, war das Wohnzimmer, in das sie Henner jetzt folgten, klein und vollgestopft. Es sah aus, als hätte Anja Gehrke aus jedem Urlaub ein Souvenir mitgebracht. Auf bunten Teppichen standen mediterrane Kacheltischchen, ein geflochtener Schaukelstuhl mit Fell und bunten Kissen, ein großes Sofa mit violettem Bezug, dazwischen jede Menge mallorquinischer Keramik und zahlreiche Holzfiguren.
»Oh«, Johanne hob die Augenbrauen und schlängelte sich an Bodenvasen und bunten Lampen vorbei zu einem schmalen Esstisch mit vier Metallstühlen. Sie hatte noch nie ein so grauenhaft vollgestopftes Zimmer gesehen. Dass Henner hier wohnen musste, war eigentlich schon Strafe genug. Sie zog einen Stuhl vor und nahm Platz, während Henner mit verschränkten Armen an der Tür stehen geblieben war und Emma sich noch fassungslos umsah.
Betont langsam öffnete Johanne ihre große Tasche und entnahm ihr ein Notizbuch, das sie auf den Tisch fallen ließ. Dann sah sie zur Tür. »Von mir aus kannst du da auch stehen bleiben. Fangen wir mal an. Ich möchte gern wissen, wie oft du die Barkassen ohne Genehmigung, ohne Nachweis, ohne Anmeldung und zu seltsamen Zeiten verchartert hast. Und wer sie gefahren hat.«
Henner zuckte nur nachlässig die Achseln. »Nie. Warum?«
Johanne nickte, während sie auf ihre Notizen blickte. »Wer hat veranlasst, dass das Catering an Bord nicht über die Reederei abgerechnet wurde? Seit wann wurden keine Fahrscheine mehr ausgegeben, sondern nur kassiert? Wer hat sich das Geld in die Tasche gesteckt?«
Sie sah hoch, er hob wieder stumm die Schultern. Johanne fuhr ungerührt fort: »Wer hatte die Idee, diese schrecklichen Wolldecken im Großhandel für vier Euro zu kaufen und sie völlig überteuert auf den Barkassen anzubieten? Es gibt Zahlungsausgänge für diverse Reparaturen, unter anderem für den Einbau von Sinkschutzblechen. Aber keine Werft hat den Auftrag bekommen, den Einbau ausgeführt, geschweige denn, die Rechnungen gestellt, die waren gefälscht. Deshalb sind nur drei Schiffe technisch einwandfrei. Trotzdem ist das Geld vom Konto abgebucht.« Sie fixierte ihn mit durchdringendem Blick, er wandte sich achselzuckend ab.
»Es sind sechsstellige Summen gewesen. War das deine Idee oder hat dein Vater so sein Doppelleben finanziert?«
Henner schwieg beharrlich. Emma holte Luft, aber bevor sie etwas sagen konnte, fing sie den warnenden Blick von Johanne auf, die sich sofort wieder Henner zuwandte. »Du hast also keine Ahnung? Du kannst dir auch nicht erklären, wo diese Differenzen herkommen?«
»Es gibt jede Menge Idioten beim Personal«, antwortete Henner nach einem Räuspern. »Die bescheißen doch, wo es geht. Mein Vater ist viel zu freundlich zu denen gewesen und ihr habt euch ja nie gekümmert. Und weil ich keine Prokura habe, konnte ich nichts dagegen unternehmen.«
»Das Personal«, Johanne nickte. »Ja, das ist ein Problem. Du fandest die meisten unfähig, das hat Frau Kempfert mir erzählt, deshalb hast du einige rausgemobbt. Aber Sven Lindemann, zum Beispiel, das ist doch ein Freund von dir, oder? Hat mir Frau Kempfert erzählt. Aber der und Kevin Marcks sind nun leider auch weg. Die sitzen in Untersuchungshaft. Seit gestern. Ärgerlich, oder?«
Henner wurde blass und nestelte plötzlich nervös an seinem T-Shirt. »Wie? Untersuchungshaft?«
»Die haben sich erwischen lassen«, Johanne lächelte. »Auf unserer Barkasse, mit vier Freunden und zwanzig Kilo Kokain. Im Moment werden sie verhört. Glaubst du, dass die dichthalten? Oder schieben sie die Schuld wohl auf jemand anderen?«
Sie hatte den Eindruck, dass Henner einen Moment schwankte, die letzte Neuigkeit schien ihm auf den Magen zu schlagen. Er fasste sich aber gleich wieder. »Ich habe keine Ahnung, ich habe damit nichts zu tun. Mit Kokain sowieso nicht. Und wenn irgendein Fahrgast Koks auf den Barkassen schmuggelt, ist das doch sein Problem.«
»Von Schmuggel habe ich gar nichts gesagt«, Johanne lächelte. »Das warst du. Aber Lindemann und Marcks haben deinen Namen genannt, als sie heute Nacht von der Wasserschutzpolizei gestoppt wurden. Wie kommen die denn darauf? Du warst doch gar nicht dabei.«
»Weiß ich doch nicht«, Henner klang jetzt aggressiv, wandte den Blick aber von Johanne ab, die das ignorierte und unbeeindruckt weitersprach. »Das musst du schleunigst richtigstellen, ansonsten schwärzen die beiden dich für etwas an, das du gar nicht getan hast. Aber vielleicht kann dir auch ein anderer Freund dabei helfen. Du hast doch noch einen, er ruft zumindest sehr oft im Büro an und erkundigt sich nach dir. Warte mal, ich komme gleich auf den Namen, ach ja, Duschka heißt der, genau, Duschka. Ich habe den Eindruck, dass er gerade etwas verärgert ist, zumindest wirkt er sehr ungeduldig, fast schon aufgebracht.«
Sie fixierte Henner, der jetzt plötzlich kreideweiß war und sich fahrig über die schweißnasse Stirn wischte. Johanne schlug ihr Notizbuch zu und ließ es in die Handtasche gleiten, bevor sie sich erhob. »Aber jetzt weiß ich ja, wo du gerade wohnst, dann kann ich ihm endlich eine Auskunft geben. So wie er sich angehört hat, muss es sich um etwas Dringendes handeln, er wird sich bestimmt morgen wieder melden. Ist dir so warm? Du schwitzt.«
»Ich …«, Henner löste sich umständlich von der Tür und ging auf Johanne zu. Sie hob das Kinn und sah ihn mit schmalen Augen an. »Möchtest du noch etwas sagen? Oder vielleicht doch eine Antwort geben, bevor ich zur Polizei gehe und eine Aussage mache?«
»Du willst …«, seine Stimme wurde brüchig, er musste sich räuspern. »Du willst zur Polizei? Und denen was sagen?«
Kopfschüttelnd blickte Johanne ihm ins vor Schweiß glänzende Gesicht. »Bist du wirklich so dumm? Ich weiß noch nicht, für wen du diese ganzen krummen Geschäfte gemacht hast. Ob das Geld in deine eigene Tasche, in die deines Vaters oder in irgendwelche windigen Kanäle geflossen ist. Was ich weiß, ist, dass es eine ganze Reihe an Vergehen gibt, für die man dich anzeigen wird. Wobei ich mir nicht sicher bin, was für dich die schlechtere Variante wäre: eine Anzeige bei der Polizei oder ein Besuch dieses Herrn Duschka. In deiner Haut möchte ich dann nicht stecken. So, Emma, kommst du? Wir müssen.«
Sie wandte sich ab und wollte gehen, als Henner sich ihr in den Weg stellte. »Warte«, er rieb sich über die Augen und atmete tief aus. »Er hat mich erpresst«, sagte er nach einer Weile geschlagen. »Ich hatte Spielschulden bei ihm, er hat ein Casino auf dem Kiez, ich konnte das alles irgendwann nicht mehr bezahlen. Er wollte die Barkassen chartern, unregelmäßig, nachts, um …«
»Stopp«, Johanne hob die Hand. »Ich will das alles nicht wissen, ich will nur, dass es ein Ende hat. Es gibt zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass du jetzt sofort mitfährst, dich bei der Polizei stellst und aussagst. Die zweite ist, dass ich Herrn Duschka auf dich hetze. Mir ist beides recht, die Entscheidung liegt bei dir. Und zwar innerhalb der nächsten zehn Minuten. Wir warten solange unten, danach fahren wir los.«
»Ich …«
»Zehn Minuten«, wiederholte Johanne, gab Emma ein Zeichen und verließ die Wohnung. Emma folgte ihr schweigend durchs Treppenhaus, erst als die Haustür hinter ihnen zugefallen war, drehte sie sich zu Johanne um. »Krass«, sagte sie immer noch verblüfft. »Du warst so krass, woher wusstest du das alles?«
Johanne hob die Schultern, warf einen Blick auf die Uhr und setzte sich wieder auf die kleine Mauer. »Noch acht Minuten«, sagte sie. »Du kannst dich auch hinsetzen.«
»Sag doch mal«, Emma ließ sich neben sie sinken und starrte sie bewundernd an. »Das mit den Sinkdingsbums und den Wolldecken und dem Catering und den Charterfahrten?«
»Atme mal durch«, Johanne strich sich einen Faden von der grauen Hose. »Ich brauche eine kleine Pause. Mein Gott, was war diese Wohnung furchtbar. Kein Wunder, dass Thilo-Alexander diese Frau für Luise verlassen hat. So kann man doch nicht wohnen.«
Emma sah sie verwirrt an. »Er hat sie schon vor über fünfundzwanzig Jahren verlassen.«
»Um aus dieser bunten Hölle zu entkommen«, antwortete Johanne trocken. »Die war bestimmt schon damals so.«
»Vielleicht hat er sich auch einfach in meine Mutter verliebt?«
»Oder so«, Johanne warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich bin trotzdem der Meinung, es war zumindest auch die bunte Hölle.«
»Glaubst du, dass er mitkommt?« Emma starrte jetzt auf die Haustür. »Dieser feige Sack?«
»Er kommt mit«, Johanne erhob sich langsam und streckte ihren Rücken durch. »Ganz sicher. Die Alternative wäre schlimmer.«
Genau in diesem Moment ging die Haustür auf und Henner erschien mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Er hatte eine Reisetasche über der Schulter und blieb zögernd vor Johanne und Emma stehen. »Ja, ich habe mir …«
»Du musst nichts erklären«, unterbrach Johanne ihn sofort. »Ich möchte mich gar nicht mit dir unterhalten. Wir nehmen dich nur mit. Der Wagen steht da vorn. Kommst du, Emma?«
Henner Gehrke sah seine Halbschwester resigniert an und folgte ihr langsam zum Wagen. Es blieb ihm nichts anderes mehr übrig.

					30

				Edda saß auf dem kleinen Sessel in ihrem Gästezimmer und sah David und Lars beim Packen zu. Frida hockte gegenüber auf der Fensterbank und wischte sich wütend über die Augen. »Es ist so unfair«, sagte sie laut. »Es hatte sich alles so gut eingespielt, noch ein paar Wochen und wir hätten es geschafft. Ich könnte heulen.«
»Das tust du schon die ganze Zeit«, Lars rollte T-Shirts zusammen und warf sie in den Koffer. »Ein einziges Geschniefe und Geschnüffel, ich mach gleich mit.«
David zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und ließ sich aufs Bett sinken. »Es ist auch zum Heulen«, sagte er und sah Frida mitleidig an. »Was waren das für geile Bordpartys und am Wochenende wären es noch zwei gewesen. Aber wir können es nicht ändern. Was machst du denn in den nächsten Wochen? Kannst du für die andere Reederei fahren? Bei diesem Schröder?«
»Bist du verrückt?« Frida tippte sich an die Stirn. »Bei der Konkurrenz? Im Leben nicht. Nein, keine Ahnung, vielleicht jobbe ich noch ein bisschen bei meiner Mutter im Imbiss. Bis Ende des Jahres geht das noch.« Ihr schossen wieder Tränen in die Augen. »Das ist ja noch so ein Scheiß. Auch das ist dann vorbei.«
»Jetzt ist es aber gut«, resolut stand Edda auf und stellte sich vor Frida. »Hör auf mit dieser Weltuntergangsstimmung. Es ist alles ein bisschen schiefgegangen, aber Johanne kriegt das schon wieder hin. Und ich finde es auch schade, dass Lars und David wieder nach Flensburg fahren, es war schön mit euch im Haus. Endlich mal wieder Leben in der Bude. Aber vielleicht klappt es im nächsten Sommer wieder, da braucht ihr auch Jobs in den Semesterferien. Ich geh jetzt in die Küche und mache Mittagessen und danach fährt Frida euch zum Bahnhof. Und bis dahin wird nicht mehr geheult. So.« Sie sah abschließend alle drei auffordernd an und verließ das Gästezimmer, gefolgt von drei Augenpaaren. Als sie verschwunden war, hob David den Kopf. »Alles ein bisschen schiefgegangen«, sagte er kopfschüttelnd. »Das ist die coolste Beschreibung eines aufgeflogenen Kokainschmuggels, die ich je gehört habe.«
»Wie das jetzt wohl weitergeht?«, fragte Lars und ließ die Kofferverschlüsse zuschnappen. »Es wäre ja blöd, wenn die Schiffe nächste Woche wieder fahren könnten, aber ich, statt auf der Brücke, wieder in Flensburg in der Pizzeria arbeite. Dann würde ich mir in den Hintern beißen. Aber ich brauche einfach die Kohle, ich muss zurück.«
»Ja, ich auch«, David sah Frida an. »Echt beknackt. Aber ich befürchte, dass die ganzen Ermittlungen länger dauern. Oder was meinst du? Deine Mutter kennt doch diesen Wasserschutzpolizisten gut. Vielleicht kann der schon was sagen.«
»Keine Ahnung«, Frida schwang ihre Beine von der Fensterbank und ging langsam zur Tür. »Und im Moment bin ich zu sauer, um mir ernsthaft Gedanken darüber zu machen. Ich gehe mal gucken, ob ich meiner Oma helfen kann. Bis gleich.«
 
Edda stand am Spülbecken und schälte Kartoffeln, als Frida hinter ihr die Küche betrat. »Na?«, fragte sie ihre Enkelin nach einem kurzen Seitenblick. »Hast du dich beruhigt?«
»Nein«, Frida lehnte sich neben sie an die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das werde ich vorerst auch nicht. Meine Kommilitonen fahren alle zurück nach Flensburg, ich hoffe, die kriegen noch irgendeinen Job für den Rest der Ferien, sonst habe ich ein schlechtes Gewissen, weil sie meinetwegen hergekommen sind.«
»Jetzt hör auf, es ist schließlich nicht deine Schuld«, Edda sah sie an. »Und außerdem hat es ihnen Spaß gemacht. Es war einfach Pech.«
»Pech?« Frida lachte ungläubig. »Oma, es war Kokainschmuggel. Mit Polizei und Razzia und allem Drum und Dran. Wir sind gestern und heute Morgen alle verhört worden, das war gruselig. Von wegen Pech. Henner Gehrke, dieser Arsch, ich wette, der hängt mit drin. Das glaubt Emma auch, die ist so sauer. Die hat jetzt auch keinen Job mehr. Wo ist Johanne eigentlich? Was sagt sie denn zu all dem?«
»Ich hab sie gestern Abend nicht mehr gehört, und heute Morgen ist sie wohl ganz früh weg, wir haben uns gar nicht gesehen. Aber ihr wird etwas einfallen.« Edda warf die letzte geschälte Kartoffel in den Topf, bevor sie sich zu Frida umdrehte. »Ich möchte heute gern einen alten … Nachbarn besuchen. Er ist gerade in der Reha in der Nähe von Lübeck. Und ich möchte, dass du mich hinfährst. Das ist mit dem Zug eine sehr umständliche Verbindung.«
»Heute? Aber klar«, Frida nickte. »Kenne ich den Nachbarn?«
»Nein«, Edda schüttelte den Kopf, während sie Salz in das Kartoffelwasser streute. »Aber während ich ihn besuche, könntest du spazieren gehen oder Kaffee trinken. Ich glaube, die Umgebung ist da ganz schön.«
»Okay«, Frida stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Dann bringen wir erst die beiden zum Bahnhof und fahren direkt weiter?«
»Das wäre schön. Und jetzt kannst du schon mal den Tisch decken.«
 
Wenn Frida von Eddas Anblick überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken, ganz im Gegensatz zu David, der anerkennend pfiff. »Wow, Edda«, rief er laut, »hast du dich so schön gemacht, weil wir jetzt abfahren?«
»Wovon träumst du?« Sie lächelte trotzdem geschmeichelt und straffte ihren Rücken, während sie die jungen Leute vorbeiließ, um nach ihnen die Haustür abzuschließen. Tatsächlich hatte sie sich eine neue Sommerhose gekauft, hell, weicher Stoff, und dazu trug sie eine passende geblümte Bluse. Außerdem hatte sie Lippenstift aufgetragen, sehr dezent natürlich, in einem hellen Rosa. Jetzt beugte sich Frida doch zu ihr.
»Lippenstift? Und sogar Schmuck?« Sie deutete auf die kleine goldene Kette mit einer einzelnen Perle, die Edda umgelegt hatte. »Hast du eine neue Kette? Die kenne ich gar nicht.«
Wie zum Schutz legte Edda eine Hand auf ihren Ausschnitt. »Die ist schon alt«, sagte sie schnell. »Ich habe sie neulich erst in einem Kästchen wiedergefunden, aber man kann sich auch mal ein bisschen zurechtmachen, oder?«
»Na sicher«, Frida küsste sie auf die Wange. »Unbedingt. Und das alles für einen alten Nachbarn?«
»Unsinn«, Edda zog den Schlüssel ab und ging die kleine Treppe hinunter. »Einfach mal so. Können wir jetzt? Sonst verpassen die Jungs noch ihren Zug.«
 
Frida hatte nur kurz auf dem Bahnhofsvorplatz gehalten, um David und Lars aussteigen zu lassen. Den Abschied auf dem Bahnsteig könne sie nicht ertragen, hatte sie gesagt, dann würden ihr wieder die Tränen kommen, weil sie immer noch so wütend sei. Bei den festen Umarmungen am Auto waren ihr trotzdem die Tränen gekommen, dieses Mal wegen des Abschiedsschmerzes.
Jetzt fuhren sie bei schönstem Wetter auf der Autobahn in Richtung Lübeck, der Verkehr hielt sich in Grenzen, der Himmel war blau, Frida hatte sich beruhigt und im Radio lief leise Musik. Edda betrachtete die vorbeifliegende Landschaft und hing ihren Gedanken nach, bis Frida plötzlich sagte: »Ich habe übrigens gemerkt, dass die Arbeit auf den Schiffen und in der Reederei das ist, was mir am meisten Freude macht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich nach dem Studium auf große Containerschiffe gehe und über die Weltmeere fahre. Ich möchte genau das hier machen.«
Überrascht drehte Edda den Kopf. »Was meinst du damit? Willst du etwa das Studium abbrechen?«
Frida hob die Schultern, so dass Edda noch nachsetzte: »Damit brichst du Johanne das Herz.«
»Ach, Unsinn. Warum? Vielleicht findet sie es auch gut, dass ich mir überlege, hier einzusteigen, wenn sich alles geklärt hat.«
»Frida«, Edda rutschte auf dem Sitz nach vorn. »Es ist doch noch lange nicht klar, wie es mit der Reederei weitergeht. Das weiß niemand. Und das Nautikstudium war damals Johannes Traum, den sie sich nicht erfüllen konnte. Du kannst das, das bricht man doch nicht ab. Denk bitte noch mal darüber nach. Oder sprich mit Johanne. Aber entscheide das nicht sofort.«
Überrascht ob ihrer Vehemenz sah Frida sie an. »Nein, das mache ich auch nicht. Aber mir haben die letzten Wochen so gut gefallen, es war die beste Zeit, die ich je hatte. Und deshalb habe ich gerade keine große Lust, nach Flensburg zurückzufahren und wieder jeden Tag in der Uni zu hängen. Noch zwei Jahre.«
»Ach, Kind«, Edda legte ihr sanft die Hand auf den Oberschenkel. »Du hast noch alle Zeit der Welt. Rede mit Johanne. Wie lange fahren wir eigentlich noch?«
Frida warf ihr einen Seitenblick zu, bevor sie auf das Navi blickte. »Noch fünfzehn Minuten, dann sind wir da.«
Der Ort, durch den sie fuhren, war belebt. Es gab mehrere Cafés, auf deren Terrassen sommerlich gekleidete Menschen saßen, kleine Geschäfte, schön angelegte Grünflächen und mehrere Schilder, die zur Rehaklinik wiesen. Das weiße Gebäude lag inmitten eines Parks, an seinem Eingang zeigte ein Schild in Richtung des Besucherparkplatzes. Frida war schon fast vorbeigefahren, als Edda hektisch hinzeigte. »Du musst da rauffahren, da ist der Parkplatz.«
»Ich bin doch kein Besucher«, Frida fuhr langsam weiter. »Ich setze dich vor dem Haupteingang ab und fahre zurück in den Ort. Und dann machen wir eine Zeit aus, zu der ich dich wieder abhole. Ich habe aber auch mein Handy dabei.«
»Du kannst doch da parken«, Edda zeigte wieder zurück. »Das ist doch nicht weit bis in den Ort und du musst keinen Parkplatz suchen.«
»Das ist umständlich«, Frida verlangsamte die Fahrt, während Edda sagte: »Aber praktisch. Du lässt mich da vorn am Eingang raus, fährst zurück auf den Besucherparkplatz, und dann treffen wir uns später am Parkplatz. Oder du kommst rein.«
»Was denn nun?« Frida kam vor dem Eingang zum Stehen und sah Edda irritiert an. Die lächelte ihre Enkelin an und antwortete: »Das sehen wir dann. Ich rufe dich einfach an. Also, viel Spaß.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Sofort rief Frida ihr nach: »Warte mal, wann soll ich dich denn abholen?«
»Das sehen wir dann auch. Ich ruf dich an. Bis später.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, schlug sie die Autotür zu und ging auf den Haupteingang zu. Sie drehte sich noch nicht einmal um.
 
»Station drei, Zimmer 12 im vierten Stock«, wiederholte Edda freundlich und lächelte die junge Frau am Empfang an. »Vielen Dank.«
Als sie sich suchend nach dem Aufzug umsah, deutete die Empfangsdame in die richtige Richtung. »Gleich rechts.«
»Danke«, Edda lächelte wieder und machte sich auf den Weg.
Vor der weißen Tür mit der Nummer 12 blieb sie stehen und atmete tief durch. Dann hob sie die Hand, zögerte kurz, atmete noch einmal durch und klopfte fest an. Sofort ertönte ein lautes »Herein«. Edda hob ihr Kinn und drückte die Klinke herunter.
Er saß in einem Sessel am Fenster und blickte fragend hoch, als sich die Tür öffnete. Edda blieb stehen, geblendet von der Aussicht, die die bodentiefe Fensterfront freigab. Die Ostsee erstreckte sich unter dem blauen Himmel bis zum Horizont. »Wie schön«, sagte sie leise, während sie sich ihm zuwandte. »Man sieht von hier das Meer.«
»Edda?« Ohne den fassungslosen Blick von ihr zu nehmen, stemmte er sich auf die Armlehnen, um sich mühsam zu erheben. »Edda. Mein Gott, du bist es wirklich.«
Sie ging einen Schritt auf ihn zu und sah ihn an. »Friedrich.«
Sie standen sich gegenüber, er sprachlos, auf seinen Stock gestützt, sie mit einem zaghaften Lächeln. Es waren Jahrzehnte vergangen, sie waren alt geworden. Er wirkte gebrechlich. Und trotzdem fand Edda nach und nach den jungen Friedrich in seinem Gesicht wieder, die blauen Augen, das markante Kinn, den unsicheren Blick, den schönen Mund.
Sie fing sich zuerst und sah sich um. »Darf ich mich setzen?«
»Natürlich«, beeilte er sich zu sagen und deutete auf den zweiten Sessel am Fenster. »Bitte. Ich habe allerdings nur Wasser hier, aber falls du einen Kaffee oder Tee möchtest, können wir auch in die Cafeteria gehen.«
»Vielleicht später«, Edda nickte und nahm langsam Platz, ihre Tasche stellte sie auf den Boden neben sich. Während er sich mühsam auf seinem Sessel niederließ, beobachtete sie ihn. Er war kleiner als früher und sehr schlank. Sein Haar war immer noch voll, auch seine Stimme klang wie damals, was aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er ein alter Mann geworden war. Ein Greis. Edda spürte, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie wischte sie weg, bevor er es bemerken konnte.
Jetzt legte er seinen Stock weg und sah sie wieder an. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie … wie geht es dir?«
»Danke, gut«, Edda legte ihre Hände in den Schoß und musste den Blick kurz senken. Es war so viele Jahre her, sie hatte sich nie vorstellen können, wie er als alter Mann aussehen würde. In ihrem Kopf war er immer jung gewesen, sie musste sich erst an seinen Anblick gewöhnen.
Jetzt hob sie den Blick und bemerkte, dass er sie unverhohlen anstarrte. Er räusperte sich und sagte: »Du trägst die Kette.«
»Ja«, sie legte die Hand auf die Perle. »Zu besonderen Anlässen.«
Er lächelte kurz. »Ist heute so ein Anlass? Warum bist du gekommen?«
»Um zu schauen, wie es dir geht«, antwortete sie schnell. »Und um dich noch einmal zu sehen.« Fast hätte sie hinzugefügt: Solange es noch geht. Aber das konnte er sich vermutlich denken.
Er sah an sich hinunter und seufzte müde. »Ich bin alt, Edda, ich dachte, der Herzinfarkt würde alles beenden, aber anscheinend habe ich nun doch noch etwas Zeit geschenkt bekommen. Auch wenn ich sie kaum noch nutzen kann. Wozu auch?« Er verschränkte seine Finger und schaute sie an. »Du bist gekommen. Das glaube ich nicht. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«
»1984. Bei der Beerdigung deiner Mutter. Und anschließend hast du die Wohnung ausgeräumt.«
»Mein Gott«, er atmete tief ein. »Es ist unglaublich lange her. Und es ist so viel passiert. Warum haben wir uns nicht schon früher wiedergetroffen?«
»Weil wir das so entschieden haben«, Edda lächelte. »Und weil es keinen Anlass gab.«
»Und den gibt es jetzt?« Neugierig sah er sie an. Sie nickte. »Ich denke schon. Es geht um Johanne und die Reederei. Auch um Luise und Emma. Um Paula und Frida. Um die ganzen jungen Leute, die mitgeholfen haben, die Reederei zu retten. Und um die Tatsache, dass es jetzt diese dumme Geschichte mit den Drogen gibt.«
»Ich habe davon gehört«, Friedrich sah sie zweifelnd an. »Ich habe nichts weiter machen können, als mit dem Anwalt zu telefonieren und mich auf dem Laufenden zu halten. Alles andere liegt in den Händen der Justiz.«
»Johanne wird das in Ordnung bringen«, sagte Edda und es klang wie ein Versprechen. »Aber du solltest sie darin bestärken. Sie und Luise, die beiden haben sich nämlich wie verrückt angestrengt, um die Reederei zu retten, die du so vernachlässigt hast.«
Friedrich blickte auf. »Wie soll ich das machen? Soll ich ihnen Blumen schicken? Oder sie loben? Es ist auch ihre Firma, sie machen es ja nicht für mich.«
Edda betrachtete ihn nachdenklich. »Man sollte alles aufgeräumt hinterlassen, wenn man geht. Eine der wenigen Weisheiten, die meine Tante Agathe mir mitgegeben hat.«
»Aha«, ein kleines Lächeln huschte über Friedrichs Gesicht. »Sie hatte recht. Aber ich habe bereits alles geordnet, Edda. Mein Nachlass ist geregelt.«
»Ich rede doch nicht übers Geld, Friedrich«, sie runzelte die Stirn. »Ich rede über Fehler, die man im Leben gemacht hat, über Entscheidungen, die man getroffen hat, über Menschen, bei denen man sich am Ende seines Lebens noch entschuldigen sollte. Damit es erledigt ist.«
»Ach, Edda«, er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe in meinem Leben so viele falsche Entscheidungen getroffen, ich werde es in meiner verbleibenden Zeit gar nicht schaffen, mich bei allen, die davon betroffen waren, zu entschuldigen.«
»Fang doch jetzt mal an.« Edda war selbst etwas überrascht, dass sie ihm das einfach sagte. Aber der alte, etwas selbstmitleidige Mann, der da vor ihr saß, hatte nichts mehr mit dem charismatischen Friedrich Johansen zu tun, der sie als sehr junge Frau so durcheinandergebracht hatte. »Du könntest bei Johanne anfangen. Und bei Luise. Und deren Tochter Emma. Die kennt dich kaum.«
Friedrich schaute aus dem Fenster auf die Ostsee und atmete tief ein. Schließlich sagte er: »Johanne. Da habe ich vieles falsch gemacht. Das weiß ich. Aber das ist zu spät, sie wird mir nicht mehr verzeihen. Und Luise? Weißt du, dass sie genauso aussieht wie ihre Mutter? Sie ist Astrid so ähnlich. Oder war es zumindest. Oberflächlich, selbstverliebt, immer mehr Schein als Sein. Keine Verantwortung. Kein Instinkt. Und dann heiratet sie auch noch diesen Mann. Thilo-Alexander war eine falsche Entscheidung. Ich hätte ihn niemals zum Geschäftsführer machen sollen. Er hat alles an die Wand gefahren. Ich hätte es wissen müssen.« Er rang plötzlich nach Luft, besorgt sah Edda ihn an und stand auf, um eine Wasserflasche und ein Glas von der Fensterbank zu holen.
»Hier«, sagte sie, legte eine Hand auf seine knochige Schulter und reichte ihm mit der anderen das Glas. »Trink.« Sie blieb neben ihm stehen und sah ihn regungslos an.
Friedrich umklammerte das Glas und trank, bevor er es auf den Tisch zurückstellte. »Danke.« Er hustete trocken, dann zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Mundwinkel. »Es ist grässlich, alt zu sein.« Ohne darauf einzugehen, ging Edda zurück zu ihrem Sessel. Sie betrachtete ihn. Er tat ihr leid. Er hatte so viel falsch gemacht und er wusste es.
»Ich habe Luises Schulden bezahlt«, sagte er dann. »Sie kann ihr Haus behalten, obwohl sie so gedankenlos damit umgegangen ist. Und sie wird mit ihrem Erbe schon zurechtkommen. Sie muss sich keine Sorgen machen.«
»Es geht doch nicht nur darum«, Edda blickte ihn verständnislos an. »Es geht auch um Anerkennung, um Liebe.«
Friedrich stieß ein freudloses Lachen aus. »Edda, ich bitte dich. Liebe. Anerkennung. Die habe ich auch nie bekommen. Mein Bruder Johannes war immer der Held. Der Beste, der Fröhlichste, der Klügste. Der Supersegler mit der schönen Frau, dessen Ehe im Gegensatz zu meiner perfekt war. Der nur zu früh gestorben ist und dafür fast heiliggesprochen wurde.« Er presste seine Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe es gehasst, immer der langweilige, angepasste Erstgeborene zu sein, und ich habe ihm die Freiheiten, die er hatte, missgönnt. Aber als er tot war, habe ich ihn so schmerzlich vermisst. Johanne, sie sieht aus wie er. Und ist genauso klug. Ich hätte nicht ertragen, sie jeden Tag zu sehen, deshalb habe ich sie nicht aufgenommen. Es war falsch, das weiß ich jetzt. Ich hätte sie später auch in die Reederei holen müssen, das hätte Johannes so gewollt. Als erste Frau an der Spitze. Aber dann hätten alle über sie geredet, über die tapfere Waise, die jetzt den Platz ihres Vaters einnimmt. Das hätte Unruhe bedeutet, das wollte ich nicht. Und wir hätten nicht zusammenarbeiten können, nach allem, was geschehen war.« Unvermittelt sah er sie an und fragte: »Weiß Paula eigentlich, wer ihr Vater ist?«
»Nein«, Eddas überraschte Antwort kam lauter heraus, als sie es gewollt hatte. Sofort senkte sie die Stimme. »Natürlich nicht.«
»Hat sie nie gefragt?«
»Doch, sicher. Ich habe eine Notlüge erfunden. Danach war es ihr nicht mehr so wichtig.«
»Nicht so wichtig«, Friedrich lächelte bitter. »Wie das klingt. Hast du dir mal überlegt, wie es gewesen wäre, wenn wir es damals gesagt hätten?«
Sofort hob Edda die Hand. »Nein. Und das muss ich mir auch nicht mehr überlegen. Es waren andere Zeiten. Es wäre ein Skandal gewesen, das wollte ich nicht. Und du auch nicht. Deshalb ist alles so, wie es ist. Ich wollte eigentlich gar nicht darüber sprechen.«
»Ich habe dich wirklich geliebt, Edda«, Friedrich sah erst sie an, dann ging sein Blick nach draußen. »Meine Ehe mit Astrid war ein Irrtum, ich habe ständig an dich gedacht, habe darüber nachgedacht, mich scheiden zu lassen, bis sie mir sagte, dass Luise unterwegs war. Du hast dich dann von mir getrennt. Und erst viel später habe ich erfahren, dass du auch schwanger warst. Warum hast du das gemacht?«
»Weil ich es auch allein konnte und keinen Skandal wollte. Außerdem wollte ich meine Stellung nicht verlieren. Es war die richtige Entscheidung: für Paula, für mich und später auch für Johanne.«
»Ich habe Paula die letzten Jahre oft in ihrem Imbiss besucht«, Friedrich sah sie jetzt wieder an. »Jede Woche, immer mittwochs und freitags. Ich war Stammgast. Ich konnte es nicht ertragen, nichts über sie zu wissen. Wir haben uns oft unterhalten. Hat sie dir das erzählt?«
»Nein«, überrascht hob Edda den Kopf. »Hat sie nicht.«
Friedrich nickte. »Ich bin auch als Seniorchef zweimal in der Woche in die Reederei gefahren. Bis vor fünf Jahren, da war noch alles in Ordnung. Und auf dem Rückweg war ich dann bei Paula auf eine Tasse Kaffee und ein kurzes Gespräch. Dann zog ich in die Seniorenresidenz, die Operation ging schief, ich konnte nicht mehr fahren, wurde allen lästig, und das war’s dann.«
Edda schluckte, während sie die Neuigkeiten noch verarbeitete. Paula hatte ihr nie erzählt, dass sie zu Friedrich Kontakt hatte. Mit keinem Wort, was Edda sehr verblüffte. Anscheinend bemerkte Friedrich ihre Verwirrung nicht, stattdessen fuhr er fort: »Ich habe sie oft nach dir gefragt, aber sie hat immer nur gesagt, es ginge dir gut. Ich habe gehofft, dass es stimmt.«
Sie sah ihn lange an. »Es hat gestimmt. Mir ging und geht es gut.«
»Edda?«, Friedrich streckte die Hand in ihre Richtung aus, seine Stimme war rau. »Ich habe mein Leben lang bereut, nicht zu dir und Paula gestanden zu haben. Ich hätte alles anders machen müssen. Es tut mir leid.«
»Ich weiß«, langsam erhob sich Edda von ihrem Sessel und ging zu ihm. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Das ist unsere Vergangenheit. Es gibt aber noch eine Zukunft, nicht mehr für uns, aber für deine Töchter und Enkelinnen. Und du kannst sie ihnen leichter und damit auch ein paar Dinge wiedergutmachen.«
»Glaubst du?«
»Ja«, sie nickte. »Möchtest du die Zukunft sehen?«
»Wie meinst du das?«
Sie lächelte, während sie vorsichtig ihre Hand aus seiner löste und zu ihrer Tasche ging, um ihr Handy zu holen. »Möchtest du Frida kennenlernen? Deine Enkelin?«
Friedrichs Augen füllten sich mit Tränen. Er lächelte. Und nickte.

					31

				Emma entdeckte Fridas blonden Dutt schon am Eingang der Alsterperle. Sie saß mit dem Rücken zu ihr auf einem der Hocker und sah auf die Alster. Mit langen Schritten überquerte Emma die Terrasse und tippte ihr auf die Schulter. »Hey.«
Sofort fuhr Frida herum, nahm ihre Sonnenbrille ab und sah sie erwartungsvoll an. »Und?«
Emma blickte ernst, dann folgte ein breites Grinsen und sie nickte. »Läuft. Am 1. September fange ich an.«
»What?« Frida sprang vor Begeisterung auf und fiel Emma um den Hals. »Ich gratuliere, das ist ja super. Ich freue mich für dich, wie sind die Leute so? Und die Agentur? Wie viele arbeiten da? Und wie lange dauert die Ausbildung?«
»Warte, ich hole mir schnell was zu trinken, dann erzähl ich dir alles. Möchtest du noch einen Tee?«
Frida nickte und Emma ging los. Während sie in der Selbstbedienungsschlange vor dem kleinen Backsteinhäuschen stand, legte sich ganz langsam die Aufregung über den unterschriebenen Vertrag und wich einer stillen Erleichterung. Eine der Eventagenturen, die mehrere Partys auf der Marianne veranstaltet hatte, war hier gleich um die Ecke, direkt an der Alster. Hanna Gerling, die Chefin, war irgendwann mit Emma ins Gespräch gekommen, eigentlich nur, um sie zu fragen, ob sie auch ab und zu für die Agentur im Service arbeiten würde. Emma hatte das freundlich abgelehnt und erklärt, sie würde hier nur nebenbei arbeiten, eigentlich sei sie dabei, sich eine Ausbildungsstelle zu suchen, weil sie ihr Studium abbrechen wolle.
»Was halten Sie denn von einer Ausbildung zur Veranstaltungskauffrau?«, hatte Hanna Gerling sie daraufhin gefragt. »Wie ich hier an Bord gesehen habe, scheint Ihnen das zu liegen. Bewerben Sie sich bei uns und dann sehen wir weiter.«
Und jetzt hatte sie ihr Bewerbungsgespräch erfolgreich bestanden und gerade den Vertrag unterschrieben. Es fühlte sich sehr gut und sehr richtig an. Und tröstete sie über die Katerstimmung, die alle im Moment hatten, etwas hinweg.
Mit zwei Teebechern in der Hand ging Emma zurück zu Fridas Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Sie fasste das Gespräch in wenigen Sätzen zusammen, beschrieb die Geschäftsräume, die ersten Mitarbeiter, die sie schon kennengelernt hatte, und erklärte noch etwas vage, was sie alles während ihrer Ausbildung lernen würde. Oder glaubte, lernen zu werden.
»Jedenfalls«, schloss sie ihre Ausführungen, »könnte ich, wenn ich die Ausbildung fertig habe, in der Reederei anfangen und die Events planen.« Sie sah Frida zweifelnd an. »Wenn es Johansen überhaupt noch gibt, nach all dem.«
»Ich weiß es auch nicht«, mit einem kleinen Stöhnen setzte Frida den Becher ab. »Ich muss nachher mit Johanne reden, ich würde am liebsten auch mein Studium schmeißen und weiter als Schiffsführerin arbeiten. Bei Johansen. Aber ich habe es bisher nur Oma gesagt, und die fand das unmöglich. Weil keiner weiß, wie es mit der Reederei weitergeht. Hoffentlich gibt es bald eine Entscheidung, der ganze Scheiß ist jetzt schon fast eine Woche her. Irgendwann müssen die Schiffe doch wieder von der Kette. Wir hatten so eine gute Zeit, das kann doch nicht schon vorbei sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, jetzt wieder was anderes zu machen.«
»Ich auch nicht«, Emma beobachtete ein Segelschiff, das gerade eine Wende auf der Alster manövrierte. »Ich würde sonst was dafür geben, wenn wir gleich losmüssten, um eine Feierabendparty auf der Marianne auszurichten. Es ist so unfair.«
»Ja«, Frida stützte ihr Kinn auf die Faust und folgte Emmas Blick. »Ist es. Und ich weiß auch nicht so genau, ob Johanne und deine Mutter nach diesem Rückschlag noch mal die Energie aufbringen, von vorn anzufangen. Zumal jetzt alle Aushilfen weg sind, also die Flensburger zumindest. Und die Studenten aus der Gastro. Die haben jetzt schon wieder andere Jobs. Wenn wir doch bald wieder mit mehreren Schiffen fahren könnten, hätten wir nicht genug Leute.«
»Und einstellen können sie in der Situation auch niemanden«, stellte Emma frustriert fest. »Ich könnte echt heulen. Ich hoffe immer noch, dass Johanne das trotzdem hinkriegt. Frau Kempfert ist davon zutiefst überzeugt. Sie glaubt, dass Johanne alles hinbekommt.«
»Das wäre schön«, Frida lächelte schwach. »Ach, übrigens, das habe ich dir noch gar nicht erzählt, ich habe neulich deinen Großvater kennengelernt. Friedrich.«
»Echt?« Emma verzog das Gesicht. »Wo das denn? Ich denke, er ist noch in der Reha.«
»Ist er auch. Edda wollte einen alten Nachbarn besuchen, ich konnte ja nicht ahnen, um wen es sich handelt. Als ich Edda abholen wollte, habe ich noch einen Kaffee mit den beiden getrunken.«
»Und?« Emma sah sie gespannt an. »Er ist ein bisschen furchteinflößend, oder?«
»Fand ich gar nicht«, Frida sah sie erstaunt an. »Eher das Gegenteil. Ziemlich weich, ein bisschen sentimental. Er hat mich angesehen, als wäre ich ein Wunderwerk der Natur, und er hat mich alles Mögliche gefragt: nach den letzten Wochen und den Fahrten, nach meinem Studium, ob ich in Flensburg eine schöne Wohnung habe, ob ich hier immer bei Edda oder bei meiner Mutter wohne. Ich fand es fast ein bisschen viel.« Sie machte ein Pause, nahm einen Schluck Tee und sagte dann: »Ist er ein bisschen tüdelig? Ich hatte ein paar Mal den Eindruck, dass er mit den Tränen kämpfen musste, wir hatten aber gar keine traurigen Themen.«
»Keine Ahnung«, antwortete Emma achselzuckend. »Ich habe ihn in der Reha gar nicht besucht und meine Mutter hat auch nichts gesagt. Vielleicht geht es ihm doch schlechter, als sie denkt. Was blöd wäre, dann könnte er Johanne und meiner Mutter überhaupt nicht mehr helfen. Und wenn es nur mit Geld wäre.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy und steckte es sofort wieder weg. »Entschuldige, aber ich muss gleich los, ich bin mit Jan verabredet. Er hat heute seinen freien Tag und wir wollten mit dem Boot raus.«
»Aha«, Frida sah erstaunt hoch. »Wird aus dir gerade eine Seglerin oder habe ich da was verpasst?«
»Ich …«, Emma lächelte. »Ja, wir haben uns ein paar Mal getroffen. Und nach dem Absacker in der Hafenbar haben wir noch ewig im Auto gesessen und geredet, über die Reederei, meinen Vater, mein Studium, das war schon irgendwie schön. Und nach diesem ganzen Chaos hat er mich neulich zum Essen eingeladen, ganz spontan, also waren wir erst essen und dann sind wir zu ihm und dann …«
An dieser Stelle unterbrach Frida. »Reicht, reicht, reicht, keine Details bitte, mach an dieser Stelle das Licht aus.«
»Was?« Emma war zusammengezuckt. »Warum?«
»Weil ich mit Helge noch lange nicht da bin, wo ich gern wäre, er das aber nicht schnallt und ich bald nach Flensburg zurückmuss. Und ohnehin schlechte Laune habe. Also, viel Spaß bei dem, was ihr da macht und schöne Grüße.«
»Ach, Frida«, Emma stand auf und beugte sich zu ihr, um sie zu umarmen. »Das wird schon. Vielleicht wird alles doch wieder gut.«
 
Als Luise aus der weißen Villa auf die Straße trat, schoss eine Radfahrerin an ihr vorbei, die sie im letzten Moment als ihre Tochter erkannte. »Emma«, rief sie ihr noch hinterher, der Straßenlärm übertönte ihren Ruf aber. Enttäuscht sah sie ihr nach.
Während ihres Termins, der bis gerade eben gedauert hatte, war eine WhatsApp von Emma eingetroffen. Daumen hoch und der kurze Satz: Es hat geklappt! Sie hatte erleichtert gelächelt, somit war eines ihrer Probleme gelöst: Ihre Tochter fing endlich eine vernünftige Ausbildung an, war in einen richtig netten Typen verliebt und er offenbar auch in sie. Jan Michaelsen hatte einen guten Einfluss auf Emma, sie war in der letzten Zeit wie verwandelt. Die dauernden Streitigkeiten gehörten der Vergangenheit an.
Um das zweite Problem zu lösen, hatte sie die letzten zwei Stunden bei einem Kollegen von Dr. Arnold gesessen. Dr. Berger war auf Scheidungen spezialisiert, hatte ihr alles gründlich erklärt, seine Strategie erläutert und ihr gesagt, dass sie trotz allem Geduld haben müsse, das Trennungsjahr sei einzuhalten, bevor die Scheidung rechtskräftig erfolgen könne. Aber er werde alles auf den Weg bringen.
Jetzt fehlte nur noch die Lösung des dritten und vermutlich kompliziertesten Problems: die Reederei. Aber um das müsste sie sich nicht allein kümmern, dabei standen ihr Johanne zur Seite und Paula und Renate. Zu viert und mit Glück würden sie das hinbekommen, irgendwie. Auch wenn es gerade nicht besonders gut aussah.
Den Tag heute hätte sie gern mit ihrer Tochter und einem Glas Sekt in den Alsterarkaden gefeiert, weil sie schon so viel gemeinsam geschafft hatten. Unschlüssig blieb Luise jetzt auf dem Gehweg stehen und versuchte, Emma anzurufen, die aber nicht ans Telefon ging. Die Feierlaune blieb, schließlich drehte Luise sich um und ging mit schnellen Schritten zu einem kleinen Italiener in den Alsterarkaden. Sie konnte auch allein feiern, sie hatte es sich verdient.
Der Tag schien wirklich gut zu werden, denn auf der Terrasse, gleich am Fleet, wurde gerade ein Tisch in der Sonne frei. Luise ließ das Paar, das gerade gezahlt hatte, vorbei und steuerte einen der beiden Stühle an, auf den sie sich erleichtert fallen ließ. Glück gehabt, dachte sie, während ein paar Schwäne nur wenige Meter neben ihr auf dem Wasser vorbeitrieben und sie ihnen nachsah. Galten Schwäne nicht als Glücksbringer? Das musste sie nachschlagen. Oder einfach abwarten.
Als die Bedienung kam, bestellte sie sich ein Glas Crémant. Während sie die Speisekarte überflog, fiel plötzlich ein Schatten auf sie und eine Stimme fragte: »Luise? Das gibt es ja gar nicht. Mitten in der Stadt, weit weg von deiner Blankeneser Idylle, das ist ja eine Überraschung.«
Luise musste beim Hochsehen ihre Augen mit der Hand beschirmen, ihre Sonnenbrille hatte sie im Auto vergessen. Die Stimme war unverkennbar. »Tine«, antwortete sie überrascht und deutete ein Lächeln an. »Du bist ja schon wieder in Hamburg, statt in Palma. Hast du Heimweh?«
»Im Leben nicht«, Tine beugte sich zu ihr hinunter und hauchte die unvermeidlichen Küsse neben die Wangen. »Sitzt hier jemand oder bist du allein?«
Statt zu antworten, zeigte Luise auf den anderen Stuhl, den Tine sofort in Beschlag nahm. Sie trug ein schmales pinkes Leinenkleid mit passender Handtasche, Luise erkannte den Designer sofort. Von dem Geld, das dieses Outfit gekostet hatte, könnte sie vermutlich schon den Scheidungsanwalt bezahlen.
Tine schlug die braun gebrannten Beine übereinander und schob die Sonnenbrille hoch, bevor sie Luise musterte: »Du bist dünn geworden, sag mir nicht, dass du auch diesen Unsinn mit der Abnehmspritze ausprobiert hast. Das hast du doch gar nicht nötig.«
»Oh Gott, nein«, Luise lächelte irritiert. »Ich hatte nur ein bisschen Stress. Ist aber nicht so schlecht, jetzt passt mir auch meine älteste Jeans wieder.«
Tine winkte sofort nach einem Kellner, der ohnehin gerade mit Luises Getränk kam, und warf einen kurzen Blick aufs Glas. »Das nehme ich auch. Danke.« Sie wartete, bis er weg war, bevor sie sich über den Tisch beugte und mit gesenkter Stimme fragte: »Apropos Stress, sag mal, ich habe es auf meinem Hinflug in der Zeitung gelesen: Dieser Kokainschmuggel auf der Hafenbarkasse, war das bei euch? Ich meine, ich habe auf einem Foto euer Logo erkannt, das ist doch dieser rote Schriftzug, oder?«
»Ja«, ungerührt sah Luise sie an. »Also ja, wir haben diesen roten Schriftzug, und ja, auf einer unserer Barkassen wurde Kokain gefunden. Das Schiff heißt auch noch Luise.«
»Ach du Schande«, ehrlich betroffen legte Tine die Hand auf den Mund. »Das ist ja ein Ding. Dann verstehe ich auch den Stress. Sind das Mitarbeiter von euch gewesen? Oder irgendwelche Fahrgäste? Thilo-Alexander muss ja ausgeflippt sein. Wie geht es euch jetzt? Braucht ihr einen Anwalt, ich habe einen sehr guten, der ist auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert, wobei ich gar nicht weiß, ob Kokainschmuggel darunterfällt. Ich glaube, eher nicht. Aber die Kanzlei macht auch alles andere.«
Der Kellner brachte ihr Glas, Tine nickte dankend und nahm es gleich hoch. »Soll ich dir die Adresse geben?«
»Danke«, Luise beugte sich vor und griff ebenfalls zu ihrem Getränk. »Aber wir haben seit Jahren eine sehr gute Anwaltskanzlei. Dr. Arnold ist bereits mit der Sache befasst.«
»Das ist gut. Ach, das tut mir echt leid«, Tine hob ihr Glas und prostete Luise mit einem tröstenden Blick zu. »Das Schlimmste dabei ist die Gerüchteküche, im Hafen wird sowieso viel gequatscht. Und dein Mann hat doch immer sehr viel Wert darauf gelegt, was die Leute sagen. Oder ist er da mittlerweile lockerer geworden?«
»Oh ja«, Luise trank jetzt und behielt das Glas in der Hand. »Seit er im Koma lag, hat sich seine Haltung zu vielem sehr verändert. Finde ich zumindest.«
»Im Koma?«, entsetzt riss Tine die Augen auf. »Luise, im Ernst? Was ist denn passiert? Und wann? Wie geht es ihm jetzt? Und dir?«
Gleichmütig hob Luise die Schultern und trank noch einen Schluck. »Geht so. Also, Thilo-Alexander geht es so weit wieder ganz gut. Glaube ich zumindest. Ich sehe ihn nicht mehr. Und bei mir … ach, das ist eine lange Geschichte. Und du? Was machst du schon wieder in Hamburg?«
»Was ich in …?« Tine sah sie völlig fassungslos an. »Das ist jetzt doch völlig egal. Erzähl mir lieber, was passiert ist. Wir haben uns das letzte Mal kurz vor eurer Silberhochzeit getroffen, da klang noch alles nach heile Welt und großem Orchester. Was heißt, du siehst deinen Mann nicht mehr? Und wieso lag er im Koma? Und was ist jetzt mit diesem Kokain an Bord?«
Luise trank ihren Crémant aus und stellte das leere Glas auf den Tisch. Sie wischte sich einen Tropfen vom Mundwinkel, bevor sie den Kopf hob und Luft holte. »Heile Welt und großes Orchester? Nicht so ganz. Also, Thilo-Alexander hatte eine Affäre, war mit der Dame auf Sylt im Urlaub, ist dort mit dem Auto in die Dünen gebrettert und anschließend ziemlich zermatscht nach Heide ins Krankenhaus geflogen und dort erst mal ins künstliche Koma versetzt worden. Deshalb habe ich das überhaupt erfahren. Sein Doppelleben hat leider ziemlich viel Geld gekostet, deshalb hat mein Gatte unser Haus beliehen, das eigentlich mir gehörte, und Geld vom Firmenkonto veruntreut, so dass die Reederei kurz vor der Pleite stand. Mein Vater ist eingesprungen, hat einen Teil der Schulden bezahlt, deshalb gehört ihm jetzt auch mein Haus, er hat dann aber nach kurzer Zeit einen Herzinfarkt bekommen und ist noch in der Reha. Und mein Stiefsohn Henner hat sich von halbseidenen Leuten, bei denen er Spielschulden hatte, erpressen lassen. Er hat diesen Kriminellen die Barkassen verchartert, damit die das Zeug nachts aus dem Containerhafen transportieren konnten. Bei der letzten Fahrt sind sie erwischt worden. Er hat alles gestanden, sitzt jetzt in U-Haft, und ich hoffe, er geht in den Knast. Heile Welt und großes Orchester eben. Ich komme übrigens gerade von meinem Scheidungsanwalt. Möchtest du noch was wissen?«
Tines Mund stand offen, ihr Blick war entsetzt. »Echt jetzt? Meine Güte, Luise! Das klingt alles grauenhaft. Wie geht es dir damit? Wie kommst du klar?« Sie sprang plötzlich auf und rief dem Kellner zu, dass er einen halben Liter Weißwein bringen solle. Während sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken ließ, sagte sie betroffen: »Und ich dachte, ich hätte immer Pech mit den Männern gehabt. Da kann ich ja gar nicht mitreden. Das ist ein Totalschaden.«
»Eigentlich nicht«, Luise lächelte, während sie sich noch wunderte, dass sie das alles wirklich erzählt hatte und sich damit sehr gut fühlte. »Ganz im Gegenteil. Ich weiß gar nicht, wann es mir das letzte Mal so gut ging. Meine Cousine Johanne und ich haben die Geschäfte übernommen, ich habe die Verantwortung für die Events und die geschlossenen Gesellschaften gehabt. Mit toller Unterstützung, unter anderem von Emma. Wir haben so wunderbare Feiern an Bord veranstaltet, es war ein Riesenerfolg, bis dann leider der Scheiß mit dem Kokain passiert ist. Uns fehlte sowieso Geld, um alle Schiffe flottzumachen, und uns fehlten Mitarbeiter. Aber jetzt liegen die Schiffe an der Kette, unsere Aushilfen haben andere Jobs, wir wissen nicht, wie und wann es weitergeht. Mit Glück können wir irgendwann wieder fahren, aber mindestens drei Barkassen werden wir verkaufen müssen. Was Johanne aber nicht will. Es ist zu blöd, es ging alles so gut los.«
Tine schwieg, während der Kellner mit einer Karaffe und zwei Gläsern kam und einschenkte. Als er weg war, schwieg sie immer noch. Luise sah sie fragend an. »Entschuldige, jetzt habe ich dich vollgelabert, ich war gerade so in Fahrt.«
»Alles gut«, Tine hob die Hand und lächelte. »Ich habe nur nachgedacht, vielleicht habe ich eine Idee. Aber erst mal zum Verständnis: Meinst du deine schräge Cousine Johanne? Die mit ihrer ehemaligen Putzfrau zusammenwohnt und ein bisschen seltsam ist?«
»Ja«, mit schuldbewusster Mine hob Luise die Schultern. »Ich habe sie unterschätzt, sie rettet uns gerade allen den Hintern. Ihre ehemalige Putzfrau Edda ist auch großartig. Und deren Tochter und Enkeltochter gehören zum engen Kreis, die eine macht die Gastro, die andere fährt die Schiffe. Jetzt leider nicht mehr. Jetzt ist erst mal Schluss. Weil mein Stiefsohn ein Vollidiot ist.«
»War er immer schon, denk dran, ich kannte ihn schon als grässlichen Jugendlichen«, Tine lächelte plötzlich. »Aber deine Cousine fand ich damals schon cool. Schräg, aber besonders. Zurück zum Thema«, sie kniff die Augen zusammen und starrte einen Augenblick auf die vorbeischwimmenden Schwäne. »Du sagtest, drei Barkassen?«
Luise nickte. »Die sind noch nicht überholt. Unser zweites Fahrgastschiff ist fast fertig, aber alle Barkassen werden wir nicht so schnell hinkriegen, es fehlen Geld und Mitarbeiter.«
»Könnte ich die mieten?«
»Die sind noch nicht fahrtauglich.«
»Nein, nicht um mit ihnen zu fahren«, Tine rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Als Büros mit einem festen Liegeplatz. Am besten an einer Stelle, die man gut erreichen kann.«
»Als Büro?« Luise sah sie skeptisch an. »Das sind ganz normale Barkassen.«
»Aber man kann sie zu Co-Working-Spaces umbauen«, Tine wurde immer aufgeregter. »Das ist genial. Ich bin nämlich wieder in Hamburg, weil ich für meine Start-ups Büroräume suche. Es müssen besondere Orte sein, ich will keine Nullachtfünfzehn-Büros. So eine Barkasse wäre perfekt, es können doch bestimmt eine Menge Leute darauf arbeiten, wenn man da ein bisschen umbaut. Ich habe einen Architekten, der würde das sicher machen. Alles natürlich so, dass es rückbaubar ist. Ich könnte die Schiffe für, sagen wir mal, zwei Jahre oder auch drei anmieten, bis dahin könnt ihr entscheiden, ob ihr sie mir verkaufen oder wieder in Betrieb nehmen wollt. Wie wäre das?«
»Das wäre …«, nachdenklich sah Luise sie an. »Drei Barkassen?«
Tine rutschte mit dem Stuhl noch näher an den Tisch. »Ja, auf jeden Fall. Auch eine mehr. Ich suche seit Monaten besondere Locations für meine Start-ups. Sollen wir einen Termin bei euch im Büro machen? Dann kann ich sie mir ansehen und ihr könnt euch Gedanken über die Höhe der Miete machen?«
Auf Luises Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Das könnte eine richtig gute Idee sein. Wie lange bist du noch in Hamburg?«
»Mindestens zwei Wochen.«
»Ich ruf dich an«, Luise nickte. »Ich spreche mit Johanne und dann machen wir einen Termin aus. Diese Woche noch. Das klingt sehr gut.«
»Okay«, Tine griff zu ihrem immer noch unberührten Glas und prostete Luise zu. »Je länger ich darüber nachdenke, umso besser finde ich diese Idee. Nahezu genial. Ich bin sehr gespannt, ob wir das hinkriegen können. Also, ich fände das prima und hätte mit einem Schlag einige Probleme gelöst. Und dich lade ich demnächst zum Abendessen ein. Ich will noch die Einzelheiten deiner verkorksten Ehe hören. Solche Geschichten lieben wir Singles.«
»Oh«, Luise stieß mit ihr an. »Im Moment finde ich das Barkassenthema aber sehr viel interessanter. Glaub mir, über Thilo-Alexander willst du nicht den ganzen Abend reden.«

					32

				Johanne hob alle Kissen vom Sofa, bis sie endlich unter dem vierten das Telefon fand. »Ja, Johansen«, meldete sie sich atemlos. »Dr. Arnold?«
»Frau Johansen«, die sonore Stimme des Anwalts klang gut gelaunt, trotzdem zitterte Johannes Hand. »Es gibt gute Nachrichten. Den genauen Wortlaut finden Sie in der Mail, die ich Ihnen noch schicke, aber nur ganz kurz vorab: Henner Gehrke hat umfassend ausgesagt, es gibt keinerlei Verdachtsmomente gegen die Geschäftsführung der Reederei, das Verfahren wird lediglich gegen die Herren Gehrke, Lindemann und Marcks eingeleitet, die Spurensuche auf den anderen Schiffen hat keine Ergebnisse erbracht, das heißt, Ihre Schiffe sind wieder freigegeben.«
Johanne hielt den Hörer umklammert und ließ sich langsam auf das Sofa sinken. »Gott sei Dank«, stieß sie erleichtert aus. »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Ab wann können wir wieder fahren?«
»Ab sofort. Sie können mit den Vorbereitungen starten. Alles Weitere sollten wir dann hier in der Kanzlei besprechen, es geht auch noch um Schadensersatzforderungen, Zeugenaussagen im anstehenden Prozess und einiges mehr. Meine Sekretärin macht einen Termin aus, sie wird sich bei Ihnen melden.«
»Ja, danke, Dr. Arnold, vielen Dank. Und einen schönen Abend.«
»Ihnen auch, Frau Johansen, wir sehen uns dann demnächst.«
Er beendete das Gespräch, Johanne ließ den Hörer sinken und blieb in unveränderter Haltung sitzen, den Blick auf den Boden gerichtet, der plötzlich verschwamm.
Sie atmete befreit aus, dann wischte sie sich über die feuchten Augen, legte das Telefon neben sich und griff nach einem Kissen, das sie ganz fest hielt. Einfach zur Beruhigung. Und weil es so schön weich war.
Es wäre so ungerecht gewesen, wenn die Fehler der Vergangenheit, von denen nur einer Henner Gehrke hieß, den Neuanfang verhindert hätten. Das hätte Johanne nicht ertragen können. Wie sehr sie das mitgenommen hatte, merkte sie daran, wie erleichtert sie jetzt war. Aber es ging nicht nur um sie, es ging auch um Paula und Frida, um Luise und Emma. Und um die verbliebenen Mitarbeiter, die nicht mehr zahlreich, aber alle sehr loyal waren. Außerdem hatte Johanne ihre Rettungsmission noch nicht zu Ende gebracht. Sie hatten Schulden, einen Modernisierungsstau auf den Schiffen und machten zu wenig Umsatz.
Aber sie waren auf einem guten Weg gewesen. Frau Seidler, ihre Steuerberaterin, hatte ausgerechnet, dass sie etwa zwei Jahre bräuchten, um die Reederei wieder auf Kurs und in die Gewinnzone zu bringen. Johanne war etwas zusammengezuckt, so lange hatte sie gar nicht übernehmen wollen. Zwei Jahre. Aber sie hatte auch nicht gedacht, dass diese ersten Monate so viel verändern würden. Hatte nicht erwartet, dass es ihr plötzlich gefallen würde, die Fahrten zu organisieren, die Abläufe zu perfektionieren und die Mitarbeiter auf Linie zu bringen. Dass sie sich abends gespannt die Kassenabrechnungen ansehen würde, die jeden Tag besser geworden waren. Dass sie es mögen würde, während des Telefonierens von Frau Kempfert einen Tee auf den Schreibtisch gestellt zu bekommen. Dass sie unauffällig zuhören würde, wenn Luise im Vorraum zu ausführlich und zu aufgeregt erzählte, wer demnächst aus welchem Anlass auf ihren Schiffen feiern würde. Sie mochte sogar das lärmende Durcheinander der wiedereingeführten Feierabendbierrunde, auch wenn sie sich immer nur sehr kurz dort blicken ließ. Sie zahlte das Bier, das war auch ein Beitrag. Sie hatte sich an die hellen Stimmen von Frida und Emma gewöhnt, die immer irgendwie zu laut waren, wenn sie sich vor Johannes Büro unterhielten. Auch wenn sie sich das natürlich lautstark verbeten hatte, weil niemand dieses Gekreische aushielte. Aber in den letzten Tagen hatte ihr sogar das gefehlt.
Johanne lehnte sich zurück und umklammerte das Kissen fester. Sie durfte nicht sentimental werden, das vernebelte nur das Gehirn. Sie musste darüber nachdenken, wie sie jetzt weitermachen sollte. Die Studenten waren weg, somit fehlten ihr Schiffsführer, Techniker und natürlich Servicepersonal. Seit dem Polizeieinsatz hatten sie keinen Umsatz mehr gemacht, das ohnehin knappe Budget war jetzt also noch knapper. Aber sie würde es hinbekommen, sie musste es hinbekommen, sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas angefangen, was sie nicht anständig zu Ende gebracht hatte. Das würden auch diese Trottel Lindemann, Marcks und Henner Gehrke nicht verhindern. Wie zur Bekräftigung drückte sie das Kissen noch fester an den Bauch, im selben Moment ging die Tür auf, und Edda schob sich ins Zimmer. »Ist alles in Ordnung?« Besorgt musterte Edda das Kissen. »Ist dir übel?«
»Nein«, Johanne warf es mit Schwung in eine Sofaecke und wischte sich verstohlen über die Augen. »Alles gut.«
Mit wenigen Schritten durchquerte Edda das Zimmer und setzte sich neben sie. »Hast du geweint?«
»Nein. Hier ist nur trockene Luft.«
»Du hast geweint«, mehr erstaunt als besorgt stellte Edda das fest und sah sie direkt an. »Was ist passiert?«
»Dr. Arnold hat angerufen, die Schiffe werden freigegeben. Wir können weitermachen.«
»Johanne!« Edda holte aus und schlug sie begeistert auf den Oberarm, mit einem Schmerzenslaut rutschte Johanne von ihr weg. »Das ist ja eine wunderbare Nachricht. Dann sind das Freudentränen gewesen? Hast du schon den anderen Bescheid gesagt? Ach, ich freu mich so, auch wenn ich gewusst habe, dass alles gut ausgeht, wäre ja gelacht gewesen. Soll ich Paula anrufen? Und Luise? Frida kommt sowieso gleich vorbei, sie wollte was mit dir besprechen, der kannst du es gleich selbst erzählen, und ich …«
»Edda«, Johanne griff nach ihrem wild gestikulierenden Arm und drückte ihn herunter. »Beruhige dich. Ja, es ist eine gute Nachricht, aber wir haben es noch nicht geschafft. Noch lange nicht. Falls wir es überhaupt schaffen.«
»Willst du jetzt etwa aufgeben?« Perplex starrte Edda sie an. »Das glaube ich nicht, das machst du nie. Ist da noch was?«
»Nein. Es ist nur viel zu früh für Euphorie«, beim Aufstehen strich Johanne ihre Haare glatt, danach fuhr sie mit beiden Händen über Hose und Bluse. »Ich werde jetzt Luise anrufen. Die wird bestimmt vor Begeisterung durchs Telefon springen.«
»Und du?« Edda war sitzen geblieben und sah sie fragend an. »Warum freust du dich nicht?«
Mit der Hand an der Türklinke atmete Johanne schwer aus. »Ich freue mich, Edda, ich flippe nur vor Freude nicht aus. Diese ärgerliche Geschichte hat uns zurückgeworfen, die Buchungen sind weg, unsere Studenten abgereist, die Gerüchte hochgekocht. Jetzt können wir wieder von vorn anfangen, und das ist nicht so einfach. Ich brauche einen Plan.«
»Johanne«, Edda war langsam aufgestanden und sah sie jetzt mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber ich … ich war letzte Woche bei Friedrich.«
Johanne blickte zurück und nickte kurz. Edda schob die Hände in die Taschen ihrer Strickjacke. »Frida hat mich hingefahren«, fuhr sie zögernd fort. »Wir haben uns gut unterhalten, Friedrich und ich. Erst allein, später dann noch eine Zeitlang mit Frida. Beim Kaffeetrinken. Er ist alt geworden.«
Wieder nickte Johanne, wieder ohne etwas zu sagen. Edda verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. »Und er ist weich geworden, finde ich. Ich glaube, dass er euch noch mehr helfen könnte, wenn ihr ihn darum bitten würdet. Also auch finanziell, damit es für dich nicht so schwer ist.«
Johanne nickte wieder, während Edda einen Schritt auf sie zuging. »Jetzt sag doch mal was.«
»Ich weiß«, Johanne sah sie lange an. »Ich war vorgestern bei ihm. Er hat mich angerufen, nachdem du da gewesen bist. Er hat sich über deinen Besuch gefreut.«
»Du …«, Edda war verwirrt. »Er hat dich angerufen? Hat er dir … also, ich meine, worüber habt ihr denn …?«
»Geredet?« Johanne ging plötzlich zu ihr und umarmte sie. Leise, die Wange an ihr Haar gedrückt, sagte sie: »Edda, ich weiß es. Er hat es mir gesagt.«
»Johanne? Oma? Die Tür war offen. Wo seid ihr denn?«
Fridas Stimme aus dem Flur ließ Johanne und Edda auseinanderfahren, sofort rief Edda: »Hier, Kind«, während sie Johanne noch einen ungläubigen Blick zuwarf. Die nickte nur und fragte leise: »Weiß sie es?«
»Nein«, entsetzt schüttelte Edda den Kopf. »Sag es ihr bitte noch nicht.«
Johanne nickte, dann ging sie Frida entgegen. »Hallo, Dr. Arnold hat gerade angerufen.«
 
Frida grinste immer noch übers ganze Gesicht, als die Haustür unerwartet aufging und Luise eintrat. »Wieso ist eure Tür offen?«, fragte sie und blickte erstaunt auf die gut gelaunte Frida, die zwischen Edda und Johanne mitten im Flur stand und sie anstrahlte. »Was ist hier denn los? Habe ich was verpasst?«
»Dr. Arnold hat angerufen«, platzte Frida sofort mit der Neuigkeit heraus. »Alles ist gut, die Schiffe sind freigegeben.«
»Wirklich?« Luise fuhr herum und breitete die Arme aus. »Stimmt das? Ab wann? Sofort?«
Johanne trat einen Schritt zurück, um der Gefahr einer Umarmung zu entgehen. »Ja, wir können wieder anfangen zu planen.«
»Gott sei Dank«, Luise fiel Frida um den Hals, sie stand am nächsten, bevor sie sich an Johanne wandte. »Das ist ja großartig, weiß Paula schon Bescheid? Und Emma? Und Helge Zimmermann? Was ist mit Frau Kempfert?«
»Der Anruf kam gerade erst«, Johanne verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich an die Tür. »Ihr seid die Ersten, die es erfahren. Ich werde dann gleich mal rumtelefonieren. Was wolltet ihr eigentlich? Wir waren doch nicht verabredet.«
Lachend gab Luise ihr einen Klaps auf die Schulter. »Du bist so süß, wenn du dich freust. Mein Gott, Johanne, das ist eine super Nachricht, jetzt lach doch mal. Darauf sollten wir Sekt trinken. Außerdem habe ich auch eine super Nachricht. Und du, Frida, hast du auch was zu erzählen? Oder wolltest du Johanne nur auf die Nerven gehen?«
Frida lachte und wechselte einen Blick mit Luise. »Ich habe auch eine super Nachricht. Und die Idee mit dem Sekt finde ich gut.«
»Himmel«, Johanne richtete den Blick an die Decke. »Wir haben gar keinen kalten Sekt. Ihr könnt eure super Nachrichten …«
»Natürlich haben wir Sekt im Kühlschrank«, entrüstet schaltete Edda sich ein. »Frida komm mit, wir holen die Flasche und Gläser. Und, Johanne, du kannst Luise schon mal in dein Wohnzimmer bitten, wir kommen gleich nach.«
 
»Du willst was?« Sofort stellte Johanne ihr Sektglas auf den Tisch und sah Frida mit gerunzelter Stirn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
Frida hatte sich nicht zurückhalten können und war bereits vor dem Anstoßen mit ihrer Neuigkeit herausgeplatzt. Jetzt sah sie in die Runde und wiederholte es: »Ich werde mein Studium an den Nagel hängen und ab sofort bei euch einsteigen. Ihr braucht Schiffsführer, ich bin eine. Und es ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann.«
Zu ihrer Überraschung kam auch bei Luise keine Begeisterung auf. »Du bist doch übernächstes Jahr fertig, oder? Das wäre dämlich, jetzt aufzuhören.«
»Mein Reden«, mischte Edda sich ein. »Vielleicht hört sie auf euch. Ich habe mir schon den Mund fusselig geredet.«
»Aber Johanne braucht jetzt Leute«, Frida sah in die Runde. »Gerade jetzt. Sonst liegen die Schiffe fest und können nicht in Betrieb genommen werden.«
»Wir haben unsere Alten, die als Schiffsführer arbeiten können, außerdem ist Helge auch noch da«, erklärte Johanne. »Damit können wir erst mal arbeiten. Wir können ohnehin nicht alle Barkassen in Betrieb nehmen, du weißt doch selbst, dass die noch reparaturbedürftig sind. Außerdem ist es Schwachsinn, das Studium abzubrechen, weil im Moment kein Mensch weiß, ob wir die finanziellen Mittel haben werden, die Reederei wieder richtig zum Laufen zu bringen. Also mach es zu Ende, du kannst in den Semesterferien oder am Wochenende gern hier arbeiten und in zwei Jahren wissen wir auch, wie es hier weitergeht.«
»Und wenn nicht, dann verkauft ihr doch?« Fridas Augen blitzten wütend. »Dann war die ganze Rettungsaktion umsonst?«
»Frida«, Luise beugte sich vor. »Hier ist nichts umsonst gewesen. Kann ich jetzt mal meine super Nachricht loswerden?«
Sie bekam keine Antwort, weil Edda und Johanne immer noch die zornige Frida anschauten. Luise fing trotzdem direkt an: »Wir vermieten die drei Barkassen, die wir nicht in Betrieb nehmen können. Erst mal für zwei Jahre. Wir brauchen nur geeignete Liegeplätze, um den Rest kümmert sich Tine, meine ehemalige Nachbarin, die dringend besondere Büros für ihre Start-ups braucht. Sie hat Geld wie Heu, kann also auch eine ordentliche Miete zahlen. Und in zwei Jahren können wir sehen, ob wir sie weitervermieten, verkaufen oder die Flotte wieder vergrößern wollen.«
Drei Köpfe fuhren herum, Johanne sah sie skeptisch an. »Büros? Auf den alten Barkassen?«
»Tine hat einen Architekten, der sich um die Umbauten kümmert, die selbstverständlich nach dem Ende des Mietverhältnisses wieder zurückgebaut werden können. Wir haben kein Risiko, aber Mieteinnahmen.« Luise lächelte zufrieden. »Alles Weitere können wir in den nächsten Tagen mit Tine besprechen, sie kommt zu uns ins Büro.«
»Aber das ist doch wunderbar«, Edda legte Johanne die Hand auf den Arm. »Dann habt ihr doch ein bisschen Luft und müsst nicht gleich entscheiden.«
»Na ja«, Johanne sah Luises Lächeln, Eddas hoffnungsvollen und Fridas nachdenklichen Blick und sagte langsam: »Das können wir besprechen. Ich weiß nicht, ob die Mieteinnahmen genug Geld bringen, das müssen wir durchrechnen. Aber es ist vielleicht eine ganz gute Zwischenlösung.«
»Na also«, Luise griff jetzt nach ihrem unberührten Glas. »Der Sekt ist gleich warm, vielleicht können wir mal auf die guten Nachrichten anstoßen. Und damit meine ich nicht, dass Frida ihr Studium abbricht. Bring Emma bloß nicht auf falsche Gedanken, sie hat gerade ihren Ausbildungsvertrag unterschrieben. Ach, apropos, ich muss sie anrufen, die weiß ja noch gar nichts von unserem Glück.«
»Wir müssen alle noch anrufen«, Frida hob ihr Glas in Luises Richtung und trank einen Schluck. »Ich fang gleich mal bei Helge an, der wird sich auch freuen.«
Johanne sah sie vielsagend an. »Dann kann er dir vielleicht auch ausreden, das Studium abzubrechen. Die Entfernung Flensburg–Hamburg ist meines Erachtens für eine Fernbeziehung durchaus akzeptabel. Und du bist doch dann ohnehin am Wochenende hier.«
Perplex sah Frida sie an. »Wie? Was meinst du?«
»Seid ihr noch nicht zusammen?« Johannes Frage klang erstaunt, während Frida sie immer noch anstarrte. »Dann werdet ihr es noch. Das sieht doch jeder Trottel.«
»Ich denke, dich interessiert das Liebesleben anderer Leute nicht«, stichelte Luise lächelnd. »Johanne, du hast dich wirklich sehr verändert.«
»Du hast einen Freund?«, Edda legte Frida sofort den Arm um die Schultern. »Wieso weiß ich nichts davon? Erzähl doch mal, wer …«
»Hier klingelt ein Handy«, Johanne legte den Kopf schief und zeigte zur Tür. »Irgendwo im Flur, meins ist es nicht.«
»Das ist meins«, Luise sprang auf. »Vielleicht ist das ja Emma.«
Sie verschwand hinter der Tür, sofort nahm Edda den Faden wieder auf. »Wer ist denn dieser Helge? Ist das der Herr Zimmermann? Der hier schon ein paar Mal angerufen hat, weil er Johanne sprechen wollte. So eine sehr nette Stimme? Erzähl mal, was …«
Genervt wehrte Frida ab. »Oma, da ist noch gar nichts, ich weiß nicht, wie Johanne …«
»Johanne?« Luise stand plötzlich mit verstörtem Gesichtsausdruck an der Tür. Sofort drehten sich alle zu ihr um. »Der Anruf … mein Vater hatte … er ist … kannst du mitkommen in die Klinik, bitte?«
Ihr liefen jetzt Tränen übers Gesicht, Johanne war sofort bei ihr und warf einen kurzen Blick auf Edda, die kerzengerade am Tisch saß und kreidebleich geworden war.
»Ja, ich komme mit. Und, Frida, du bleibst bei Edda. Wir melden uns, bis später.«

					33

				Der Sargschmuck bestand aus Unmengen weißer Lilien, deren Duft die vorderen Reihen einhüllte. Johanne hasste weiße Lilien, ihren Geruch noch mehr. Falls hier jemand ohnmächtig wurde, würde es weniger an der Trauer als an diesem betäubenden Duft liegen. Außerdem war ihr der von Lilien bedeckte Sarg zu dramatisch, ein bisschen viel Hollywood, genauso wie die Tatsache, dass Luise tatsächlich einen Hut mit Schleier trug.
Johanne bemühte sich, flach zu atmen, und warf einen Blick auf die neben ihr sitzende Luise. Lippenstift trug sie trotzdem unter dem Schleier. Emma saß neben ihrer Mutter, eine Hand unter deren Arm geschoben. Jetzt beugte sie sich zu ihr und flüsterte: »Vielleicht kommt er ja gar nicht.«
Johanne, die das Gewisper aufgeschnappt hatte, fragte sofort: »Wer?«
»Na, Thilo-Alexander«, Luise sah sie unter ihrem Schleier schuldbewusst an. »Ich musste ihn doch informieren, immerhin war Friedrich sein Schwiegervater. Er will kommen.«
»Großer Gott«, seufzte Johanne und blickte auf das überdimensionale Foto ihres Onkels, das neben dem Sarg stand. Mit dem diagonalen Trauerstreifen, wie es sich gehörte. Luise hatte das Bild ausgesucht, es war ein Porträt Friedrichs, auf dem er vielleicht Anfang sechzig war. Ein gut aussehender Mann mit selbstbewusstem Blick, angedeutetem Lächeln und entschlossener Haltung. Manche würden es einen Charakterkopf nennen. Dieses Lächeln hatte Johanne aber so gut wie nie gesehen, die entschlossene Haltung allerdings ihr Leben lang.
Sie wandte den Blick nach links, zu Edda, die sich gerade mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Nase putzte. Langsam ließ Johanne ihre Hand nach unten gleiten und drückte ihre Finger. Sie waren eiskalt, trotzdem bemühte Edda sich um ein kleines Lächeln. Im Kirchengang waren jetzt eilige Schritte zu hören. Johanne stöhnte leise, als sie Thilo-Alexander entdeckte, der im schwarzen Anzug vor dem Sarg stehen blieb, bevor er, etwas umständlich und Johannes Blick ausweichend, zurückkam und sich stumm auf die Bank neben Emma setzte. In die vorderste Bank, die den Angehörigen vorbehalten war.
Johanne zwang sich, nicht laut zu seufzen. In diesem Augenblick setzte das Glockengeläut ein, um die übrige Trauergemeinde zum Gottesdienst für Friedrich Johansen zu rufen.
 
Die Beerdigung war ein gesellschaftliches Ereignis, es waren hunderte Trauergäste, die sich langsam in die Kirche schoben.
Paula war etwas irritiert gewesen, als Johanne sie gebeten hatte, mit Frida bei den Angehörigen zu sitzen. »Du bist im Haus seiner Eltern aufgewachsen«, hatte Johanne schließlich erklärt. »Und deine Mutter lebt bei mir, außerdem sind wir so wenige. Ihr sitzt bei uns.«
Paula hatte sich nicht dagegen gewehrt, musste jetzt aber einige verwunderte Blicke aushalten, von Leuten, die sie sonst nur aus ihrem Imbiss kannten.
Renate und Jan Michaelsen waren bei den Ersten gewesen, die kurz vor dem Sarg stehen geblieben und dann in der Reihe hinter ihnen Platz genommen hatten.
Auch Thilo-Alexander, der stoisch auf den Boden starrte, zog die fragenden Blicke einiger Trauergäste auf sich. Hermann Ahlers kam mit Werner Hinrichsen. Die beiden standen lange vor dem Sarg, Werners Schultern zuckten, bis Hermann ihm tröstend die Hand auf den Rücken legte. Als sie sich umdrehten, entdeckten sie Thilo-Alexander. Fassungslos starrte Werner in seine Richtung. »Dass der sich traut«, sagte er leise zu Hermann, aber laut genug, damit Johanne es hörte. Sie nickte ihm zu, als die beiden Männer an ihr vorbeigingen.
Es waren sehr viele Menschen gekommen, die etwas mit dem Hafen und somit auch mit Friedrich Johansen zu tun gehabt hatten. Neben der Belegschaft der Reederei sah Johanne Matthes Kruse, einige Kollegen vom Zoll, Mitarbeiter der Hafenbehörden und andere bekannte Gesichter. Auch Vertreter des Senats waren gekommen, genauso wie Herr Simon von der Bank, Dr. Arnold mit seiner Frau und Frau Seidler aus dem Steuerbüro. Frau Kempfert stand am längsten schluchzend vor dem Sarg, während Johannes ehemaliger Chef Benjamin Gruber ihr fast euphorisch zuwinkte.
»Sag mal«, Luise berührte Johannes Arm und beugte sich zu ihr, um zu flüstern: »Was ist denn mit Edda los? Die weint die ganze Zeit.«
»Was ist denn mit Thilo-Alexander los?«, gab Johanne leise zurück. »Der weint gar nicht.«
Missbilligend schüttelte Luise den Kopf und setzte sich wieder gerade hin.
Die Kirche war mittlerweile voll, die Glocken klangen schon aus, als sich noch jemand vor den Sarg stellte, mit Pathos eine gelbe Rose ablegte, unbewegt davor stehen blieb und schließlich eine sehr tiefe Verbeugung machte. Er ging betont würdevoll ein paar Schritte rückwärts, die gefalteten Hände vor dem Körper, dann drehte er sich um und verneigte sich vor Johannes Bank. Mit einem angedeuteten Lächeln verbeugte er sich noch mal vor Thilo-Alexander, dann erst ging er zu einem Platz im hinteren Teil der Kirche.
»Was für ein Arsch«, zischte Luise leise und sah ihm nach. »Was soll das Theater?«
Johanne ärgerte sich mehr über die gelbe Rose. Auch wenn sie Lilien nicht leiden konnte, diese blöde gelbe Rose lenkte in fast ordinärer Art von dem sorgfältig arrangierten Sargschmuck ab. Es war typisch Sigi Schröder. Er hatte ein Talent, mit kleinstmöglichem Aufwand Dinge zu zerstören. Johanne fixierte den leuchtend gelben Fleck inmitten der weißen Lilien. Wenn sie noch einen letzten Grund gebraucht hätte, die Reederei retten zu wollen, dann hatte Sigi ihr den gerade geliefert.
Als die Orgel einsetzte, lehnte sie sich zurück. Sie heftete den Blick erst auf den Pastor, der langsam zum Altar ging, und dann auf das Bild ihres Onkels. Sie war ihm nie nah gewesen, er hatte das vor vielen Jahren verhindert. Aber er hatte die Größe gehabt, am Ende seines Weges den Versuch zu machen, es zu erklären, um mit ihr seinen Frieden zu machen. Sie hatte sich darauf eingelassen, alles andere wäre unsinnig gewesen. Er war schließlich ein alter Mann. Sie brachte auch gern Dinge zu Ende, darin waren sie sich ähnlich gewesen.
 
»Wir nehmen heute Abschied von Friedrich Kurt Johansen, dessen Leben, neben der Familie, der Hafen, die Schifffahrt, die Stadt Hamburg und die Elbe waren. Er war ein anerkannter Reeder, ein großer Geschäftsmann, ein kluger Kopf, der sich um den Hafen und die Stadt verdient gemacht hat …«
 
Johanne starrte in Friedrichs schwarz-weißes Gesicht, während der Pastor in blumigen Worten über den Verstorbenen sprach. Sie fragte sich, ob Luise ihm diese ganzen Geschichten erzählt hatte. Für sie war es immer noch wichtig, was die Leute sagten. Dass sie jahrelang unter ihrem Vater gelitten hatte, musste ja niemand wissen. Die Probleme gab es nur hinter geschlossenen Türen, aus diesem Grund saß auch Thilo-Alexander jetzt hier. Nur, um die Fassade aufrechtzuerhalten.
Johanne warf einen Blick auf Luise, deren Wangen feucht waren, und bekam fast ein schlechtes Gewissen. Egal, was alles passiert war, Friedrich war Luises Vater gewesen und dessen Tod bedeutete für sie einen Einschnitt. Spontan griff sie nach Luises Hand. Der Blick ihrer Cousine war erst überrascht, dann erwiderte sie den Druck und lächelte dankbar.
 
Als der Sarg aus der Kirche getragen wurde, standen alle Trauergäste auf. Edda wankte kurz, Paula legte den Arm um ihre Schultern. Sie beugte sich hinter Eddas Rücken zu Johanne und sagte leise: »Ich fahre mit Mama schon los, wir müssen nicht bei euch stehen, während kondoliert wird.«
»Gut«, Johanne nickte. »Bis gleich.«
Das Urnenbegräbnis würde einige Wochen später im Familienkreis stattfinden, das hatte Luise mit Emma besprochen, aber sie hatten im Anschluss zum Kaffeetrinken auf der Marianne eingeladen. Johannes leiser Protest war nicht durchgedrungen, Luise hatte sie nur angesehen und gesagt, Friedrich hätte es passend gefunden, auf dem Fahrgastschiff die Trauerfeier zu beenden, und es sei ohnehin Zeit, dass Johanne ihre Phobie, auf ein Schiff zu gehen, besiege. Dies sei die richtige Gelegenheit. Die alten Geschichten seien vorbei. Johanne hatte nichts erwidert.
 
Der schwarze Wagen des Beerdigungsunternehmens war mit dem Sarg bereits abgefahren, als Johanne und Luise sich nebeneinander vor die Kirche stellten, um die Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Emma und Thilo-Alexander standen etwas abseits, er schüttelte aber trotzdem zahlreiche Hände und warf ab und zu einen Blick auf Johanne, die ihn stoisch ignorierte. Sie bedankte sich bei den meisten unverbindlich, bei einigen etwas herzlicher, sah irgendwann kurz auf die Uhr und bedeutete Luise, dass sie jetzt aufbrechen sollten. Die nickte, flüsterte Emma irgendetwas zu, die kurz danach zu Johanne kam. »Papa ist mit dem Auto da, er hat angeboten, uns zu den Landungsbrücken zu fahren, aber Mama sagt, du würdest nicht einsteigen?«
»Doch«, Johanne sah Emma kurz an. »Dann können wir uns das Taxi sparen. Ich sitze hinten, er soll das Auto schon mal holen.«
 
Die Fahrt verlief schweigend. Emma saß neben ihrem Vater und sah aus dem Fenster, Luise in Gedanken versunken mit Johanne auf dem Rücksitz. Unauffällig musterte Johanne Thilo-Alexander. Er war schmal geworden, wirkte nervös, ab und zu warf er einen Blick auf seine Tochter, die nicht darauf reagierte. Johanne wehrte das aufkommende Mitleid ab, er hatte es nicht anders verdient, er hatte sie in diese Schieflage gebracht, auch wenn sein missratener Sohn den größten Anteil daran hatte. Trotzdem war Thilo-Alexander ein überheblicher Idiot gewesen, der sich sein Leben sehr einfach gemacht hatte. Aber dieser Absturz war brutal gewesen, ganz zu schweigen von dem wirklich schlimmen Unfall, den er allerdings erstaunlich gut überstanden hatte.
Nach einigen Minuten, in denen alle geschwiegen hatten, sagte Johanne: »Wir sind gleich da. Thilo-Alexander, am besten lässt du uns oben an der Brücke raus. An der Bushaltestelle, einen Parkplatz bekommst du da nicht.«
»Ich bin mit den Gegebenheiten vertraut«, sagte er kurz. »Danke trotzdem.«
»Du kannst das Auto am Büro parken«, Johanne sah unverwandt aus dem Fenster. »Und das Stück zurück zu Fuß zurückgehen.«
»Was?« Thilo-Alexander und Luise stellten die Frage im Chor, während Emma sich überrascht zu Johanne umdrehte. Thilo-Alexander verstellte den Rückspiegel, um Johanne ansehen zu können. »Heißt das, ich soll mit aufs Schiff?«
»Ja, natürlich, jetzt, wo du sowieso schon da bist. Dich haben doch alle in der Kirche gesehen, dann kannst du jetzt auch mitkommen. Außerdem seid ihr noch nicht geschieden und Friedrich war dein Schwiegervater.«
Luise sah mit zusammengepressten Lippen an Emma vorbei auf die Straße. Thilo-Alexander schien zu zögern, bis Johanne die Hand an die Kopfstütze legte und sich nach vorn beugte. »Du bist freiwillig gekommen, Thilo-Alexander, niemand hat dich gezwungen. Jetzt kannst du es auch zu Ende bringen. Außerdem habe ich noch etwas mit dir zu besprechen, und da du heute hier bist, können wir das im Anschluss in meinem Büro machen. Da vorn rechts lässt du uns bitte raus.«
Sie sah im Spiegel seinen Gesichtsausdruck, der langsam von Erstaunen in eine vorfreudige Erwartung wechselte. »Gern«, sagte er plötzlich, »dann sehen wir uns gleich und sprechen später.« Er lächelte tatsächlich, als er kurze Zeit später hielt. Johanne stieg als Erste aus und wartete neben der Fahrertür, bis Luise und Emma kamen. In der Zwischenzeit ließ Thilo-Alexander die Scheibe herunter. »Ich denke, wir werden alles in Ruhe klären können«, sagte er leise. »Sicherlich finden wir eine Lösung, mit der wir alle leben können. Und damit du es weißt, ich bin nicht nachtragend.«
»Ich schon«, Johanne lächelte schmal. »Aber was soll’s? Wir sehen uns.«
 
Luise sah dem Wagen nach, bis er sich hinter einem Lkw in den Verkehr eingereiht hatte, dann fuhr sie herum. »Was soll das? Und was willst du mit ihm besprechen?«
Johanne hob die Schultern. »Erzähle ich später. Kannst du vielleicht mal diesen komischen Hut abnehmen? Wir sind im Hafen, er ist völlig unpassend.«
Luise nestelte am Schleier und nahm den Hut achselzuckend ab, bevor sie Emma und Johanne folgte, die die Treppen zum Anleger hinunterstiegen.
 
Es war sehr warm, ein sommerlicher Tag mit blauem Himmel und weißen Wölkchen, irgendwie fand Johanne das Wetter falsch für eine Beerdigung. Allerdings sah ein Fahrgastschiff im Sonnenschein majestätischer aus als bei Regen, dieser Anblick wäre ganz in Friedrichs Sinne gewesen.
Die Marianne lag ein paar Meter weiter rechts an der Brücke, jemand hatte die Gangway mit schwarzen Bändern und Schleifen umwickelt, Frida und Helge standen vor dem Schiff und sahen ihnen entgegen. Beide trugen Uniform, Frida musste sich in Windeseile umgezogen haben.
»Mein Beileid, Frau Johansen, Frau Gehrke«, Helge gab erst Johanne, dann Luise die Hand und machte eine kleine Verbeugung. »Die Gäste sind bis auf zwei Personen vollzählig, wir müssen also noch ein bisschen mit dem Ablegen warten.«
»Mit dem Ablegen?« Johanne starrte erst Helge, dann Frida und Luise an. »Wieso legen wir ab?«
Frida wechselte einen Blick mit Luise und Emma, dann trat sie auf Johanne zu und sagte leise: »Du kannst bei uns auf der Brücke stehen und dir endlich mal wieder die Elbe vom Wasser aus ansehen.«
»Johanne?« Paula stand plötzlich am Ende der Gangway. Die schwarze Hose und Bluse ließen sie fremd aussehen, außerdem war sie blass, was den Kontrast zu ihren schwarzgefärbten Haaren noch mehr betonte. »Ich muss etwas mit dir besprechen, bevor es losgeht.«
Sie kam ihr auf der Gangway entgegen und streckte ihre Hand aus, die Johanne nach einem kurzen Zögern ergriff. Stumm folgte sie ihr aufs Schiff, Paulas Hand fest umklammernd, mit weichen Knien und steigendem Puls.
Erst als sie auf dem Oberdeck standen, atmete Johanne schwer aus und sah skeptisch auf die sich bewegende Wasseroberfläche. »Ich glaube, mir wird schlecht. Ich kann das nicht.«
»Doch«, Paula zog sie am Arm über das Deck bis zu einem Tisch mit zwei Stühlen, der ganz am Ende stand. »Setz dich hin.«
Sie bückte sich, holte eine Flasche mit zwei Schnapsgläsern aus einer Tasche und schenkte großzügig ein. Nachdem sie Johanne ein Glas zugeschoben hatte, kramte sie eine Zigarettenschachtel aus der Blusentasche und zündete sich eine an. Erst dann nahm sie ihr Glas in die Hand und prostete Johanne zu. Zögernd griff diese nach ihrem Schnaps, schloss die Augen und leerte ihn in einem Zug. Mit einem Schauder sah sie Paula an. »Widerlich«, sie wedelte kurz mit der Hand, um den Zigarettenrauch zu vertreiben. »Rauchen ist ungesund. Besonders in der Kombination mit Schnaps.«
»Thalassophobie auch«, antwortete Paula und blies Ringe in die Luft.
»Thalasso-was?«
»Thalassophobie.« Paula sah sie forschend an. »Die Angst vor den Tiefen des Meeres, bei extremer Ausprägung haben Betroffene sogar Angst vor ihrer eigenen Badewanne. Aber ich glaube, so schlimm ist es bei dir noch nicht.«
Johanne drehte ihr leeres Glas zwischen den Fingern und starrte auf die Hafenfähren, die vor ihr die Elbe kreuzten. Nach einer ganzen Weile hob sie den Kopf und sagte langsam: »Es ist nicht die Angst vor dem Wasser, es ist die Angst vor den Bildern. Nachdem meine Eltern bei diesem Segelunfall ertrunken sind, wollte ich nie wieder auf ein Boot. Klaas hat mich überredet, um mir die Angst zu nehmen. Und dann ist er selbst ertrunken. Beim Segeln. Weißt du eigentlich, dass er fast an derselben Stelle verunglückt ist wie meine Eltern? Zwischen Cuxhaven und Helgoland?«
»Ich weiß«, Paula sah aufs Wasser. »Edda hat es mir erzählt.« Sie drehte ihren Kopf zu Johanne. »Aber wir machen hier nur Hafenrundfahrten. Es ist die Elbe, nicht die Nordsee. Du musst versuchen, es zu schaffen. Du führst jetzt eine Reederei.«
Sie beugte sich vor, um nachzuschenken. »Als Frida ihren Segelschein gemacht hat, wollte sie dich mit einer Fahrt überraschen. Edda hat es ihr verboten und ihr auch den Grund dafür genannt. Du würdest das Kind glücklich machen, wenn du mal mit ihr aufs Boot gehen würdest. Nur auf die Elbe, nicht aufs Meer. Für den Anfang.«
»Ich weiß nicht«, Johanne trank kurzentschlossen auch das zweite Glas aus. »Darüber kann ich heute nicht nachdenken, heute muss ich diese Fahrt überleben.«
»Das wirst du«, Paula drückte ihre Zigarette aus und lächelte. Dann wurde sie plötzlich ernst und sah Johanne eindringlich an. »War Friedrich mein Vater?«
Johanne senkte den Blick. »Darüber musst du mit Edda sprechen.«
Paula nickte. »Klar. Wenn sie so weit ist, wird sie es mir vielleicht sagen. Ich habe sein Bild gesehen, seine Augen. Und meine Mutter, die geweint hat. Meine Mutter, die sonst nie weint. Und blöde bin ich auch nicht.« Sie trank ihren Schnaps aus und schob die leeren Gläser zusammen. »Wir müssen runter zu den Gästen. Schaffst du das?«
»Natürlich.« Johanne stand langsam auf. »Ich schaffe immer alles. Paula?«
Paula stellte die Flasche und die leeren Gläser zurück in die Tasche und sah hoch. »Ja?«
Sie hatte tatsächlich Friedrichs Augen. Besonders in diesem Licht. Johanne nickte.
»Danke.«

					34

				Luise sah unruhig zur Tür und fragte sich, wo Johanne blieb. Das Schiff hatte bereits abgelegt, es war doch nicht möglich, dass sie doch die Flucht ergriffen hatte. Dann würde Luise ausrasten, sie war schon genug mit der überraschenden Anwesenheit von Thilo-Alexander gestraft, der tatsächlich die Frechheit besessen hatte, Helge Zimmermann sehr jovial und chefmäßig mit einem coolen Schulterklopfen an der Gangway zu begrüßen. Allerdings hatte Helge das genauso befremdlich gefunden, sein Blick hatte Bände gesprochen.
»Hältst du eine Begrüßungsrede?« Thilo-Alexander hatte sich natürlich auch noch neben sie gesetzt und legte jetzt den Arm auf ihre Stuhllehne. Sofort rutschte Luise ein Stück vor.
»Nein«, erwiderte sie knapp. »Das wird Johanne machen. Aber erst nach der Suppe. Ich sehe mal nach, ob in der Küche alles läuft.«
Sie floh vom Tisch und aus seiner Nähe. Sofort fing er mit Emma, die auf der anderen Seite saß, ein Gespräch an.
Auf dem Weg in die Küche versuchte Luise sich einen Überblick zu verschaffen, wer wo und mit wem saß. Sie hatte die Traueranzeigen mit der anschließenden Einladung zum Imbiss mithilfe von Frau Kempfert verschickt. Die Sekretärin kannte alle und wusste auch, wen man im Anschluss noch auf die Marianne einladen sollte. Jetzt saß sie am Tisch der Belegschaft, eingerahmt von Hermann und Werner, und sah Luise gespannt an, die kurz bei ihnen stehen blieb.
»Ach, Luise, wir haben uns schon gefragt, warum Ihr … also ob es Ihnen unangenehm ist, dass Herr Gehrke … Wenn wir da irgendwie …«
Heide Kempfert war im Laufe der Zeit zur freundlichen Anrede Luise und Sie übergegangen, Luise war einverstanden gewesen, hatte aber darum gebeten, weiterhin Frau Kempfert sagen zu dürfen. »Zu viel Autorität, Frau Kempfert«, hatte sie ihr lachend erklärt. »Ich könnte auch meine ehemalige Grundschullehrerin nicht beim Vornamen nennen.«
Jetzt sah sie auf Frau Kempfert hinab und antwortete achselzuckend: »Na ja, ich musste ihn ja davon in Kenntnis setzen, dass sein Schwiegervater gestorben ist, auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, dass er hier aufkreuzt. Aber das ist schon in Ordnung, die Fahrt geht ja nur zwei Stunden. Ich gehe mal schauen, was Hakim und seine Leute in der Küche zaubern, wir sprechen bestimmt noch mal.«
Sie klopfte im Gehen auf den Tisch und hörte noch Werners Stimme: »Mach dir keine Sorgen, Heide, wenn er sich nicht benimmt, kriegt er eine aufs Maul.«
Luise würde hier verteidigt werden, sie musste sich gar keine Sorgen machen.
Bevor sie die Treppe zur Küche hinunterging, blieb sie kurz am Tresen stehen, hinter dem Jan Michaelsen mit Steffi die Getränke bereitstellte. Er hob den Kopf, als sie auftauchte. »Möchtest du etwas?«
»Ja«, sie beugte sich zu ihm. »Kannst du Emma mal zwischendurch aus den Fängen ihres Vaters befreien? Wenigstens für einen Moment?«
Er sah an ihr vorbei zu dem Tisch, an dem Thilo-Alexander auf Emma einredete, während sie mit verschränkten Armen ablehnend nach vorn schaute. »Ach so, ja, ich gehe gleich mal mit Getränken hin. Außerdem kann ich mich ihrem Vater ja mal vorstellen, ich kenne ihn bislang nur flüchtig.«
»Mach das«, Luise gab ihm einen leichten Klaps. »Aber sei nicht zu vertraulich mit ihm, das bringt ihn auf falsche Gedanken.«
Sie erreichte die Küchentür genau in dem Moment, in dem Paula sie von innen aufstieß, und schaffte es gerade noch, zur Seite zur springen.
»Luise«, Paula blieb erschrocken stehen, sie trug eine rote Schürze über ihren schwarzen Sachen und balancierte ein Tablett mit Suppentassen. »Jetzt wären gleich die Suppen auf dem Boden gelandet. Was willst du hier? Wir servieren jetzt.«
»Ich wollte wissen, ob ihr Hilfe braucht, und ich suche Johanne.«
Hinter Paula erschien Hakim, ebenfalls mit einem vollen Tablett vor sich. »Macht den Weg frei, die Suppen werden kalt. Hinter mir kommt noch Edda.«
»Ja, doch«, Luise drückte sich an die Wand, während Paula und Hakim sich an ihr vorbeischoben und nach einem kurzen Moment auch Edda folgte. Sie trug einen Kittel über dem schwarzen Kostüm, ihre Augen waren verweint. Luise sah sie besorgt an. »Edda? Du musst hier doch nicht arbeiten. Wirklich nicht.«
»Ich möchte das«, Edda lächelte sie mühsam an. »Was soll ich mit diesen ganzen Leuten am Tisch sitzen? Ich kenne die nicht. Und Johanne ist bei Frida auf der Brücke, du kannst ihr Bescheid sagen, dass es Essen gibt.«
 
»Und während uns jetzt die Queen Mary auf dem Weg in den Hafen entgegenkommt, vielleicht auch, um sich von Friedrich Johansen zu verabschieden, wünschen wir Ihnen hier von der Brücke aus einen guten Appetit.«
Frida drückte die Stummschaltung des Mikros und drehte sich um, als sie ein Geräusch von der Tür her hörte, in der Luise plötzlich stand. Sie sah zu Johanne, die neben Frida saß und den Blick auf das weiße Kreuzfahrtschiff gerichtet hatte. »Verrückt«, sagte Johanne leise, »ausgerechnet heute.«
»Ich glaube kaum, dass dieses Schiff was mit Friedrichs Trauerfeier zu tun hat«, mischte sich Luise von der Tür aus ein. »Aber die Suppe wird gerade serviert. Und, Johanne, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mit an den Tisch kommen würdest, an dem auch Thilo-Alexander sitzt, und Anteil an dieser Trauerfeier nimmst. Sonst hält dieser Idiot auch noch die Begrüßungsrede. Ich weiß nicht, was du ihm vorhin gesagt hast, aber er wird immer unerträglicher.«
Langsam drehte Johanne sich auf dem Stuhl um und sah zu Luise. »Ich komme.« Sie ließ sich vom Sitz rutschen und küsste Frida auf die Wange. »Danke dir, bis später.«
Sie folgte ihrer Cousine, die sie kurz vor der Treppe neugierig fragte. »Was meintest du mit ausgerechnet heute? Mit der Queen Mary?«
Johanne räusperte sich, bevor sie antwortete. »Als ich das letzte Mal hier auf der Brücke war, noch mit meinem Vater, ein paar Monate vor dem Unglück, kam uns auch die Queen Mary entgegen.«
»Nimm es als ein gutes Zeichen.« Luise sah sie forschend an. »Wie geht es dir? Auf dem Schiff?«
»Ich schaffe es«, Johanne nickte entschlossen und beschleunigte die Schritte. »Und auf der Brücke war es ganz schön. Besser auszuhalten als unten. Das bleibt aber unter uns.«
 
Später schob Luise ihre leere Kaffeetasse zurück und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Ihr war ein bisschen übel, was nichts mit dem hervorragenden Essen zu tun hatte, sondern eher mit der Anwesenheit von Thilo-Alexander und der mittlerweile doch eher heiteren Stimmung, die an Bord herrschte. Johanne hatte eine für ihre Verhältnisse nette, aber auch pflichtbewusste Begrüßung gemacht, ein paar freundliche Worte für ihren Onkel und Luises Vater gefunden, sich bei allen Trauergästen für ihr Kommen und bei Hakim, Paula, Renate und Jan Michaelsen für die Ausrichtung dieses Nachmittags bedankt.
Danach hatten sich die meisten Gäste auf die kalten Platten gestürzt, als gäbe es nie wieder etwas. Im Verlauf des Essens war die Stimmung gestiegen, von einigen Tischen hörte man sogar Gelächter, was bei Luise verständnisloses Stirnrunzeln auslöste. Immerhin befanden sie sich auf einer Trauerfeier.
Nach dem Essen war Johanne wieder auf die Brücke verschwunden. Dort oben fiele ihr die Fahrt leichter, hatte sie ihr zugeflüstert, hier sei es so voll und stickig. Luise hatte genickt. Es war das erste Mal, dass Johanne eine Schwäche zugab.
Luise hatte währenddessen ihre Gastgeberpflichten erfüllt, kurz an allen Tischen gesessen und geredet und war jetzt sehr erschöpft und in einer seltsamen Mischung zornig und traurig zugleich.
Thilo-Alexander saß inzwischen am anderen Ende des Tisches und unterhielt sich angeregt mit der ihm gegenübersitzenden Ehefrau von Dr. Arnold. Der hielt sich anscheinend an seine Schweigepflicht, seine Frau schien von Thilo-Alexanders Eskapaden noch nichts mitbekommen zu haben, anders war ihr zugewandter Gesichtsausdruck nicht zu erklären. Luise fragte sich, was er ihr gerade alles erzählte.
»Ich kann nicht mehr sitzen«, unbemerkt war Emma an ihrer Seite aufgetaucht und hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt. »Ich helfe beim Abräumen, die neue Kollegin und Steffi sind allein im Service.«
»Das reicht doch«, Luise hob den Kopf. »Wir sind auf der Trauerfeier deines Großvaters. Was sollen die Leute denken, wenn du jetzt Gläser abräumst?«
»Mama«, Emma sah sie resigniert an. »Die denken sowieso alles Mögliche. Das ist mir auch egal. Ich gehe jetzt arbeiten, das wäre auch ganz in Opas Sinne.«
»Stimmt auch wieder«, Luise strich ihr kurz über den Rücken. »Kannst du mir dann ein Wasser bringen, wenn du hier schon den Service machst.«
»Kommt sofort.« Mit einem kleinen Lächeln verschwand sie.
Während Luise ihr nachsah, beendete Thilo-Alexander sein Gespräch, stand auf und kam zu ihr. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, dass Emma bei der Trauerfeier ihres Großvaters einen auf Kellnerin macht?«
»Meiner nicht«, Luise sah ihn an, »aber ihrer. Sie gehört zur Crew, das kannst du selbstverständlich nicht wissen, das ist ja erst nach deinem Weggang passiert.«
Beim Wort Weggang schrieb sie mit beiden Händen imaginäre Anführungszeichen in die Luft. Thilo-Alexander ließ sich seufzend auf den freien Stuhl neben ihr fallen. »Luise, wir müssen die Schärfe aus unseren Gesprächen nehmen. Gerade im Hinblick auf die Zukunft. Können wir uns nicht mal in aller Ruhe zusammensetzen und uns darüber klar werden, wie alles weitergeht? Es ist doch genug Zeit vergangen, alles hat sich beruhigt.«
Luise starrte ihn verblüfft an. »Du, ich bin mir völlig klar darüber, wie alles weitergeht, ich muss mich nicht mehr in Ruhe mit dir zusammensetzen.«
»Hör zu«, er beugte sich zu ihr, so dass ihre Schultern sich berührten. »Die Situation hat sich mit dem Tod deines Vaters doch verändert. Und was Henner betrifft, mir tut es wahnsinnig leid, dass ich seine Verstrickungen nicht bemerkt habe. Ich hätte viel früher einschreiten müssen, allein schon, weil er sich dir gegenüber auch nie korrekt verhalten hat. Ich kann dafür nur um Verzeihung bitten. Für alles. Und dir versprechen, dass so etwas nie wieder passieren wird.«
»Da bin ich sicher«, Luise hielt seinem Schulterdruck stand. »So was passiert garantiert nicht wieder. Was genau willst du eigentlich noch von mir?«
»Ich will unser altes Leben zurück«, Thilo-Alexander sah sie mit großen Augen an, seine Hand kam ihrem Bein gefährlich nah. »Ich habe gemerkt, wie großartig das war, ich vermisse dich und Emma, unseren Alltag, unsere Gespräche, unseren …«
»Stopp«, Luise hob die Hand. »Es reicht. Ich habe verstanden.« Sie rückte mit ihrem Stuhl zur Seite und stand langsam auf. Nachdenklich sah sie auf ihn hinunter. »Es war nicht großartig, Thilo-Alexander, zumindest nicht in den letzten Jahren. Und ich will es auch nicht zurück. Auf keinen Fall. Das geht auch gar nicht mehr.«
»Luise«, jetzt griff er doch nach ihrer Hand. »Lass uns die nächsten Tage noch mal in Ruhe reden. Deine Cousine will mich nachher noch sprechen, ich kann mir auch denken, auf was es hinausläuft. Sie ist ja nicht dumm.«
»Nein, Johanne ist nicht dumm«, Luise entzog ihm ihre Hand. »Ganz und gar nicht. Aber ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern. Wenn du etwas trinken möchtest, kannst du es gern bei Emma bestellen, geht ja alles aufs Haus. Bis später.«
Unter seinem perplexen Blick ging sie zügig durch die Tischreihen. Als Emma ihr mit einem Tablett entgegenkam, blieb sie stehen, nahm sich eine Flasche Wasser und sagte leise: »Falls mich jemand sucht, ich bin für einen Moment draußen.«
 
Sie war nicht allein auf Deck, auch Werner Hinrichsen stand an der Reling, blickte auf die Elbe und trank dabei Bier aus der Flasche. Von ihm unbemerkt stellte sie sich daneben.
»Hallo Werner.«
»Luise«, ohne seine Haltung zu ändern, sah er sie nur kurz an, bevor er seine Augen wieder aufs Wasser richtete. »Hast du dich mit deinem Mann versöhnt?«
»Um Gottes willen«, sie schnaubte leise. »Wie kommst du darauf?«
»Ihr habt geredet«, stellte er fest und setzte seine Bierflasche an die Lippen. »Und er ist hier.«
»Ich musste ihm sagen, dass sein Schwiegervater gestorben ist. Das gehört sich so. Ich habe nur nicht gedacht, dass er hier tatsächlich auftaucht. Aber jetzt ist das so und ich kann ihm ja schlecht eine aufs Maul hauen. Wir sind zivilisierte Menschen, wir reden miteinander, wenn andere zuschauen.«
Werner lachte leise. »Hast du gehört, was ich vorhin gesagt habe?« Er trank einen Schluck, dann drehte er die Flasche zwischen seinen Händen. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich mochte den Friedrich. Er war nicht einfach, aber er war anständig. Im Gegensatz zu deinem Mann.«
Luise seufzte laut und drehte den Verschluss der Wasserflasche ab. »Tja, Thilo-Alexander ist einfach und nicht anständig. Ich weiß. Aber wir waren ein Vierteljahrhundert verheiratet und ich habe das alles zugelassen. Was soll ich machen?«
»Du hast doch schon alles gemacht«, Werner sah weiterhin geradeaus. »Du hast deinen Vater beeindruckt, das hat Friedrich mir erzählt. So viel hat er sonst nie über dich gesprochen. Das hätte er dir nie zugetraut.«
»Wie?« Überrascht sah sie ihn an. »Was meinst du?«
»Dass du deinen Mann rausgeschmissen und mit Johanne übernommen hast, obwohl du nie was mit ihr zu tun haben wolltest. Und dass du die Schiffe so schick gemacht und diese Partys erfunden hast, wo nun alle hinwollen. Und dass Emma so gut geraten ist. Er war stolz auf dich.«
Die Tränen schossen ihr so schnell in die Augen, dass sie es nicht verhindern konnte.
Ohne sie anzusehen, zog Werner ein gebügeltes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr. Luise nahm es und putzte sich lautstark die Nase. Schweigend standen sie nebeneinander und sahen zum Anleger, auf den Frida das Schiff zusteuerte.
»Hat …«, Luises Stimme war belegt, sie musste sich erst räuspern. »Wann hat er dir das denn erzählt?«
»Schon vor ein paar Wochen«, Werner nickte und wandte sich jetzt zu ihr um. »In der Reha. Ich habe ihn oft besucht und ihm immer alles erzählt, was im Hafen passiert. Auch von Johanne und dir und was ihr in den letzten Monaten auf die Beine gestellt habt. Dann hat er gesagt, dass er immer schon wusste, dass du viel mehr kannst, als du denkst, und dass er froh ist, dass du es endlich allen zeigen konntest.«
Luise wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen und behielt es in der Hand. »Danke«, sagte sie leise. »Mir hat er das nie gesagt. Jetzt ist er weg und es ist so vieles ungeklärt.«
Werner stieß sich von der Reling ab und blieb vor ihr stehen. »Ihr schafft das, die Johanne und du. Ihr seid Johansens. Und das wusste dein Vater auch. Das Taschentuch kannst du mir mal irgendwann wiedergeben. Gewaschen und gebügelt, versteht sich. Wir legen gleich an.«
 
Johanne stand schon vorn am Schiff, als Luise vom Deck kam. Sie hatte noch einen Moment allein da oben sitzen müssen, zumindest so lange, bis sie sich wieder im Griff hatte. Aber sie war rechtzeitig da, um sich von den Gästen zu verabschieden. Als der letzte Gast von Bord war, warf Johanne einen kurzen Blick auf Thilo-Alexander, der hinter Luise stand. »Dann können wir eigentlich los, Paula und Emma kümmern sich um den Rest.«
»Ja, natürlich«, Thilo-Alexander lächelte sie kurz an. »Luise, wie kommst du denn nach Hause?«
»Luise kommt selbstverständlich mit«, Johanne sah ihn irritiert an. »Was glaubst du denn?«
Sie verabschiedeten sich, dann verließen sie schweigend die Marianne und gingen genauso schweigend den Weg zur Reederei hinunter. Vor dem Gebäude stand Thilo-Alexanders Auto. In diesem Moment fragte Luise sich, von welchem Geld er diesen Mercedes eigentlich gekauft hatte. Sie hielt es in Anbetracht der angespannten Stimmung jedoch für falsch, jetzt danach zu fragen.
Johanne schloss die Tür auf und ließ ihm den Vortritt, nach wenigen Schritten blieb er stehen und sah sich verblüfft um. »Es ist alles renoviert«, stellte er fest. Langsam ging er weiter und schaute durch die offene Tür in sein ehemaliges Büro, das jetzt wieder das Besprechungszimmer war. »Was ist mit …?«, begann er und wurde sofort von Johanne unterbrochen, die die nächste Tür öffnete, die in ihr Büro führte. »Hier bitte«, sagte sie und deutete ins Zimmer. »Ah, du sitzt jetzt in Henners Büro«, antwortete er und ging an ihr vorbei, um, wieder etwas aus dem Konzept gebracht, stehen zu bleiben. Mit Blick auf den alten Eichenschreibtisch, die schlichten Regale und die schnörkellose Einrichtung fragte er langsam: »Wo sind denn die anderen Möbel hin? Das war alles Designerware.«
»Es steht gut verpackt, trocken und warm im Lager und im Keller«, antwortete Luise. »Möchte jemand ein Wasser?«
Weder Johanne noch Thilo-Alexander antworteten, stattdessen zog Johanne eine Schublade auf und einen braunen Umschlag hervor. Thilo-Alexander musterte immer noch die Einrichtung.
»Willst du dich setzen?« Sie deutete auf einen schmalen Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand, und nahm auf ihrem Bürosessel Platz. Sie warf einen kurzen Blick auf Luise, die nickte und sich auf die Fensterbank hinter Johanne schwang. Beide sahen Thilo-Alexander an. Der schreckte aus seinen Gedanken hoch, ein flüchtiges Lächeln auf dem Gesicht.
»Na ja, es sieht sehr aufgeräumt aus. Wollen wir gleich zur Sache kommen?« Er setzte sich etwas umständlich auf den unbequemen Stuhl und schlug seine Beine übereinander. »Ich denke, es wird keine große Sache, mein Büro wieder vernünftig einzurichten, und …«
»Thilo-Alexander«, Johanne unterbrach ihn ruhig, aber bestimmt. »Ich würde das gern abkürzen, wir hatten einen langen und anstrengenden Tag. Ich habe kurz vor seinem Tod noch ein langes Gespräch mit Friedrich gehabt, bei dem wir vieles klären konnten. Unter anderem auch deine Situation.«
Sie machte eine kleine Pause, in der er sie erwartungsvoll ansah. Auch Luises gespannter Blick klebte auf Johanne. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Cousine vorhatte.
Johanne legte ihre flache Hand auf den braunen Umschlag und schob ihn Thilo-Alexander zu. »Friedrich hat letztlich, und nach einer Reihe von Gesprächen mit mir, von einer Anzeige wegen Unterschlagung gegen dich abgesehen«, sagte sie langsam. »Nicht, weil er dich für unschuldig hielt, sondern Luise zuliebe. Sie ist noch mit dir verheiratet und es würde unter Umständen auch etwas hängenbleiben, was ihrem Ruf schadet.« Sie schob den Umschlag noch etwas näher zu ihm und fuhr fort: »Ich gehe davon aus, dass du die Summen, die du für dein ausuferndes Privatleben unerlaubt von den Firmenkonten abgezweigt hast, zurückzahlen wirst. Friedrich hat nicht daran geglaubt, aber mein sonniges Gemüt sieht das anders.« Sie strich mit der Hand über den Umschlag und sah wieder hoch. Thilo-Alexander stellte seine Füße abrupt nebeneinander und beugte sich vor. »Johanne, das ist doch selbstverständlich. Ich werde gleich morgen mit der Bank sprechen.«
»Das halte ich nicht für erfolgversprechend«, erwiderte Johanne. »Bei der Bank bist du nicht sehr angesehen, da du eure Privatkonten überzogen, Luises Haus belastet und deine Kredite nicht bedient hast. Aber geschenkt, das musst du mit Luise klären, mir geht es erst mal nur um die Firma. Und es ist mir egal, woher du das Geld bekommst.« Sie atmete tief durch und faltete ihre Hände auf dem alten Schreibtisch, der einmal ihrem Großvater gehört hatte. »Ich habe lange überlegt, was mich an der Vorstellung, dich anzuzeigen, deine Vergehen öffentlich zu machen und dir ein Hausverbot zu erteilen, gestört hat. Und dann bin ich darauf gekommen: Es ist Emma.«
Sie sah ihn an, er wich ihrem Blick erst aus, dann sah er zurück und sagte. »Das ist freundlich von dir, aber vielleicht können wir jetzt mal darüber reden, wie wir …«
»Es gibt kein Wir, Thilo-Alexander.« Johanne lehnte sich zurück und fixierte ihn. »Ich möchte nicht, dass Emma einen kriminellen Vater hat, der diese Reederei nie mehr betreten darf, selbst wenn er nur seine Tochter abholen will. Ich will nicht, dass Emma das jemandem erklären muss. Und ich will auch nicht, dass der ganze Hafen weiß, dass du die Reederei Johansen betrogen und beklaut hast. Mal ganz davon abgesehen, wie miserabel du die Geschäfte geführt hast. Deshalb haben wir ein Schreiben aufgesetzt, in dem steht, dass deine Kündigung in beiderseitigem Einvernehmen erfolgt ist und wir dir alles Gute für die Zukunft wünschen. Somit kannst du dich woanders bewerben und bist nicht verbrannt. Dieses Schreiben ist in dem Umschlag. Dazu eine Auflistung der Beträge, von denen ich erwarte, dass du sie uns zurückzahlst. Deine Sachen werden dir nachgeschickt, sobald du uns eine Adresse nennst, wo das alles hinsoll. Ich denke, das war’s. Oder? Luise?«
Sie drehte sich zu ihrer Cousine um, während Thilo-Alexander aufsprang. »Das ist nicht dein Ernst. Wer soll die Reederei denn leiten? Ich kann euch doch helfen, gerade jetzt, wo sich die Eigentümerverhältnisse ändern. Wie wollt ihr beide das denn hinbekommen? Oder verkauft ihr doch an Sigi?«
Ganz langsam stand Johanne auf und stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab. »Nein. Ende der Diskussion. Und bevor du weiterredest: Es ist das Beste, was dir passieren konnte. Hätte Friedrich sich durchgesetzt, hättest du jetzt einen Prozess am Hals und könntest dich nie wieder im Hafen blicken lassen. Ich kann dir nur raten, kleine Brötchen zu backen und weder mich noch Luise zu belästigen. Ich wünsche dir alles Gute, Thilo-Alexander.«
Er starrte sie an, dann griff er nach dem Umschlag. »Du wirst das noch bereuen, Johanne. Du gehst mitsamt der Firma unter.«
»Nein, Thilo-Alexander«, Luise glitt von der Fensterbank und legte die Hände auf die Lehne von Johannes Stuhl. »Hör auf. Du hast einfach nur Glück, dass du aus der ganzen Geschichte so glimpflich rauskommst. Und wir werden nicht untergehen, auch wenn du das glaubst. Du hast doch keine Ahnung, was wir hier alles schon geschafft haben.«
Nach Worten suchend sah er sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Ihr seid verrückt. Aber bitte. Ihr müsst mich nicht rausbringen, ich kenne den Weg.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro, die Tür schlug laut hinter ihm zu.
Johanne nickte zufrieden. Als sie aufstand und Luise ansah, trat die mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf sie zu. Sofort wich Johanne zurück und hob die Hand. »Denk nicht mal dran. Ruf uns lieber ein Taxi.«
»Du bist so …«
»Ja«, Johanne strich sich über die Haare. »Bin ich. Und das hat bisher in unserer Zusammenarbeit auch sehr gut geklappt.«

					35

				Das Licht hatte sich verändert, die Schatten wurden länger und die feuchte Abendluft ließ schon an den Herbst denken. Der Hafen kam nicht zur Ruhe, aber die Touristen waren schon weniger geworden, der Spätsommer war fast zu Ende und ließ Frida melancholisch werden. Von der Bahnstation Landungsbrücken schlenderte sie langsam zum Anleger. Sie war viel zu früh in Flensburg losgefahren, jetzt hatte sie noch jede Menge Zeit, bis sie wie verabredet ihre Mutter aus dem Imbiss abholen sollte.
Unschlüssig blieb sie auf der Brücke stehen, bis plötzlich hinter ihr ein Pfiff ertönte und jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und entdeckte Emma, die winkend auf sie zulief.
»Frida, ich dachte, du kommst erst zum Wochenende«, atemlos stand sie jetzt vor ihr und fiel ihr sofort um den Hals. »Wie schön. Gehen wir was trinken oder hast du keine Zeit?«
»Doch«, Frida löste sich aus der Umarmung. »Ich wollte meine Mutter abholen, aber ich bin zu früh. Es lohnte sich nicht mehr, nach Hause zu fahren, ich komme direkt vom Bahnhof.«
»Dann los«, Emma hakte sich bei Frida ein und führte sie in Richtung eines Lokals, auf dessen Terrasse noch freie Plätze waren. Während sie sich am Selbstbedienungstresen anstellten, musterte Frida Emma neugierig. Sie hatte sich sehr verändert, seit die beiden sich das erste Mal in den noch unrenovierten Büros der Reederei gesehen hatten. Statt der pinken Fransenfrisur hatte Emma jetzt sehr kurze blonde Haare, die ihre Augen noch größer wirken ließen. Zur Jeans trug sie eine weiße Bluse mit weißen Sneakern, nur die Piercings an den Ohren waren dieselben geblieben.
Jetzt drehte sie sich zu Frida um. »Starrst du mich etwa an? Hab ich was in den Haaren?«
»Du siehst so seriös aus«, antwortete Frida. »Wie eine Tussi, die in einer Eventagentur arbeitet.« Sie wich dem angedeuteten Klaps aus. »Wie läuft es denn?«
»Super«, Emma wandte sich dem tätowierten Mützenträger hinter dem Tresen zu. »Ich möchte ein alkoholfreies Bier und, Frida, was willst du?«
»Dasselbe. Und eine Tüte Nüsse, ich hab noch nichts gegessen.«
Sie hatten sich seit Friedrichs Beerdigung nicht mehr gesehen. Emma hatte ihre Ausbildung begonnen und in den ersten Wochen kaum Zeit gehabt, während Frida mit Helges Hilfe und der Unterstützung einiger Mitarbeiter die Barkasse Luise wieder instand gesetzt hatte. Die Jungfernfahrt war Fridas letzter Einsatz bei Johansens gewesen, danach hatte die Uni in Flensburg wieder angefangen und sie war schweren Herzens zurückgekehrt. Sie war zwar an einigen Wochenenden wieder hier gewesen, wegen Emmas neuen Jobs hatte es aber nie mit einem Treffen geklappt. Lediglich telefoniert hatten sie ab und zu, die gemeinsamen Monate in der Reederei Johansen hatten sie zusammengeschweißt.
Mit ihren Getränken gingen sie über die Terrasse bis zu einem Tisch ganz am Ende, auf dem noch die letzten Sonnenstrahlen lagen. Mit einem zufriedenen Seufzen schob Emma sich in die Bank und sah Frida an. »Ist das schön, dass du wieder da bist. Hier ist so viel passiert. Und ich hab dich dabei vermisst. Wie geht‘s dir denn?«
Frida ließ ihr Bier langsam ins Glas laufen und sagte, ohne Emma anzuschauen: »Fang du an. Wie ist der Job?«
»Toll«, Emma hielt ihre Flasche noch in der Hand. »Gute Leute, gute Stimmung, es macht Spaß. Und bei dir? Hast du Stress? Du siehst müde aus.«
Frida sah jetzt hoch und hob die Schultern. »Nein, nicht richtig Stress, aber es sind gerade so viele Baustellen. Mir geht die Uni im Moment ein bisschen auf den Geist, was daran liegt, dass ich die Wochen auf den Schiffen einfach viel besser fand. Und jetzt sitze ich im Seminarraum herum und navigiere in der Theorie irgendwelche Containerschiffe über den Atlantik. Das nervt. Und dann noch Helge. Seit diesem Segelwochenende, an dem alles anfing, so schön anfing, weißt du, seitdem haben wir uns immer nur mal einen Abend oder zwischendurch gesehen. Wir telefonieren zwar die halben Nächte, aber wenn ich am Wochenende da bin, muss er arbeiten und ich hab nichts zu tun, weil Johanne drei Schiffsführer eingestellt hat und mich nicht braucht. Zumal die drei anderen Barkassen jetzt wirklich als Büros vermietet werden, was ich scheiße finde. Ich wäre sie viel lieber gefahren. Und meine Mutter ist schlecht drauf, weil ihr Mietvertrag nur noch bis zum Jahresende läuft und sie nicht weiß, was der neue Eigentümer mit dem Imbiss vorhat. Angeblich weiß ihr bisheriger Vermieter das auch nicht. Und Oma geht es nicht so gut, sie ist so still geworden, ich glaube, sie hat irgendwas, aber sie sagt nicht, was mit ihr los ist.«
»Oh«, Emma sah sie betroffen an. »Das wusste ich nicht, also das mit Edda. Aber meine Mutter und ich sind heute Abend bei Johanne eingeladen, vielleicht kommt Edda dazu und erzählt was.«
»Ihr seid nachher bei Johanne? Mama und ich auch. Das ist schön, dann hat sie nicht den ganzen Abend diese Grabesstimmung. Warum hat Johanne denn alle eingeladen?«
Emma lachte. »Das frage ich mich ehrlich gesagt auch. Ich dachte erst, ich hätte ihren Geburtstag verpennt, aber der ist erst im Januar. Vielleicht hat sie in der letzten Zeit Familiengefühle entwickelt.«
»Im Leben nicht«, fiel ihr Frida sofort ins Wort. »Glaub mir, ich kenne sie besser als du. Eine solche Entwicklung halte ich für unmöglich. Ich vermute eher, es geht um etwas Geschäftliches. Hoffe ich zumindest, vielleicht hat sie es sich doch anders überlegt und holt uns wieder mit an Bord. Und lässt mich das Studium an den Nagel hängen. Es war so ein geiler Sommer, ich will das zurück.«
»Ich auch«, seufzte Emma mit Inbrunst. »Sofort. Versteh mich nicht falsch, diese Ausbildung ist toll, es macht Spaß, alles ist super. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich die ganzen Leute so vermissen würde und den Wirbel auf den Schiffen, das freitägliche Feierabendbier, selbst Johanne mit ihrer spröden Art.« Sie seufzte noch mal, dann tranken beide schweigend, bis Frida sagte: »Ich kann ja verstehen, warum Johanne die Flotte verkleinert hat, es fehlt immer noch vorn bis hinten das Geld. Und sie hat mir gesagt, dass sie für die Vermietung der Barkassen sogar eine Förderung von der Stadt bekommen hat, von wegen Entwicklungsprojekt und so. Wie auch immer sie das bewerkstelligt hat. Wobei Luise auch ihre Hände im Spiel hatte.«
»Ich hätte nie gedacht, dass meine Mutter und sie so ein gutes Team abgeben würden«, sprach Emma ihre Gedanken laut aus. »Und ich finde Johanne unglaublich cool.«
»Ist sie auch«, Frida lächelte. »War sie auch schon immer. Früher hat sie nur weniger geredet. Vielleicht ist das Luises Einfluss, deine Mutter ist ja nie zu bremsen.«
»Nie«, Emma nickte bestätigend. »Das kann einen wahnsinnig machen. Aber ich finde, dass auch Johannes Einfluss spürbar ist. Mama ist etwas ruhiger geworden. Na ja, wie auch immer, vielleicht kriegen wir es hin, dass wir in den Ferien wieder mitmachen können. Ich werde das in meiner Urlaubsplanung jedenfalls berücksichtigen.«
Frida lächelte resigniert. »Stimmt. In den Ferien. Das dauert aber noch eine Weile. Mal sehen, vielleicht täuschen wir uns auch und es gibt bei Johanne nur Schollen mit Kartoffelsalat. Und alles andere ist mein schöner Traum.« Sie riss die Tüte auf und schüttete die Nüsse in die Hand. Kauend fragte sie: »Und was machen die Verkaufspläne für euer Haus?«
»Die laufen«, Emma trank einen Schluck und wischte sich den Schaum von der Lippe. »Meine Mutter ist echt nicht wiederzuerkennen. Sonst hat sie immer so einen Aufriss wegen des Hauses und der Elbvororte und der tollen Nachbarn gemacht. Und plötzlich nennt sie die Nachbarinnen Vorstadtweiber, hält sie alle für intrigant und blöde, das Haus ist ihr zu groß und zu weit vom Schuss, sie will unbedingt in die Hafencity, das sei mittendrin im Geschehen und die Reederei um die Ecke. Allerdings gehörte das Haus ja Friedrich, also muss sie erst auf den Erbschein und die ganzen anderen Formalitäten warten. Deswegen geht es nicht so schnell, wie sie gern möchte.«
»Und dein Vater?« Frida fragte es mit der größtmöglichen Sensibilität. »Was macht der jetzt?«
Emma schnaubte leise. »Der ist tatsächlich wieder mit seiner Freundin zusammen, dieser Silke Urban, die jetzt für ihn nach Hamburg gezogen ist, zum Glück nicht in Hafennähe, sondern nach Bergedorf. Er wohnt bei ihr. Ich habe mich bislang geweigert, sie kennenzulernen, aber mein Vater wird nicht aufgeben. Allerdings gibt er sich Mühe, meldet sich dauernd und ist echt weichgespült. Und er hat Vorstellungsgespräche, ich weiß nur nicht, wo.«
»Dann ist er ja ganz gut da rausgekommen«, Frida schüttelte den Kopf. »Und was ist mit deinem Schmuggelbruder?«
»Henner? Die Verhandlung kommt ja noch. Aber mein Vater hat mit seinem Anwalt gesprochen, es sieht nicht ganz so schlimm aus, wie alle am Anfang dachten. Er hat gestanden und ist so eine Art Hauptzeuge. Dieser Duschka soll die rechte Hand eines Drogenbosses sein, und der hat Henner ordentlich in seinem Casino zocken lassen, bis er so verschuldet war, dass sie ihn erpressen konnten. Die Fahrten waren also quasi sein Lösegeld. Man kann Henner selbst weder Drogenbesitz noch Konsum noch Dealen nachweisen. Er will umfassend aussagen, wenn er ganz viel Glück hat, kommt er vielleicht sogar mit Bewährung davon.«
»Ist das gerecht?«
»Nein«, antwortete Emma prompt und sehr entschieden. »Aber Henner ist trotzdem im Arsch. Der hat immer nur von meinem Vater profitiert, der das aber nicht mehr machen wird. Er hat echt nicht gewusst, was Henner getrieben hat. Und Henner selbst bekommt in Hamburg niemals mehr einen Job. Kokainschmuggel spricht sich doch sofort rum. Im Moment wohnt er wieder bei seiner Mutter in Bremen. Bis zur Verhandlung. Und danach wird man sehen.« Sie warf jetzt einen Blick auf ihr Handy. »Es ist übrigens kurz vor sechs. Wann sollst du Paula abholen?«
»Eigentlich jetzt«, Frida stopfte sich die restlichen Nüsse in den Mund, trank ihr Bier aus und sprang auf. »Sie wollte vorher noch was mit mir besprechen.« Sie griff nach ihrem Rucksack und schob ihre Arme durch die Träger. »Dann treffen wir uns um halb acht bei Johanne?«
»Ja«, Emma nickte. »Ich gehe noch schnell bei Jan vorbei, er hat seinen Schlüssel bei mir vergessen, bis später.«
»Schön, grüß ihn, ich freue mich.« Mit einer letzten Kusshand verschwand Frida, ihr Rucksack tanzte auf dem Rücken.
 
Ein Rosenzweig verfing sich in Luises Haaren, als sie dem schmalen Weg zu Johannes Haus folgte. Sie blieb mit einem kleinen Schmerzenslaut stehen und fummelte den dornigen Zweig aus den Strähnen. »Echt, ich hab ihr das schon hundertmal gesagt, beim nächsten Mal bringe ich meine elektrische Heckenschere mit und schneide den Weg hier frei. Pass auf, Emma, du hast das Zeug auch gleich im Gesicht.«
»Es sind Rosen«, antwortete Emma, während sie dem nächsten Zweig auswich. »Ist doch schön. Nicht alle Gärten sind so perfekt wie deiner.«
»Das ist kein Garten, das ist eine Katastrophe. Als Nachbar hätte ich Johanne schon verklagt.«
Luise blieb stehen, um auf ihre Tochter zu warten, und ließ dabei den Blick über die zugewucherten Beete schweifen. »Ich werde ihr einen Gärtner schicken«, murmelte sie entschlossen. »Damit der mal Grund hier reinbringt. Das ist ja fürchterlich.«
»Das wäre übergriffig. Es ist Johannes Garten und nicht deiner.«
»Sie wird es noch nicht mal merken«, Luise klaubte Emma ein Blatt aus den kurzen Haaren. »Sie wird sich höchstens wundern, wie groß ihr Grundstück in Wirklichkeit ist.« Sie schnipste das Blatt in die Luft, bevor sie die drei Stufen zur Haustür hinaufstieg, um den Finger auf die Klingel zu legen. Emma blieb eine Stufe tiefer stehen.
Als Johanne die Tür öffnete, streckte Luise ihr eine aufwendig verpackte Flasche entgegen, die Johanne ihr abnahm und sie fragend betrachtete. »Habe ich was verpasst? Geburtstag? Wette? Jubiläum?«
»Hallo, Johanne. Gastgeschenk«, antwortete Luise achselzuckend. »Mein Lieblingsweißwein. Falls du ihn nicht willst, können wir ihn zum Essen trinken.«
Johanne trat einen Schritt zur Seite, um sie reinzulassen, und nickte Emma zu. »Hallo, kommt rein.«
Langsam stieg Emma die letzte Stufe hoch und folgte ihrer Mutter ins Haus. Im Gegensatz zu ihr kannte Luise sich aus. Sie steuerte sofort das Wohnzimmer an und betrat den großen Raum, in dem sie sich erstaunt umsah. »Essen wir in der Küche?«
Auf dem großen Tisch standen zwar Gläser und mehrere Wasserflaschen, von Tellern und Besteck war aber nichts zu sehen. Dafür lagen zwei dicke Ordner am Ende des Tisches.
»Edda macht oben ein paar Schnittchen«, antwortete Johanne und sah auf die Uhr. »Wo bleiben eigentlich Paula und Frida? Die kommen sonst immer zu früh.« Sie hatte den Satz kaum beendet, als es klingelte. Sofort machte Johanne sich auf den Weg.
»Schnittchen?« Luise sah Emma ungläubig an. »Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, weil ich dachte, dass es hier was Richtiges gibt. Und nun Schnittchen?«
Emma hörte jetzt leise Stimmen im Flur, kurz darauf erschienen Paula und Frida in der Tür. Paula sah müde aus, während Frida zuerst Luise begrüßte und sich dann neben Emma stellte. »Du glaubst es nicht«, begann sie zu flüstern, konnte aber nicht weitersprechen, weil Johanne mit Edda zurückkam, die Frida sofort um den Hals fiel. »Ach, Kind, wie schön, dass du da bist.«
»Oma, ich war nur eine Woche weg.«
»Ja, aber es ist trotzdem schön!« Edda strich ihr über den Rücken, bevor sie sich zu Luise und Emma wandte, um auch die beiden zu begrüßen. »Volles Haus, das wurde auch mal Zeit. Seit Johanne wieder den ganzen Tag und die halben Nächte arbeitet, sehe und höre ich niemanden mehr, es ist manchmal so langweilig.«
»Du kannst gern mit ins Büro kommen«, Luise umarmte sie kurz. »Für dich finden wir auch noch eine Tätigkeit. Und wenn du nur dafür sorgst, dass es ab und zu ein Stück Kuchen zum Kaffee gibt. Das lockert die Stimmung auf, wenn Johanne wieder mal herumknurrt.«
»Sie knurrt doch gar nicht mehr«, Edda warf einen Blick auf Johanne, die gerade mit Frida sprach und senkte ihre Stimme. »Sie macht jetzt das, was sie schon früher hätte tun müssen, und das ist gut für sie. Kannst du mir später helfen, die Platten mit den Schnittchen von oben zu holen? Ich kann so schlecht die Treppe laufen, ohne mich festzuhalten, und das geht nicht mit Schnittchen.«
»Wo stehen die? Ich geh schnell rauf.«
»Jetzt noch nicht«, Edda hielt sie am Arm fest. »Später.«
Bevor Luise etwas sagen konnte, klingelte wieder jemand an der Tür, Johanne ging und kam kurz darauf zum Erstaunen der anderen in Begleitung von Dr. Arnold zurück. »Jetzt sind wir komplett«, sagte sie ruhig. »Dr. Arnold, das sind Frida, Paula und Edda Frank, meine Cousine Luise Gehrke und deren Tochter Emma kennen Sie ja bereits.«
»Guten Abend«, Dr. Arnold ging reihum und schüttelte allen die Hände, bevor er zu Luise kam und ihr auch die Hand gab. »Frau Gehrke.«
»Herr Dr. Arnold.« Falls Luise von diesem unerwarteten Gast überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Nehmen Sie doch Platz.«
Emma sah ihre Mutter fragend an, die zuckte mit den Achseln und ging langsam zum Tisch. Emma wartete noch, bis Dr. Arnold sich an das Kopfende gesetzt hatte, bevor sie neben Frida Platz nahm, gegenüber setzten sich Johanne und Edda, Paula schob ihren Stuhl dazwischen. Luise verteilte die Gläser und schenkte Wasser ein, dann ließ sie sich am anderen Ende des Tisches nieder.
Dr. Arnold öffnete seinen Aktenkoffer und entnahm ihm einen Umschlag, den er vor sich auf den Tisch legte. Danach sah er in die Runde und räusperte sich. »Guten Abend, ich weiß nicht, ob Frau Johansen Ihnen gesagt hat, was der Grund meines Besuchs ist.« Er wandte sich an Johanne, die nur den Kopf schüttelte.
Er nickte und verschränkte seine Finger auf dem Tisch. »Gut, dann lassen Sie es mich kurz erklären. Unsere Kanzlei vertritt, wie Sie vielleicht wissen, seit Jahren in rechtlichen Dingen die Familie Johansen, und demzufolge hat der verstorbene Friedrich Johansen auch sein Testament bei uns aufgesetzt und hinterlegt.« Er warf einen Blick auf den Umschlag und sah die Frauen an. »Die meisten stellen sich eine Testamentseröffnung so vor, dass der Anwalt oder Notar vor den Erben an einem Schreibtisch sitzt und den letzten Willen des Verstorbenen vorliest. Das mag auch in Filmen und Büchern so sein, im echten Leben ist es aber viel unspektakulärer. Im echten Leben bekommen die Erben nur Post vom zuständigen Nachlassgericht. In diesem Schreiben ist vermerkt, dass der Erblasser Sie begünstigt hat, außerdem ist eine Kopie des Testaments angehängt. Auch Sie werden in den nächsten Tagen so ein Schreiben vom Nachlassgericht bekommen und eine Kopie des Testaments darin finden.«
Er machte eine kleine Pause, nahm einen Schluck Wasser, setzte das Glas wieder ab und öffnete langsam den Umschlag. »Als Friedrich Johansen vor einigen Wochen noch einige Änderungen an seinem Testament vorgenommen hat, hat er mich gebeten, Ihnen einen Brief zu übermitteln, bevor die Schreiben des Nachlassgerichts zugestellt werden. Deshalb bin ich hier.«
Johanne registrierte den unsicheren Blick, den Frida Emma zuwarf, das Stirnrunzeln Luises, den skeptischen Gesichtsausdruck Paulas und die geröteten Wangen von Edda. Sie atmete tief aus und ergänzte: »Kurz vor seinem Tod habe ich ein langes Gespräch mit Friedrich geführt, in dem er mir in groben Zügen erklärt hat, wie er sich seinen Nachlass vorstellt. Ich habe ihn gebeten, es euch selbst zu sagen oder wenigstens zu schreiben, weil es einige Überraschungen geben wird. Das hielt ich für seine Pflicht. Er hat sich damit einverstanden erklärt, wollte das aber auf diesem offiziellen Weg über Dr. Arnold machen. Das ist der Grund. Bitte, Dr. Arnold.«
»Danke, Frau Johansen. Er hat mich nach dem erwähnten Gespräch zu sich gerufen, um alles final zu besprechen. Den persönlichen Brief darf ich Ihnen jetzt vortragen. Der Rest erfolgt über das Nachlassgericht.«
Er sah in die gespannten Gesichter, rückte seine Brille zurecht und öffnete den Umschlag, aus dem er einen handgeschriebenen Bogen zog.

					Liebe Anwesende,

					 

					vielleicht wundert ihr euch über dieses Treffen und den Teilnehmerkreis. Aber es ist mir ein Anliegen, die Dinge zu ordnen und zu regeln, bevor ich abtrete.

					 

					Mein Leben lang fühlte ich mich verpflichtet, die Bedeutung und den Bestand der Reederei Kurt Johansen & Söhne zu bewahren, zu sichern und meine Familie zu schützen. Ich bin dieser Verantwortung nicht immer gerecht geworden. Vieles war gut, manche Entscheidung habe ich bereut, aber ich will mich nicht entschuldigen. Im Nachhinein ist es einfach, zu erkennen, wie es hätte sein sollen, aber es ist nun, wie es ist.

					 

					Ich war, wie schon mein Vater Kurt, stets der Meinung, dass ein Betrieb wie die Reederei Johansen nicht von einer Frau geführt werden kann. Deshalb habe ich es lange bedauert, dass mein Bruder Johannes und ich nur Töchter, statt eines männlichen Erben, bekommen haben. Ich war davon überzeugt, dass eine Frau nicht in den Hafen gehört. Die letzten Monate haben mich eines Besseren belehrt. Nicht ohne Stolz habe ich die Fähigkeiten von dir, Johanne, sowie von dir, Luise, wahrgenommen. Ihr habt das Familienunternehmen mit sicherer Hand durch die Unruhen gesteuert.

					 

					Ich habe für die Reederei und das Ansehen der Familie vieles geopfert. Das größte Opfer warst du, Edda, die große Liebe meines Lebens, die ich zum falschen Zeitpunkt getroffen habe. Und Paula, meine zweite Tochter, an deren Aufwachsen ich nicht teilhaben konnte. Paula, du hast nicht gewusst, dass ich dein Vater bin. Deine Mutter wollte es so und ich habe es mir damit leichtgemacht. Ich habe dich oft in deinem Imbiss besucht und jedes Gespräch genossen und betrauert, ich wollte dich nie aus den Augen verlieren und war stolz auf dich.

					 

					Emma und Frida, ihr seid die nächste Generation der Johansens. Ja, auch du, Frida, ich bin froh, dich am Ende meines Lebens noch kennengelernt zu haben. Ihr seid meine Enkelinnen, und ihr habt jetzt schon verstanden, was die Reederei Johansen für die Familie, zu der ihr gehört, bedeutet. Die Reederei wird ein Familienunternehmen bleiben und vielleicht hat der Satz Blut ist dicker als Wasser nun für euch eine ganz andere Bedeutung. Ihr seid eine Familie. Meine Familie.

					 

					Dazu gehören auch Luise und Johanne, meine Tochter und meine Nichte, für die ich nie genug getan und denen ich nie zugehört habe. Ihr beide werdet das Unternehmen in die Zukunft führen, und ich kann nur Abbitte leisten, dass ich euch so unterschätzt habe. Ihr habt mehr Format und Ehrgeiz als manch männlicher Reeder.

					 

					Ich habe Dr. Arnold, unseren langjährigen Anwalt und persönlichen Freund, damit betraut, alle Angelegenheiten in meinem Sinne und im Sinne der Familie zu regeln. Er verfügt über die entsprechenden Vollmachten und wird sich um alle Details wie Erbschaftssteuern usw. kümmern.

					 

					Meine Firmenanteile an der Reederei gehen an Johanne, Luise, Frida und Emma. Johanne und Luise verfügen damit über je 40 Prozent der Anteile, Emma und Frida über je 10 Prozent. Geschäftsführende Gesellschafterin wird, so ist es mit Johanne und Luise besprochen, Johanne. Die Zukunft der Reederei und der Johansens liegt nun in euren Händen. In guten Händen.

					 

					Die Verbindlichkeiten, die noch auf der Reederei liegen, werden vollständig aus der Erbmasse getilgt. Damit erhält Johanne das Geld zurück, das sie aus der Hypothek auf ihr eigenes Haus in die Reederei investiert hat.

					 

					Luise erhält das Haus in der Elbchaussee zurück, das vorübergehend in mein Eigentum übergegangen war. Paula, meine zweite Tochter, erbt die Immobilie an den Landungsbrücken, in der sie den Imbiss ›Paula‹ betreibt und die ich für sie erworben habe. Zusätzlich erhalten meine beiden Töchter ein Aktienpaket, das ich zu ihrer Geburt angelegt habe.

					 

					Edda, du hast dich immer geweigert, Hilfe von mir anzunehmen, aber auch für dich ist gesorgt. Ich bitte dich, das Geld, das testamentarisch für dich vorgesehen ist, anzunehmen und dir alle Wünsche zu erfüllen, die du noch hast.

					 

					Friedrich Johansen

					Hamburg, im Juni 2023

				
Als Dr. Arnold den Brief zurück auf den Tisch legte, war nur das Ticken der großen Standuhr zu hören. Frida starrte Emma mit offenem Mund an, Luise wischte sich mit zwei Fingern Tränen weg, Edda lächelte still, bis Paulas rauchige Stimme die Stille unterbrach. »Ich fasse es nicht. Ich werde irre.«

					36

				Frida zog den Kragen ihres Mantels höher, als sie über die breiten Wege des Ohlsdorfer Friedhofs ging. Seit dem Treffen mit Dr. Arnold waren knapp zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen mit langen Gesprächen zwischen Edda, Paula und ihr, Erklärungen und Vorschläge von Johanne, Nächte, in denen sie allein in Flensburg versucht hatte, diese Neuigkeiten zu verarbeiten und sich ihre Zukunft vorzustellen. Zu ihrem Glück hatte Helge ein paar Tage freigenommen und mit ihr ein Wochenende in Dänemark verbracht. Sie waren Hand in Hand am Strand gelaufen und hatten sich vom Wind durchpusten lassen, sich anschließend in dem kleinen Ferienhaus aufgewärmt, sich geliebt, miteinander geredet, gekocht, die Zeit vergessen, sich wieder geliebt und alles durchgespielt, was in dieser Zukunft passieren könnte. Ganz langsam hatte sich alles gesetzt, ganz langsam hatte sie alles begriffen. Aber jetzt war es ihr ein Bedürfnis, wenigstens das Grab ihres Großvaters, von dem sie nichts gewusst hatte, zu besuchen. Sie hatte Emma gebeten, sie auf diesem Weg zu begleiten.
Jetzt setzte ein fieser Nieselregen ein, sie fröstelte, als ihr ein Tropfen in den Kragen lief, und sie verstärkte den Griff um den Blumenstrauß, den sie in der Hand hielt. Als sie auf die kleine Kapelle zulief, vor der sie sich treffen wollten, sah sie Emma schon unter einem Regenschirm auf einer Bank sitzen, das Gesicht tief unter einer Kappe verborgen. Als Emma das Knirschen auf dem Weg hörte, sah sie hoch und stand sofort auf. »Na endlich. Ich war viel zu früh hier. Ich bin so froh, dass wir uns sehen. Aber muss es jetzt anfangen zu regnen?«
Frida umarmte sie trotz der nassen Jacken herzlich. »Ich komme direkt vom Bahnhof und in Flensburg hat es nicht geregnet. Danke, dass du mitkommst. Ich glaube, ich habe vergessen, wo das Grab ist. Dieser Friedhof ist riesig.«
Emma hielt den Schirm über Frida und zog sie mit. »Wir müssen da entlang.«
Sie gingen schweigend, bis Emma schließlich fragte: »Und? Hast du den Brief vom Nachlassgericht schon bekommen? Meiner kam vorgestern.«
»Meiner auch«, Frida sah Emma an. »Ich habe mir nur vorgestellt, was für ein Schock das für mich gewesen wäre, hätte Dr. Arnold es uns nicht vorher gesagt. Ich bin die Enkelin von Friedrich Johansen, wir beide hatten denselben Großvater, ich wäre stumpf in Ohnmacht gefallen.«
Emma nickte. »Dabei hättest du vielleicht schon etwas ahnen können, als du Edda zu ihm in die Reha gefahren und wieder abgeholt hast. Da wollte er doch beim Kaffeetrinken so viel von dir wissen. Jetzt ist klar, warum.«
»Ich wäre im Leben nie darauf gekommen. Außerdem wusste ich ja, dass Edda für seine Eltern gearbeitet hat und ihn so lange kannte. Ich habe gedacht, sie wollte ihn einfach noch mal sehen, bevor er stirbt. Und ich hatte so viel anderes im Kopf, dass ich über so was nie nachgedacht hätte. Ich bitte dich. Meine Oma und Friedrich Johansen.«
Emma schüttelte leicht den Kopf. »Echt verrückt. Und Paula? Hatte sie wirklich keine Ahnung, dass er ihr Vater war?«
Frida schnaubte leise. »Sie hat es auf dem Weg zum Treffen mit Dr. Arnold bei Johanne vage angedeutet. Sie ahnte es aber erst seit der Beerdigung. Weil sie eins und eins zusammengezählt hat. Und dann hat Edda es auch nicht mehr abgestritten. Aber geredet hat sie nie darüber.«
»Warum?«
Frida hob die Schultern. »Keine Ahnung. Scham, Schuld, die Angst vor einem Skandal oder dem Rausschmiss bei Kurt und Marianne Johansen, ich weiß es nicht. Das Problem war ja, dass Friedrich zwar die Liebe ihres Lebens, aber verheiratet war. Und Edda ist doch so anständig, sie hat da ganz schön gelitten. Sie wollte nicht, dass irgendjemand das wusste, weil es sich nicht gehörte. Mit dem Sohn ihrer Arbeitgeber.«
»Ja«, Emma kickte einen kleinen Stein vom Weg. »Meine Mutter und ich haben in den letzten Tagen auch viel darüber geredet. Sie wusste es schon vorher von Johanne, weil die ja darüber informiert war, dass Friedrich in seinem Testament entsprechende Regelungen treffen wird. Er muss Johanne alles erzählt haben, als sie sich das letzte Mal gesehen haben. Und sie hat es dann meiner Mutter schonend beigebracht, so schonend, wie sie so was eben kann.«
»Und was denkt Luise?«
»Sie hat gesagt, dass sie jetzt wenigstens weiß, dass es nicht nur an ihr lag. Sie konnte ihrem Vater nie was recht machen, dabei war sie nur die falsche Tochter. Oder zumindest nicht die, um die er sich kümmern wollte. Sie ist erstaunlicherweise ziemlich ruhig und gefasst, ich glaube, es liegt daran, dass sie Paula sehr mag. Und Edda. Und sich selbst mittlerweile auch.«
Frida nickte, als Emma plötzlich stoppte und mit dem Kinn nach vorn deutete. »Da sind wir.«
Sie traten schweigend etwas näher und blieben nebeneinander vor dem großen Grab, auf dem drei große Steine standen, stehen.
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Emma zog die Schultern hoch und blickte auf die drei Steine. »Irgendwie komisch«, sagte sie leise. »So viel Vergangenheit.«
»Ja«, Frida nickte. »Und plötzlich habe ich etwas damit zu tun. Obwohl ich es immer noch blöd finde, dass ich Friedrich nicht als Großvater kennengelernt habe. Von meinem Vater weiß ich nur, dass er Chris hieß und meine Mutter und er damals in Portugal total verknallt waren. So verknallt, dass sie nicht mal ihre Nachnamen und Adressen ausgetauscht haben. Aber Paula ist trotzdem schwanger nach Hause geflogen. Deshalb hatte ich nie einen Vater. Aber einen Großvater, egal wie er war, er war mein Opa und in der Nähe. Ich hatte keine Ahnung und jetzt ist er tot. Das ist doch scheiße.«
»Das verstehe ich«, sagte Emma leise. »Es ist vielleicht ein schwacher Trost, aber ich habe ihn auch kaum gesehen. Ich dachte immer, er mag uns einfach nicht. Ich glaube, er wurde erst im Alter freundlich.«
»Er hat meine Mutter ja jahrelang regelmäßig im Imbiss besucht«, Fridas Stimme klang jetzt rau. »Ich habe ihn als Kind sogar dort gesehen, das ist mir wieder eingefallen. Er hat oft dagesessen und sie beobachtet. Ich fand ihn gruselig, weil ich dachte, er wollte was von ihr. Da war er schon ein alter Mann, fand ich. Aber meine Mutter hat sich zu ihm gesetzt, wenn sie Zeit hatte, und mit ihm geredet. Und gemeint, er sei einfach ein trauriger Mann, in dessen Leben irgendetwas völlig danebengegangen ist. Tja, jetzt weiß sie auch, dass sie recht hatte.«
Sie bückte sich unvermittelt und legte die gelben Astern, die sie mitgebracht hatte, auf das Grab. Dann richtete sie sich wieder auf und wischte die Hand an ihrer Jacke ab. »Er hätte einfach was sagen können, wenigstens zu Paula. Nach so langer Zeit, es war doch egal. Aber er hat sich dagegen entschieden.«
Emma starrte auf die leuchtend gelben Blumen, die jetzt vor dem Stein lagen. »Wer weiß, wozu das gut war. Und es lässt sich ohnehin nicht rückgängig machen. Er ist tot. Aber er hat es in Ordnung gebracht, finde ich.«
Ohne zu antworten, wischte Frida sich plötzlich Tränen von den Wangen. Sie nahm das Taschentuch, das Emma ihr reichte, und putzte sich lautstark die Nase. »In Ordnung gebracht? Findest du?«
»Ja«, Emma nickte entschlossen und betrachtete die Namen ihrer Familie, die auf den Steinen eingraviert waren. Drei Generationen. Eine Reederei. »Wir sind eine Familie, Frida, und wir wissen es endlich. Wir beide werden irgendwann in die Reederei einsteigen und sie vielleicht übernehmen. Er hat es in Ordnung gebracht.«
Frida sah sie lange an. Dann drückte sie ihren Rücken durch und wandte sich zum Gehen. »Gut«, sagte sie leise. »Ich muss mich aber noch daran gewöhnen. Und jetzt komm, wir sind noch verabredet, lass uns zum Hafen fahren.«
Sie gingen langsam den Weg zurück, nach wenigen Schritten drehten sie sich noch mal um. Die gelben Astern leuchteten durch den grauen Nieselregen.
 
Die Hafenbar Michaelsen war gut besucht, als Emma und Frida die Tür aufzogen und sofort von der Wärme umhüllt wurden. Vor der Garderobe schälten sie sich aus den feuchten Jacken, bevor sie sich an den am Tresen stehenden Menschen vorbeischlängelten, um sich einen freien Platz zu suchen.
»Oh, vornehmer Besuch.« Wie aus dem Nichts stand plötzlich Renate Michaelsen vor ihnen. Dunkelgrauer Hosenanzug, sehr enganliegend, eine knallrote Bluse, passend zu Fingernägeln und Lippenstift, und so hohe Absätze, dass sie Frida und Emma um einen Kopf überragte. »Jan hat schon gesagt, dass ihr gleich kommt. Setzt euch ans Ende der Bar, ich komme gleich dazu. Das sind ja verrückte Neuigkeiten. Die Johansen-Familie ist plötzlich richtig groß, das ist doch phantastisch.« So schnell wie sie aufgetaucht war, war sie wieder verschwunden. Emma sah ihr nach. »Wo sie recht hat …«, begann sie den Satz, den Frida vervollständigte, »hat sie recht. Ich mag sie. Verrückte Nudel.«
Emma lächelte. »Sie will sich jetzt endgültig aus der Bar zurückziehen, Jan soll ganz übernehmen. Ich bin gespannt, ob sie das durchhält.«
»Nie im Leben«, beschied Frida. »Die hat viel zu viel Energie. Sie …« Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde sie von hinten umschlungen. Als sie herumfuhr, stand sie Jan gegenüber, der sie anstrahlte. »Das wurde aber auch mal wieder Zeit, Frida, du warst seit Wochen nicht hier.«
»Ich muss studieren, ich kann leider nicht jeden Abend hinterm Tresen abhängen«, antwortete sie lachend und drückte ihn. »Aber schön, dich zu sehen, ich höre ja immer nur von Emma, wie toll du bist.«
»So soll das sein«, er ließ sie los und küsste Emma zärtlich, bevor er auf die Ecke am Tresen deutete. »Setzt euch hin, was wollt ihr trinken?«
 
Sie hatten die Getränke gerade bekommen, als Helge eilig die Hafenbar betrat, sich umsah, sie entdeckte und mit einem breiten Grinsen und langen Schritten auf sie zukam. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen zu spät«, er zog Frida freudestrahlend an sich. »Na, Süße? Das wurde auch Zeit.« Er küsste sie lange, bis Emma ihm auf die Schulter tippte. »Übrigens bin ich auch noch da.«
Widerstrebend ließ er Frida los und wandte sich Emma zu. »Sorry, ich muss Prioritäten setzen.« Nach einer kurzen Umarmung schwang er sich neben Frida auf den Barhocker und legte seinen Arm um ihre Taille. Mit Blick auf Emma fragte er grinsend: »Na, ihr Miteigentümerinnen? Habt ihr schon Pläne gemacht, wann ihr in die Reederei einsteigt?«
»Pläne?« Emma hob die Hände. »Wir müssen beide unsere Ausbildung beenden, erst dann sind wir dabei. Vorher wollen die uns nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, was es für Diskussionen mit meiner Mutter und Johanne gab, die sind sich in dem Punkt sogar mal einig. Nur in den Ferien lassen sie uns ran, alles andere kommt später.«
»Jan, mach mir doch mal eine Weinschorle«, Renate war unbemerkt zurückgekommen und schob sich trotz des engen Anzugs mühelos auf einen Barhocker. Neugierig sah sie Frida an. »Na? Hast du dich von dem Schock erholt?«
»Ein bisschen«, antwortete Frida langsam. »Es ändert ja im Moment auch nicht besonders viel. Außer, dass Mama sich keine Sorgen mehr um den Imbiss und ihre Zukunft machen muss, dass Edda endlich mal über ihre Vergangenheit redet und dass ich voraussichtlich nach dem Studium keine Containerfrachter fahren werde.«
»Dann hoffen wir mal, dass der Umsatzrückgang nach der Kokaingeschichte schnell aufgeholt wird«, sagte Helge vorsichtig. »Es wäre gut, wenn wir noch zusätzliche Schiffe hätten, mit zwei Fahrgastschiffen und zwei Barkassen müssen wir gegen Sigi Schröder erst mal bestehen. Das wird nicht einfach.«
»Hör auf zu unken«, Renate gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich habe mit Luise, Paula und Johanne zusammengesessen und ein bisschen geplant. Die Partyfahrten waren immer alle ausgebucht, die Events wurden auch immer mehr, bis dieser dämliche Henner, ach egal. Jedenfalls ist das unsere Stärke, das müssen und können wir ausbauen. Ich bin vor einiger Zeit mal bei Sigi auf einer Geburtstagsparty mitgefahren. Ich war da eingeladen, Freunde von mir haben das bei der Schröder-Reederei gebucht, weil sie nicht wussten, ob wir bis dahin wieder auf dem Wasser sind. Das konntest du vergessen: langweiliges Essen, schlimme Musik, billiger Wein, keine Stimmung, das können wir besser.«
Neugierig sah Helge sie an. »Aha. Wir?«
»Meine Mutter tauscht die Hafenbar gegen Johansen«, plötzlich war Jan wieder da. »Johanne und Luise haben sie offiziell eingestellt, als Leiterin Einkauf und Organisation Gastronomie.«
»Nein«, perplex fuhr Emma herum. »Dein Ernst? Du steigst mit ein?«
»Bin ich ja schon«, Renate lächelte. »Zumindest als Freundschaftsdienst. Aber ab dem 1. November machen wir das offiziell, sogar mit einem Vertrag. Zumal Johanne mit dem Nachlass von Friedrich ein zusätzliches Fahrgastschiff kaufen kann. Dann können wir noch mehr Events machen, ihr werdet staunen, was wir alles auf die Beine stellen.«
»Wir haben ja schon einiges auf die Beine gestellt«, entgegnete Emma. »Aber jetzt wird es natürlich leichter, wo Friedrich den Großteil seines Vermögens der Reederei überlassen hat, mit der Auflage, dass investiert werden muss. Meine Mutter ist begeistert, weil sie nun glaubt, bei der Ausstattung des neuen Schiffs nicht mehr so aufs Geld gucken zu müssen. Den Zahn hat ihr Johanne aber sofort gezogen. Da ist sie streng. Es werde sinnvoll investiert, hat sie gesagt, Luise solle jetzt nicht durchdrehen. Erst das, was nötig sei, und dann sehe man weiter.«
Helge nickte. »Wäre das vorher auch so gelaufen, wären wir nicht in Schieflage geraten. Johanne ist als Chefin ohnehin sensationell. Sie weiß alles, kennt alles, hat sofort eine Antwort, ist wahnsinnig gut vernetzt. Ich bezweifle, dass jemand anders den Karren so schnell aus dem Dreck gezogen hätte.«
»Niemals«, Frida hob den Kopf und sah in die Runde. »Sie ist besonders. Und übrigens, ich gehe nächstes Wochenende mit ihr aufs Segelboot. Eine kleine Tour nach Wedel. Ich habe sie gar nicht so lange überreden müssen, sie hat zwar mit sich gekämpft, aber dann zugesagt. Bestimmt mir zuliebe, aber ich glaube, dass sie auch wieder aufs Boot will. Weil eine Reedereichefin keine Angst vor dem Wasser haben darf. Und im Übrigen, als kleiner Nachtrag: Hakim hat bei meiner Mutter gekündigt. Es war ihr Vorschlag. Damit er bei uns die Gastronomie übernehmen kann. Wir haben jetzt also einen Starkoch.« Sie hob das Glas. »Ich sag es euch, wir kommen wieder dermaßen groß raus, da kann Sigi Schröder einpacken.«

					37

					Sechs Monate später

				»Was hältst du von London?«
»Hm?« Johanne hob den Kopf und sah Edda an, die ihr einen Artikel unter die Nase hielt. »Sieh mal, in der Zeitung ist eine Beilage über Städtereisen. Ich könnte mir den Buckingham Palast ansehen. Oder Windsor. Vielleicht sieht man auch jemanden von der Königsfamilie. Und die haben da diese schönen Busse, wie im Fernsehen.«
»Mit wem willst du dahin?«
»Mit dir?« Edda lächelte. »Auch wenn du nicht besonders königstreu bist. Ich würde dich mitnehmen. Nächsten Monat? Im Mai blüht doch schon alles, da ist es bestimmt schön. Oder im Juni, da ist das Wetter besser.«
Johanne senkte wieder den Kopf, während sie antwortete. »Ich habe keine Zeit. Frag Luise, die kennt sich aus in den Königshäusern, die liest doch immer diese komischen Zeitschriften. Wobei sie im Mai aber auch keine Zeit hat, ich glaube, halb Hamburg heiratet in diesem Frühling auf unseren Schiffen. Und sie glaubt, dass sie überall dabei sein muss, weil wir zu blöde sind, um alles richtig zu machen.«
Sie faltete die Zeitung zusammen und sah auf die Uhr. »Ich muss los. Luise will neue Flyer und Plakate in Auftrag geben und sieht sich heute die endgültigen Muster an. Diese Werbefirma kommt ins Büro. Und wenn ich sie das allein machen lasse, wird das eine Katastrophe. Luise hat gerade ein Faible für Pink und Gelb, die ersten Entwürfe waren grauenhaft.«
»Ich will dich nicht kritisieren, Johanne«, meinte Edda und blätterte um, »aber wenn es um Geschmack und schöne Dinge geht, solltest du besser auf Luise hören. Bislang hatte sie immer recht.«
»Aber nicht in Pink und Gelb.« Entschlossen stand Johanne auf und stellte ihre Tasse in die Spüle. »Wirklich nicht. Ich habe eine Schmerzgrenze.«
»Und Lissabon? Lissabon klingt auch schön.«
»Bestimmt«, Johanne blieb an der Tür stehen und betrachtete Edda, die sich neugierig die Bilder ansah. »Frag Frida. Oder Emma. Wenn du sie einlädst, fahren die bestimmt mit.«
»Nein«, Edda benetzte sich den Finger und blätterte weiter. »Ich habe sie schon gefragt. Die Mädchen wollen die ganzen Ferien in der Reederei arbeiten, die haben sogar die Urlaube miteinander abgestimmt. Sie wollen nicht verreisen.«
»Und Paula?«
»Vielleicht. Aber bestimmt nur, wenn ihr Hakim entbehren könnt. Damit er in ihrer Abwesenheit im Imbiss kocht. Seine Schwester ist zwar zauberhaft und kann auch kochen, aber Paula sagt, sie nimmt immer zu wenig Salz.«
»Das ist furchtbar«, Johanne hob die Schultern. »Dann weiß ich auch keine Lösung.«
Streng blickte Edda zu Johanne auf. »Ich soll mir Wünsche von dem Geld erfüllen, habt ihr gesagt. Das ist einer: London. Ich möchte nach London. Irgendeine von euch kommt mit, das könnt ihr untereinander absprechen. Wer, ist mir egal.« Sie stand mit einer plötzlichen Bewegung auf. »Ich werde mir mal Reiseführer kaufen und dann sehen wir weiter. Ach, das wird herrlich.«
Verblüfft sah Johanne ihr nach, als sie beschwingt an ihr vorbeiging. Die bescheidene Edda hatte plötzlich dauernd Pläne. Weil Friedrich ihr für ihre Verhältnisse viel Geld vermacht hatte und sie sich von allen hatte überreden lassen, es jetzt doch auch auszugeben. London, dachte sie plötzlich. Sie hatte neulich einen Bericht über den Londoner Hafen gelesen. Den könnte sie sich ansehen. Wobei Luise sie dann bestimmt begleiten wollen würde, um die Themseschiffe zu inspizieren. Und dann käme Paula auch mit. Wegen der Fish und Chips. Und Renate wegen der Londoner Pubs. Vielleicht würde es doch eher eine Gruppenreise werden. Johanne wollte darüber nachdenken.
Ein Blick auf die Uhr riss sie unsanft aus ihren Gedanken, sie ging schnell zur Garderobe, griff nach ihrem Mantel und beeilte sich, zum Bus zu kommen. Den Mantel knöpfte sie im Laufen zu, sie hatte noch nie im Leben ihren Bus verpasst, damit würde sie heute auch nicht anfangen.
Es roch schon nach Frühling, die Krokusse tummelten sich auf ihrem Rasen, der Form angenommen hatte, seit Luises ehemaliger Gärtner sich darum kümmerte. Als sie um die Ecke bog, sah sie, dass der Bus schon da war. Sie beschleunigte ihren Gang und erreichte die Haltestelle erst, als der Bus schon blinkte. Zu ihrer Überraschung ließ der etwas dickliche, missmutige Busfahrer mit den dünnen Haaren die Tür tatsächlich noch mal aufgehen.
»Danke«, stieß sie kurzatmig hervor, er nickte und nuschelte: »Morgen. Nicht, dass Sie zu spät zur Arbeit kommen.«
»Nein. Danke.« Erstaunt ließ sie sich hinter ihm auf den einzelnen Platz sinken. Er lächelte sie im Spiegel an, setzte den Blinker erneut und fuhr los. Sie wunderte sich immer noch, als der Bus an der nächsten Haltestelle stoppte. Ein Mann mit Hund stieg ein, der blieb kurz vor ihr stehen, sah zu ihr hoch und wedelte mit dem Schwanz, bis sein Besitzer leise »Lucky, komm« sagte, was ihn sofort zum Weitergehen bewegte. Ohne viele Worte seines Herrchens legte er sich vor dessen Füße und schloss die Hundeaugen. Er war niedlich. Und sehr gut erzogen. Ihr fiel ein, dass Edda sich auch immer einen Hund gewünscht hatte. Hoffentlich kam sie jetzt nicht auf komische Gedanken.
Am Hauptbahnhof füllte sich der Bus, meistens stieg Johanne hier um und fuhr mit der U-Bahn weiter, die näher an der Reederei hielt. Heute hatte sie dazu keine Lust, sie würde sitzen bleiben und den letzten Teil der Strecke zu Fuß gehen. Es war mild und ausnahmsweise trocken, ein kleiner Spaziergang würde ihr guttun, sie hatte in der letzten Zeit nur im Büro gesessen. An der nächsten Station ging ein kleiner Junge zur Tür und drückte auf den Halteknopf. Als der Bus stehen blieb, drehte er sich zum heute nicht ganz so schlecht gelaunten Busfahrer um und sagte laut: »Auf Wiedersehen und danke fürs Fahren.«
Der Busfahrer lächelte schon wieder. Johanne auch. Es schien ein guter Tag zu werden.
Sie sah ihr Spiegelbild im Fenster, dabei fiel ihr ein, dass Luise bereits mehrere Male erwähnt hatte, dass Johanne dringend zum Friseur müsse. Obwohl sie sonst alles ignorierte, was Luise an persönlichen und privaten Kommentaren von sich gab, ließ die nicht locker. Beim letzten Mal hatte eines Morgens ein Friseurtermin in Johannes Kalender gestanden, abgesprochen mit Frau Kempfert. Nur, weil sie keine Lust gehabt hatte, das Ganze mit beiden zu diskutieren, war sie hingegangen. Und jetzt fing Luise schon wieder damit an. Vermutlich würde sie auch wieder einen Termin machen. Bis dahin wartete Johanne ab und sah aus wie ein Besen. Was sie allerdings nur unwesentlich störte.
Jetzt atmete sie tief durch und dachte, dass die Veränderung ihrer Cousine wirklich bemerkenswert war. Nicht in allen Bereichen, das wäre auch zu schön gewesen, aber sie hatte einen unglaublichen Ehrgeiz und großes Durchhaltevermögen entwickelt, was die Belange der Firma anging. Johanne war beeindruckt, was in der scheinbar oberflächlichen Gattin aus den Elbvororten steckte, die sich plötzlich für nichts zu fein und für nichts zu vornehm war. Das alles war mit Thilo-Alexander verschwunden. Bis auf ein paar Kleinigkeiten, aber die konnte Johanne wegatmen.
Als sie kurz nach der Testamentseröffnung gefragt hatte, ob Frida, Emma und Luise ihre Anteile überhaupt behalten oder nicht vielleicht doch einen Verkauf der Reederei in Betracht ziehen wollten, hatte Luise sie völlig entgeistert angesehen und gefragt, ob sie noch bei Trost sei. »Wir haben nun schon so viel geschafft«, hatte sie empört gesagt. »Und da aus der Erbmasse meines Vaters auch noch eine beträchtliche Summe in die Reederei fließt, sind wir fürs Erste gerettet. Jetzt können wir doch endlich richtig loslegen, sogar noch ein Fahrgastschiff dazukaufen. Wie kommst du darauf, dass ich verkaufen will? Nur über meine Leiche.«
Auch Frida und Emma hatten abgelehnt, es sei schließlich ihr Erbe, das sie am liebsten sofort angetreten hätten. Da das aber nicht ging, seien Johanne und Luise doch eigentlich verpflichtet, die Firma für sie zu bewahren.
Johanne fand die Formulierung zwar pathetisch, war damit aber natürlich zufrieden.
Der Bus fuhr jetzt auf die Station St. Annen zu, es war fast genau ein Jahr her, dass Johanne hier nach ihrem letzten offiziellen Arbeitstag in der alten Firma eingestiegen war. Niemand hätte damals ahnen können, was in den Monaten danach alles passieren würde. Spontan drückte sie auf den Halteknopf. Als die Tür aufging, drehte sie sich zum Busfahrer um, der ihr zum Abschied zunickte.
Sie unterdrückte ein Lächeln und wandte sich Richtung Elbphilharmonie, um an ihrer alten Firma vorbei zu den Landungsbrücken zu laufen. Sie war erst ein paar Meter gegangen, als sie hinter sich schnelle Schritte und eine Stimme hörte: »Frau Johansen? Hallo? Frau Johansen?«
Langsam drehte sie sich um. Es war Svenja, die ganz aufgeregt auf sie zukam. »Ach, das ist ja lustig, ich wollte Sie heute anrufen.«
»Was ist daran lustig?«
»Frau Johansen, Sie haben sich gar nicht verändert«, Svenja trat näher und lachte. »Ich wollte Sie gern etwas fragen.«
Johanne sah sie an. Sie hatte Svenja selbst ausgebildet, sie konnte also ihren Job. Ab und zu war sie zwar furchtbar umständlich, aber ansonsten ganz umgänglich.
»Ja, also«, Svenja suchte die richtigen Sätze und platzte dann mit ihrer Frage heraus: »Kann ich mich bei Ihnen bewerben? Ich würde so furchtbar gern für Sie arbeiten, ich höre nur tolle Geschichten von Johansen. Super Arbeitsklima, gute Arbeitszeiten, beste Stimmung und ich …«
»Ja.«
»Was?« Irritiert starrte Svenja sie an. »Was meinen Sie mit Ja?«
»Sie können sich bei uns bewerben. Jeder kann sich bei uns bewerben. Da ist gar nichts dabei.«
»Aber haben Sie denn … Ich meine, kann ich denn …?«
»Svenja«, Johanne atmetet laut aus. »Bewerben Sie sich einfach und dann sehen wir mal. Ich muss weiter, einen schönen Tag.«
»Ja, danke, also ich, das finde ich super, ich mache das, unbedingt und …«
»Wiedersehen, Svenja.«
Johanne lächelte bemüht und ging. Sie war wirklich umständlich. Aber Frau Kempfert brauchte Unterstützung und Svenja konnte etwas. Daran gab es keine Zweifel. Den Rest würden sie hinkriegen.
Als sie die Landungsbrücken erreicht hatte, sah sie die Marianne am Anleger. Um 11 Uhr begann die erste Hafenrundfahrt, am Abend würde eine Firmenfeier stattfinden. Sie blieb einen Moment stehen, um das Schiff zu betrachten, das sie mittlerweile mit Stolz erfüllte. Hinter ihr lagen die beiden Johansen-Barkassen, auf der ersten sah sie plötzlich eine Gestalt, die ihr bekannt vorkam. Als sie näher kam, erkannte sie Werner Hinrichsen. Er entdeckte sie und steuerte sofort auf sie zu. »Johanne, guten Morgen, machst du einen Kontrollgang?«
»Morgen, Werner, nein, damit fange ich nicht an, das macht Helge. Ich bin auf dem Weg ins Büro und wollte mal ein Stück laufen. Und was machst du so früh hier?«
»Ich habe ein neues Mikro angeschlossen, das alte hatte eine Macke und hat gerauscht. Und das muss fertig sein, bevor wir ablegen. Ich wusste ja nicht, dass ich das so schnell hinkriege. Unterschätz niemals die Alten, sag ich immer.«
Er sah sie zufrieden an, wurde aber schnell wieder ernst. »Du, sag mal, ich höre ja nicht so auf Gerüchte im Hafen, aber eine Sache habe ich schon ein paar Mal erzählt bekommen, und ich glaube, es stimmt.«
»Und?« Johanne blickte ihn abwartend an, sie hielt so gar nichts von Gerüchten, auch wenn sie von Werner kamen.
»Sigi Schröder hat Thilo-Alexander Gehrke als kaufmännischen Geschäftsführer eingestellt.«
Sie hob die Augenbrauen. »Das ist ein Gerücht? Oder ein schlechter Witz?«
»Ich befürchte, es ist kein Scherz. Mein Freund Karl arbeitet bei Sigi als Techniker und der hat ihn im Büro gesehen. Karl hat aufgeschnappt, dass er am 1. Juni anfängt.«
»Sigi Schröder war immer schon ein Kamel«, Johanne schüttelte den Kopf. »Aber bitte, er wird seine Gründe haben.«
»Ich glaube«, Werner sah sich kurz um, ehe er seine Stimme senkte, »oder besser, ich befürchte, dass Sigi ihn eingestellt hat, um an die Johansen-Interna zu kommen. Und dass Thilo-Alexander alles ausquatscht.«
»Werner«, Johanne legte ihm kurz die Hand auf die Brust. »Es ist nur so, dass Thilo-Alexander keine Ahnung von unseren Interna hat. Mach dir keinen Kopf, mit dem sind wir schon mal fertiggeworden. Ich muss weiter, einen schönen Tag noch.«
Er tippte mit zwei Fingern an seine Mütze, dann setzte Johanne ihren Weg fort.
 
Die Eingangstür zur Reederei Johansen stand weit offen. Als Johanne darauf zuging, luden gerade zwei Männer ein großes Paket aus einem Transporter. Luise stand dabei und deutete neben die Tür. »Nein, nicht reintragen, stellen Sie es hier hin!«
Sie unterschrieb den Lieferschein und sah hoch, als Johanne schließlich neben ihr stand. »Mahlzeit. Hast du verschlafen? Es ist fast neun.«
»Ich wollte ein Stück gehen und bin früher aus dem Bus gestiegen«, Johanne beugte sich über das Paket, um den Absender erkennen zu können. »Warum lässt du es nicht gleich reintragen? Was ist das denn?«
»Gleich«, Luise reichte den Lieferschein zurück. »Vielen Dank.« Sie wartete, bis die beiden Männer in den Transporter gestiegen waren und der Motor ansprang, bevor sie sich an Johanne wandte. »Wollen wir über deine Frisur reden?«
»Luise, bitte«, Johanne blickte resigniert in den blaugrauen Himmel. »Wir haben einige Themen auf dem Zettel, die wir besprechen müssen, meine Frisur gehört nicht dazu.«
»Zur Taufe des neuen Fahrgastschiffs übernächste Woche kannst du ja auch einen Hut aufsetzen«, Luise legte den Kopf schief. »Das wäre doch mal ein echter Hingucker und Frau Kempfert und ich hätten Spaß.«
»Womit hätte ich Spaß?« Frau Kempfert tauchte plötzlich auf. »Guten Morgen, Frau Johansen, ich habe schon begonnen, mir Sorgen zu machen.«
»Weil ich einmal eine halbe Stunde später komme als sonst?« Johanne sah sie an. »Gott im Himmel.«
Sie ließ ihren Blick schweifen und schüttelte den Kopf, als sie das pinke Fahrrad mit den gelben Punkten sah, das mitten auf dem Geschäftsführerparkplatz stand. »Luise, dieses Barbie-Fahrrad ist wirklich eine Beleidigung für jeden seriösen Besucher. Kannst du das nicht an die Seite stellen?«
»Nein«, Luise lächelte stolz. »Ich bin eine der Geschäftsführerinnen mit eigenem Parkplatz und dies ist mein Fahrzeug. Ich finde es schön. Und da ich Emma den Mini überlassen habe, ist das unser gesamter Fuhrpark. Dazu musst du stehen.«
»Ich will die Damen nicht abwürgen«, mischte sich Frau Kempfert ein, »aber wir müssen dringend die restlichen Punkte für die Schiffstaufe besprechen. Wir haben nur noch zwei Wochen Zeit.«
»Ja«, Johanne riss sich von dem Anblick des albernen Geschäftsführerinnenfahrrades los und ging zum Eingang. »Machen wir sofort, ich habe nur noch eine Kleinigkeit mit Luise zu bereden, dann kommen wir.«
Luise ging so dicht hinter ihr, dass sie Johanne fast in die Hacken trat, dabei wusste sie, dass sie es hasste, wenn ihr jemand so auf die Pelle rückte. Manchmal hatte Johanne das Gefühl, Luise machte das extra. Deshalb blieb sie auch abrupt vor ihrem Büro stehen und ließ Luise auflaufen. »Hoppla«, sagte die fröhlich. »Was wolltest du denn noch besprechen? Ich habe nämlich nicht so viel Zeit, weil ich gleich mit der Werbefirma telefonieren muss. Die haben den Termin abgesagt, wir müssen einen neuen machen. Und außerdem kommt gleich Mikolaj, der soll hier was reparieren, ich muss ihm das aber zeigen.«
Johanne sah über ihre Schulter zu Frau Kempfert, die sich wieder vor ihren Bildschirm setzte, und bedeutete Luise, vorzugehen. Sie folgte ihr und schloss leise die Tür. Ihre Cousine setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Im Übrigen kennt der ganze Hafen mittlerweile mein Rad, es kann mir noch nicht einmal geklaut werden. Und ich finde es wunderbar, morgens mit dem Fahrrad ins Büro zu fahren, statt mich mit dem Auto hierherzuquälen. Habe ich dir übrigens erzählt, dass Tine mein Haus, oder besser: jetzt ihr Haus, doch selbst bewohnen will? Sie hat keine Lust mehr auf Palma, da sind ihr zu viele Touristen, sie kommt zurück und wohnt wie früher in dieser spießigen Straße. Nur jetzt ohne spießigen Exmann.«
Luise hatte ihr Haus vor einiger Zeit für viel Geld an Tine verkauft und Johanne gebeten, sie zur Besichtigung einer Wohnung in der Hafencity zu begleiten. Nach Johannes Nicken hatte Luise sie gekauft. Sie befand sich in der Nähe der Reederei, war fast neu, sehr hell und gut aufgeteilt. Luise war vor zwei Monaten eingezogen und nun permanent mit der Einrichtung beschäftigt. Weil sie perfekt werden musste.
»Meine Gardinen sind jetzt endlich da, du musst mal vorbeikommen, du wirst begeistert sein. Und für den Balkon habe ich mir überlegt, dass …«
»Apropos Tines Exmann«, an dieser Stelle unterbrach Johanne unvermittelt Luises Redeschwall.
»Ja?« Luise sah sie an, während Johanne sich auf ihren Bürosessel sinken ließ. »Tines Exmann heißt Detlev, ein dämlicher Typ.«
»Dein Fast-Exmann heißt Thilo-Alexander«, entgegnete Johanne.
»Ich weiß«, Luise hob die Augenbrauen. »Falls du nach dem Scheidungstermin fragen willst, ich warte darauf. Mein Anwalt sagt, der müsste jetzt irgendwann kommen. Gott, ich mache drei Kreuze und eine Flasche Schampus auf, wenn ich das hinter mir habe. Ich habe mir übrigens überlegt, meinen Nachnamen zu ändern, das ist viel leichter, als ich dachte.«
»Hast du in der letzten Zeit was von ihm gehört?«, fragte Johanne beiläufig.
Achselzuckend rieb Luise einen kleinen Fleck von ihrer hellen Hose. »Er hat mich in den letzten Tagen mindestens fünfmal angerufen, aber er hat nicht auf die Mailbox gesprochen und ich hatte bislang keine Lust, zurückzurufen. Vermutlich regt er sich immer noch über den Hausverkauf auf, von dem Geld kriegt er nämlich nichts ab. Es gehörte ja kurzfristig meinem Vater und Thilo-Alexander war nicht mehr im Grundbuch. Also nein, ich habe in der letzten Zeit nichts von ihm gehört.«
»Er fängt bei Sigi Schröder als kaufmännischer Geschäftsführer an.«
»Was?« Luise starrte sie an. »Das ist ein schlechter Witz, oder?«
»Werner Hinrichsen hat es mir vorhin erzählt. Und der hat es angeblich aus einer zuverlässigen Quelle.«
Ohne zu zögern, zog Luise ihr Handy aus der Tasche und drückte ein paar Tasten. Mit dem Telefon am Ohr sah sie Johanne an. »Hallo, ich bin es. Du hast versucht, mich zu erreichen?«
Er sprach so laut, dass Johanne jedes Wort verstehen konnte. »Ja, hallo, Luise. Wie geht es dir so?«
»Gut, danke, ich habe gerade wenig Zeit. Wolltest du was Bestimmtes?«
»Ja, also, nein, also erst mal wollte ich natürlich wissen, wie es dir geht. Und wie es Emma geht. Was macht denn ihre Ausbildung?«
»016056 …«
»Was?«
»Das ist ihre Telefonnummer, Thilo-Alexander, falls du sie vergessen hast.«
»Ich vergesse die Telefonnummer meiner Tochter doch nicht.«
»Dann ist es ja gut und du kannst sie selbst anrufen. War noch was?«
Am anderen Ende entstand eine bedeutungsschwangere Pause, bis Thilo-Alexander sich räusperte und sagte: »Ich wollte dir nur etwas mitteilen, bevor du es von anderen hörst. Ich fange am 1. Juni einen neuen Job an. Hier in Hamburg.«
Unverwandt sah Luise auf Johanne. »Glückwunsch. Das ist gut. Dann hat Johanne ja alles richtig entschieden, also mit der einvernehmlichen Kündigung und so.«
»Ja, also«, man konnte ihm förmlich anhören, dass das, was nun folgen sollte, ihn quälte. »Ich fange am 1. Juni bei Sigi Schröder an. Ihm wird alles ein bisschen zu viel und er schätzt meine Erfahrung. Nur, dass du das weißt.«
»Aha.« Luise hob eine Faust und biss in den Knöchel. Dann entspannte sich ihre Haltung und sie lächelte. »Ja, Thilo-Alexander, dann wünsche ich dir einen guten Start. Und Grüße an Sigi. Ich muss jetzt hier weitermachen. Tschüss und mach’s gut.«
»Luise, du …«
Sie beendete das Telefonat, legte das Handy auf den Tisch und sah Johanne an. Plötzlich fing sie leise an zu lachen. Irritiert betrachtete Johanne ihre Cousine, der vor Lachen bereits die Tränen über die Wangen liefen. »Ach je«, japste sie schließlich und wischte sich immer noch lachend die Augen. »Das ist doch alles nicht zu fassen. Sigi Schröder ist so ein Kamel.«
»Na ja, so witzig finde ich das auch nicht«, wandte Johanne ein und sah sie fragend an.
»Doch«, Luise zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die verschmierte Wimperntusche unter den Augen weg. »Das ist sogar sehr witzig. Weil wir so nicht allein mit dem Barkassenkönig fertigwerden müssen. Jetzt fährt Thilo-Alexander den Karren an die Wand. Ich finde es zum Schreien.«
Ein energisches Klopfen an der Bürotür unterbrach sie, Frau Kempfert öffnete die Tür. »Mikolaj ist hier. Er soll irgendetwas anschrauben.«
»Ja«, sofort sprang Luise auf und ging zur Tür, während sie sich die letzten Tränen abwischte und sich sichtbar zusammenriss. »Ich komme.«
Als sie verschwunden war, kam Frau Kempfert zögernd ins Büro. »Ist alles in Ordnung? Könnten wir jetzt vielleicht die Punkte für die Schiffstaufe besprechen?«
»Ja«, Johanne deutete auf den freien Stuhl und versuchte sich zu konzentrieren. »Fangen wir an.«
Während draußen nach einiger Zeit Bohrgeräusche einsetzten, versuchten Johanne und Frau Kempfert mit erhobenen Stimmen die Liste bis zum Ende durchzugehen, bis Johanne den Stift zur Seite legte und ungeduldig hochsah. »Was um alles in der Welt machen die denn da? Es hört sich an, als würden sie die Wand einreißen.«
»Die Außenbeleuchtung hat ständig geflackert, vielleicht bohrt er eine neue an.« Frau Kempfert lauschte skeptisch, plötzlich hörte das Geräusch auf. »Ja, jetzt ist er wohl fertig. Dann hat Luise bestimmt eine neue Lampe gekauft.«
»Eine neue Glühbirne hätte es vielleicht auch getan.« Johanne hob die Hand, als sie Frau Kempferts Gesichtsausdruck sah. »Ich meine ja nur. So, weiter. Was ist mit den …«
Sie wurde von Luise unterbrochen, die die Tür jetzt schwungvoll aufstieß und Johanne erwartungsvoll ansah. »Kannst du bitte mal kommen?«
»Ja, gleich«, Johanne sah gar nicht hoch. »Wenn wir fertig sind.«
»Nein, bitte jetzt«, Luise kam ein paar Schritte auf sie zu. »Johanne, du bist manchmal so gestresst, ich hätte da noch einen Wellnessgutschein für ein Hotel im Spreewald, vielleicht sollten wir uns gemeinsam eine kleine Auszeit gönnen. Und deinem alten Chef Benjamin Gruber eine Ansichtskarte von da schreiben.«
Johanne zuckte zusammen und sah Luise schuldbewusst an. Das hatte sie ganz vergessen. Aber Luise winkte großmütig ab. »Geschenkt. Aber ich will, dass du sofort mit rauskommst. Ich muss dir was zeigen. Frau Kempfert, Sie können gern mitkommen.«
Widerstrebend erhob Johanne sich und folgte Luise langsam. Vor der Tür schob Mikolaj gerade seine Leiter zusammen und nickte ihnen freundlich zu. Johanne fragte etwas gereizt. »Ja, und was?«
»Dreh dich um«, befahl Luise und beobachtete sie gespannt. Die folgte dem Befehl und sah zur Lampe, die immer noch dieselbe war. Dann glitt ihr Blick an der Wand entlang zum Firmenschild. Das Messing wirkte frisch poliert, es glänzte in der schwachen Frühlingssonne, die sich gerade durch die Wolken kämpfte. Die geschwungene Schrift war deutlich zu lesen.
Frau Kempfert stieß einen überraschten Laut aus und schlug die Hände vor den Mund, während Johanne das Schild noch mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Sie trat einen Schritt zurück, um es besser sehen zu können, und stolperte dabei fast in Paulas Fahrrad, die gerade klingelnd auf die Reederei zufuhr. »Vorsicht«, rief sie laut und trat in die Bremse.
»Willst du mich umbringen?« Johanne fuhr herum und sah Paula an, die langsam von ihrem Rad stieg und zu ihrer Verteidigung sagte: »Ich habe meine Jacke gestern hier liegenlassen. Ist alles in Ordnung?«
Mit dem Kinn deutete Johanne auf das neue Schild, Paulas Blick folgte. »Das ist ja … das ist toll. War das Luises Idee?«
»Natürlich«, Luise kam auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schultern. »Und? Was sagst du? Johanne sagt nämlich wieder mal nichts.«
»Doch«, Johanne sah beide an. »Sie sagt was. Das ist gut. Das ist richtig gut. Und wenn wir alle drei hier schon mal stehen, können wir Frau Kempfert auch bitten, die Flasche Sekt, die noch im Kühlschrank steht, zu öffnen und darauf anzustoßen.«
Sie ging vor, gefolgt von der aufgeregten Heide Kempfert, während Luise wartete, bis Paula ihr Rad neben Luises angeschlossen hatte.
»Am Vormittag Sekt«, sagte Luise amüsiert. »Johanne Johansen entdeckt die lustigen Seiten des Lebens.«
Paula nickte. »Das wurde auch Zeit. Das Schild ist schön und irgendwie fühle ich mich auch gemeint.«
»Bist du auch«, Luise drückte ihren Arm, dann betraten sie gemeinsam die Reederei, während die Sonne sich jetzt endlich durchgekämpft hatte und die Schrift zum Leuchten brachte.
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